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    Das Buch


    Vor Jahrzehnten wurde das Wüstenreich Shadar von den kriegerischen Nordmännern erobert und das Volk der Shadari versklavt. Sie müssen das schwarze Gold fördern, welches die Eroberer zu ihren magischen Klingen verarbeiten. Doch Widerstand regt sich! Eine Gruppe von Rebellen wittert ihre Chance. Sie bitten eine legendäre Kriegerin um Hilfe - angeblich hat sie noch nie einen Kampf verloren. Doch welchen Preis wird sie verlangen?



    

  


  
    


    Die Autorin


    Evie Manieri wuchs in Philadelphia auf und studierte Mittelalterliche Geschichte und Theaterwissenschaften in Connecticut. Durch Erfahrungen im Schauspiel hat sie eine besondere Vorliebe für komplexe Figuren entwickelt, was sie gekonnt in ihre Romane einfließen lässt. Blutstolz ist ihr Debütroman und Auftakt einer detailreichen Fantasy-Trilogie.


    Manieri lebt mit ihrer Familie in New York. Für weitere Informationen besuchen Sie ihre Webseite: www.evimanieri.com


    

  


  
    


    Für Mr Robert Frick

    von der Garretford Elementary School,

    in Drexel Hill, Pennsylvania.

  


  
    


    PERSONENVERZEICHNIS

  


  
    
      DIE NORLÄNDER

    

  


  
    Arnaf– ein Soldat, Eonars persönlicher Leibwächter


    Beorun– ein Soldat


    Daem– ein Soldat, Rhos Freund


    Eleana– Eonars Gemahlin, Mutter von Eofar, Frea und Isa


    Eofar– einziger Sohn Eonars, des Statthalters


    Eonar– der Statthalter, Vater von Eofar, Frea und Isa


    Falkar– ein Soldat, Freas Leutnant


    Finlas– ein Soldat


    Frea– die ältere Tochter des Statthalters


    Ingeld– ein Soldat


    Isa– die jüngere Tochter des Statthalters


    Jeter– ein Soldat


    Kharl– ein Soldat


    Ongen– ein Soldat


    Rho– ein Soldat von edler Geburt


    Varnat– ein Soldat

  


  
    
      DIE SHADARI

    

  


  
    Alkar– Freiheitskämpfer der Shadari, Anhänger Faroths


    Beni– Dramashs Freund


    Binit– Freiheitskämpfer der Shadari, Anhänger Faroths


    Cara– Dramashs Freundin


    Daryan– der letzte Daimon (König), Shairavs Neffe


    Dramash– Sohn Faroths und Sarias, Harothas Neffe


    Elthion– Freiheitskämpfer der Shadari, Anhänger Faroths


    Faroth– der Zwillingsbruder von Harotha, Freiheitskämpfer der Shadari


    Hakim– ein Tempelsklave


    Harotha– die Zwillingsschwester von Faroth, Freiheitskämpferin der Shadari


    Josah– ein Sklave aus den Minen


    Majid– Shairavs Helfer


    Meena– Daryans Tante


    Omir– ein Tempelsklave


    Rahsa– eine Tempelsklavin


    Rasabal– eine Tempelsklavin


    Sami– Freiheitskämpfer der Shadari, Anhänger Faroths


    Saria– Faroths Gemahlin, Dramashs Mutter


    Shairav– der Letzte der Ashas, Daryans Onkel


    Thal– ein Tempelsklave


    Tebrin– ein Tempelsklave


    Trini– Elthions Mutter


    Veshar– ein Tempelsklave

  


  
    
      DIE NOMAS

    

  


  
    Brigeth– eine Heilerin der Nomas


    Dannika (Danni)– zweiter Maat auf der Veruna


    Jachad Nisharan– der König, Sohn des Sonnengottes Shof


    Mairi– eine Heilerin der Nomas


    Nisha– die Königin, Jachads Mutter


    Raina– eine Heilerin der Nomas


    


    Der Blendling, auch als Meiran bekannt

  


  
    


    PROLOG


    Auszug aus dem Manuskript Die Geschichte Shadars,


    von Daryan (dem neunten Daimon dieses Namens)



    Das Werk, das ihr nun in Händen haltet, mag in euren Augen verrucht und abscheulich sein. Vielleicht glaubt ihr gar, dass ich mit der Niederschrift eine unverzeihliche Sünde begangen habe– doch ich werde weder Tinte noch Papier für Worte der Rechtfertigung vergeuden. Sollte ich mich wahrhaftig gegen die Götter versündigt haben, dann bete ich, dass ihr Zorn allein mich trifft. Ich bete, dass sie ihrem Volk weiteres Leid ersparen.


    Dies ist meine Erinnerung. Als sich die Dinge ereigneten, war ich ein neugeborenes Kind, gesäugt, gewickelt und geschützt vor der Welt. Und obgleich mir damals die Worte fehlten, die Geschehnisse zu beschreiben, hindert mich das heute nicht daran, mich zu erinnern. Ich kann die Ereignisse sehen, wenn ich die Augen schließe. Erst sind sie weit weg, dann kommen sie näher, und ich kann das Blut und den Rauch riechen und die salzige Gischt auf den Lippen schmecken.


    Die Fischerboote kamen in der Morgendämmerung zurück; die Fischer mitsamt ihren Frauen und Kindern machten sich eilends daran, den nächtlichen Fang auszuladen. Es war ein kühler Morgen im Shadar. In der Luft lag noch die Kälte der Wüstennacht, als die Sonne über dem Meer aufging und die Gipfel der angrenzenden Berge in ihren goldenen Glanz hüllte. Die Schiffe wurden rasch entleert, ohne dass jemand auch nur ein einziges Wort sprach. Alle halfen dabei, den Fang auf die Karren zu laden und an die Stelle zu schaffen, wo die Frauen die Fische säubern und salzen würden, während ihre Väter, Männer und Brüder schliefen.


    Hin und wieder blickten sie hoch zum Tempel, zu dem roten Felsen, der sich über den nördlichen Stadtrand erhob. Die Ashas, die geweihten Priester und Priesterinnen der Shadari, gingen dort in dem uralten, geheimnisumwitterten Labyrinth ihren heiligen Pflichten nach und versammelten sich in den dachlosen Kammern, um für die herabblickenden Götter Gebete in den Sand zu schreiben. Aus dem Nachthimmel blickten diese wohlwollend darauf hinab und bewegten den Sand als Antwort. So beteten die Ashas voller Zuversicht; sie gingen in den unveränderlichen Ritualen ihres Tuns auf und waren zufrieden mit den reich gefüllten Opferkörben. In ein paar Monaten würden sie über die verborgene Treppe in die Stadt herabkommen, um Kandidaten für die Aufnahmeriten zu erwählen, mit ihren Liebsten das Lager zu teilen und ihre Kinder in Pflege zu geben. Die Menschen am Strand lebten in dem beruhigenden Glauben, dass ihre Ashas die Wünsche der Götter kannten und achteten.


    Die letzten Netze wurden verstaut, und die Shadari begaben sich auf den Heimweg. Bald würde die Stadt lebendig werden. All jene, die sich um die Reben und die Haine und die Tiere kümmerten, würden aufstehen und in den Bergen ihrer Arbeit nachgehen.


    Ein Fischer blieb allein am Strand zurück, als die anderen gingen, gebannt von der Schönheit der Morgensonne, die sich auf dem Meer spiegelte. Als er den Glanz nicht mehr ertragen konnte, wandte er sich um; augenblicklich spürte er, wie die warmen Sonnenstrahlen seine dunklen Locken liebkosten. Er blickte auf den schlafenden Shadar mit seinen Straßen, Plätzen und den in goldenen Schimmer getauchten weißen Häusern und dachte, wie glücklich sie doch waren, dass ihnen die Götter einen solchen Ort zum Leben gegeben hatten. Dann blickte er zum Himmel empor, um ihnen zu danken, bevor sie vor der Sonne wichen und zur Ruhe gingen. Zuletzt blickte er noch ein Mal auf die endlose Weite des Meeres des Unheils.


    Und da sah er, dass er nicht mehr allein war.


    Ein Schiff– nein, drei Schiffe– segelten auf Shadar zu. Mit scharfem Blick beobachtete der Fischer die drei dunklen Punkte und erkannte, dass es sich um wesentlich größere Schiffe als die einfachen Fischerboote der Shadari oder Nomas handelte. Als sie in den Hafen glitten, sah er außerdem, dass die großen Segel in Fetzen hingen und die Schiffe schwer beschädigt waren. Noch befremdender jedoch war, dass sich niemand an Bord befand, weder in der Takelage noch an Deck: Das waren Geisterschiffe. Dennoch fuhren sie in fester Formation, eines voraus, die anderen beiden dicht dahinter.


    Ein kalter Schauer lief dem Fischer den Rücken hinab. Er schloss die Augen, in der Hoffnung, dass die Schiffe verschwunden wären, wenn er sie wieder öffnete.


    Doch sie verschwanden nicht.


    An jenem Tag versammelten sich wiederholt Shadari am Strand– so wie es ihre Arbeit zuließ–, voller Fragen und Mutmaßungen, Ängste und Hoffnungen. Viele Male erklärte sich jemand bereit, mit dem Boot dorthin zu fahren, wo die Schiffe draußen im tiefen Wasser ankerten, um die Besucher im Shadar willkommen zu heißen. Aber jedes Mal war die Angst eines Nachbarn stärker, und so warteten sie alle ab, ohne etwas zu unternehmen. Sie blickten zum Tempel und fragten sich, was die Ashas über die Ankömmlinge dachten, und hofften, sie würden zum Strand herabkommen und ihrem Volk sagen, was zu tun sei. Doch die Ashas ließen sich nicht blicken.


    Der Tag verging langsam, und als die Sonne schließlich hinter den Bergen zu verschwinden begann, machten die Fischer ihre Boote für den nächtlichen Fang bereit. Geisterschiffe oder nicht– es galt Fische zu fangen. Beim ersten schwachen Schimmer der Götter am Himmel riefen die Trommeln zum Abendgebet. Das Leben ging weiter.


    Doch der Fischer, der die Schiffe als Erster gesehen hatte, vermochte sein ungutes Gefühl nicht abzuschütteln. Während er seine Netze überprüfte, glitten seine Blicke immer wieder hinüber zu den leeren Decks der drei Schiffe. Sie sahen aus, als hätten sie Stürme und haushohe Wellen hinter sich, als wären sie gegen Felsen geschleudert worden und an tückischen Küsten auf Grund gelaufen. Ihre Mannschaften mussten schrecklichen Ungeheuern in den Rachen geblickt und den verführerischen Duft fremdartiger Blüten gerochen haben. Die Shadari fuhren nicht über das Meer, und sie durchquerten auch die Wüste nicht weiter als bis zu den Bergen im Westen. Der Shadar war immer genug für sie gewesen. Welches Unheil mochte jemanden zu solch einer Reise veranlassen, wie sie diese drei Schiffe unternommen hatten?


    Er wartete auf das Erscheinen der Sterne. Wenn sie über den Shadar wachten, würde alles in Ordnung sein.


    Während der Fischer zum purpurnen Himmel emporblickte, entdeckte er einen schwarzen Fleck am Horizont– einen Schatten, der sich über dem Meer formte, sich ausbreitete und größer wurde. Dann war es kein Schatten mehr, sondern es waren mehrere schwarze Körper: mächtige fliegende Wesen. Der Fischer erkannte sie sofort als Dereshadi, jene Geschöpfe, welche die Seelen der Übeltäter nach dem Tod in die Tiefen der Erde hinabtrugen. Geister strömten plötzlich aus dem Inneren der Schiffe hervor, wogten über das Deck, bestiegen die Beiboote und die herbeifliegenden Kreaturen.


    Für die Shadari waren die Geister seelenlose Riesen. Ihre Haut war bleich, hatte die Farbe des Todes und war gezeichnet von feuchten dunkelroten Wunden. Sie hatten gischtweißes Haar, das voller Schmutz war. Ihre Wangen waren hohl, ihre Körper von Hunger gezeichnet, aber sie hielten große, blitzende Schwerter in den Fäusten.


    »Eshofas Kinder!«, schrie eine Frau. Panik brach in der Stadt aus, als sich die Botschaft verbreitete, dass die verdammten Kinder der Göttin der Verräter herankamen.


    Diese Wesen, die wie lebendig gewordene Leichen aussahen, brachen über die Shadari wie der Zorn der Hölle herein, töteten, was ihnen vor die Klingen kam, und tauchten die Straßen der Stadt in rotes Shadariblut. Sie sagten kein einziges Wort, sie bewegten sich ohne jedes Geräusch in Reih und Glied wie ein Schwarm fleischfressender Fische. Jene Shadari, die einen von ihnen verwundeten, sahen ihr Blut, das silberblau wie eine Haifischflosse war– allerdings nur kurz, denn die Angreifer hielten umgehend ihre Schwerter ins Feuer und schlossen ihre Wunden mit dem glühenden Eisen, ohne im Kampf innezuhalten.


    Vom Rücken der fliegenden Kreaturen herab stahlen Eshofas Kinder Nahrungsmittel und schafften sie auf ihre Schiffe. Die Shadari schrien nach den Ashas, schlugen ihre Trommeln und kreischten Klagen und Bitten den unerklimmbaren Berg empor, doch der Tempel blieb stumm und dunkel.


    Als die Sonne wieder aufging, waren die Shadari erlöst: Die Eindringlinge hatten sich auf ihre Schiffe zurückbegeben. Doch sie ließen einen Ort der Verwüstung und des Todes zurück.


    Die Shadari schlugen ihre Trommeln erneut und blickten zum Tempel empor, doch von dort kam immer noch keine Hilfe.


    Als die Sonne unterging, kamen die Seelenlosen wieder, dieses Mal gestärkt durch ihre Beute von der Nacht zuvor. Erneut erlitten die Shadari großes Unheil. Schreiend flehten sie ihre Priester und Priesterinnen um Hilfe. Sie waren zu schwach ohne den Schutz der Ashas und verloren ohne deren Rat. Schweigen war die Antwort.


    In der dritten Nacht kamen die Angreifer wieder, doch dieses Mal erhielten die ohne Unterlass schlagenden Trommeln eine Antwort, während die Dereshadi ihr Verderben über die Stadt brachten. Die Shadari kamen aus ihren Verstecken hervor. Jetzt endlich würden die Ashas ihre Magie einsetzen und die Feinde unter dem Wüstensand begraben! Die Shadari strömten auf die Straßen und Strände, kletterten auf ihre Dächer und blickten voller Hoffnung zum Tempel hinauf.


    Der Fischer stand am Strand und schwenkte den Speer, mit dem er seit langer Zeit Nahrung aus dem Wasser geholt und der nun Blut von anderer Art gekostet hatte. Er sah zum Tempel hinauf, voller Hoffnung beim Anblick der weiß gekleideten Gestalten auf dem Dach, die dort in einer langen Reihe im Mondschein an den Rand traten. Die leidgeprüften Shadari brachen in Jubel aus, und Fäuste wurden triumphierend erhoben.


    Als der erste Körper in die aufschäumende Gischt des Meeres stürzte, blinzelte der Fischer. Als der zweite Körper fiel, riss er entsetzt die Augen auf. Die Ashas, ihre Beschützer, nahmen sich selbst das Leben.


    Wir erfuhren später, dass die geisterhaften Eindringlinge, die Seelenlosen– Norländer nannten sie sich selbst–, nicht weniger erstaunt beobachteten, wie nacheinander die Priester an den Rand des Tempeldachs traten und ins Meer sprangen. Die lange Reise von ihrer eisigen Heimat war voller Gefahren gewesen, aber der armselige, hilflose Widerstand der Shadari hatte ihre Zuversicht wiederhergestellt. Sie sahen bereits die Minen vor sich, in denen sie nach dem schwarzen Erz graben würden– jenem wundersamen Material, für das sie an diese Küste mit ihren ahnungslosen Bewohnern gekommen waren. Schon konnten sie den Schwefel aus den Schmieden riechen, in denen sie das Erz schmelzen und das Metall mit ihrem eigenen reinen Blut verbinden würden. Und sie konnten bereits die großen Schwerter in ihren Fäusten spüren, die nicht nur den Händen ihrer Träger, sondern auch deren Gedanken gehorchen würden. Das war die geheime Eigenschaft des schwarzen Erzes, die nur sie kannten.


    Nacheinander hörten die Trommeln auf zu schlagen. Die Stille der Seelenlosen war vollkommen.

  


  
    


    KAPITEL EINS


    Da ist er«, sagte sie mit ihrer zeit- und geschlechtslosen Stimme zu Jachad, ihr Tonfall in gleichem Maße ausdruckslos.


    Jachad hielt neben ihr und ließ sein Bündel in den Wüstensand fallen. Er folgte ihrer Blickrichtung über die grauen Dünen und vereinzelten Felsformationen, weiter zu den Bergen im Osten, wo über dem großen viereckigen Gebäude des Tempels eine schwarze Kreatur mit mächtigem Flügelschlag auf sie zustrebte. Majestätisch hoben und senkten sich ihre Schwingen im ersten silbergrauen Schein der einsetzenden Morgendämmerung. Der lange Schwanz des Wesens steuerte seinen Flug wie das Ruder eines Schiffes, während die nadelspitzen Krallen der Hinterbeine durch die Luft schnitten. In einem breiten Ledersattel auf seinem Rücken saß eine Gestalt in einem schimmernden weißen Gewand.


    »Also, ich kann nur hoffen, dass er es ist«, erwiderte Jachad ernst. »Wenn nicht, dann bekommen wir große Schwierigkeiten.« Mit einer geübten Bewegung löste er das dünne Tuch um seinen Kopf und fuhr sich mit einer sommersprossigen Hand durch den hellroten Haarschopf. Dann drehte er sich stirnrunzelnd zu seiner Begleiterin. »Und du bist sicher, dass du es so machen willst?«, fragte er.


    Statt zu antworten, griff sie in eine verborgene Tasche ihres schmutzigen, mehrfarbigen Gewandes und zog ein kleines, in einen roten Stofffetzen gewickeltes Bündel hervor.


    »Du kannst nicht einmal sicher sein, dass er sich erinnert…«, gab er zu bedenken.


    Sie warf ihm das Bündel zu.


    »Vorsicht!«, entfuhr es ihm, während er es hastig auffing und an seine Brust drückte. Er hielt es dort einen Augenblick und presste es an sein Herz. Dann wickelte er den Inhalt mit zitternden Fingern aus und betrachtete ihn. Der Korken der kleinen Glasflasche war noch mit einer dicken Schicht Wachs versiegelt, das Gefäß zur Hälfte gefüllt mit einer sirupartigen, dunkelroten Flüssigkeit. Jachad seufzte erleichtert.


    »Du könntest mir wenigstens sagen, ob es wirkt«, murrte er und sah sie an. Sie hatte ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber er konnte ihr silbergrünes Auge schimmern sehen. »Wenn er schon so dumm ist, es selbst zu versuchen, würde ich mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ich ihn nicht vergifte.«


    »Das Risiko werdet ihr beide eingehen müssen.« Sie wandte sich um und setzte ihren Weg in östlicher Richtung nach Shadar allein fort, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Es wird nicht lange dauern. Geh nicht zu schnell!«, rief er ihr nach. Aber die Stille der Wüste verschluckte seine Worte. Falls sie ihn gehört hatte, antwortete sie nicht.


    Jachad ließ auf seiner rechten Handfläche eine ölige Schicht erscheinen und schnippte mit den Fingern darüber, um eine kleine Feuerkugel zu erzeugen. Sie war nicht viel größer als eine Murmel. Er nahm sie zwischen die Finger. Er wusste, dass es für ihn das Beste wäre, eine Konfrontation zu vermeiden, aber er fühlte sich noch immer ein wenig betrogen. Früher oder später mochte es dazu kommen, und dann wollte er bereit sein.


    Sie hatte mit ihren weit ausholenden Schritten bereits einige Entfernung zurückgelegt, als die Kreatur mit anmutigem Schwingenschlag zwischen den verwehten Dünen landete und der Reiter sich aus dem verworrenen Gurtzeug befreite. Der große Mann hatte die Kapuze seines weißen Mantels nach hinten geschlagen und die Handschuhe in seine Ärmel gesteckt. Er würde sie erst brauchen, wenn die Sonne über den Horizont stieg. Sein langes weißes Haar war mit einem Lederband nach hinten gebunden. Der Griff eines gewaltigen Breitschwertes ragte über seine rechte Schulter. Aber Jachad fiel auch auf, dass der bleichen Haut seines Gegenübers jenes leichte, an Fischschuppen erinnernde Schillern fehlte, das sein eigenes Volk an den Norländern immer bewundert hatte, und dass Falten unter seinen silbergrauen Augen waren, als fehle es ihm an Schlaf.


    »König Jachad?«, krächzte der Norländer.


    »Lord Eofar«, erwiderte er lächelnd. Er öffnete seine rechte Hand, und die kleine Feuerkugel erlosch in einer schwarzen Rauchfahne. »Ich freue mich, Euch zu sehen. Ihr habt meine Botschaft also erhalten.«


    »Allerdings. Danke«, antwortete Eofar.


    Seine Züge blieben so reglos, sein Gesicht so starr, dass sich Jachad fragte, ob sich seine Lippen überhaupt bewegt hatten. Die Worte, die der Norländer sprach, fielen wie Blei in den Sand, ohne Leben und Ausdruck. Es war offenkundig, warum die Shadari sie auch nach all den Jahren noch »die Seelenlosen« nannten.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr persönlich kommt«, fuhr Eofar fort.


    »Ach, sagen wir einfach, dies ist ein ganz besonderer Anlass. Außerdem hatte ich noch etwas anderes in dieser Gegend zu tun.«


    »Braucht Euch Euer Volk nicht?«


    Jachad lachte. »Ich hätte gedacht, Ihr wüsstet längst, dass Ihr meinen Titel nicht allzu ernst nehmen solltet. Wir Nomas brauchen einen König ungefähr so sehr wie eine Schlange ein Paar Stiefel.«


    Der Norländer war einen Moment damit beschäftigt, den Wasserbeutel von seinem Gürtel zu lösen und einen tiefen Schluck zu nehmen. Dann rieb er seinen Hals. »Es ist sehr trocken hier draußen.«


    Jachad wusste, was Eofar erwartete, aber obwohl ihm dieses Geschäft mehr einbringen würde, als sein ganzer Stamm im letzten Halbjahr erwirtschaftet hatte, zögerte er. »Wir können reden, Norländer, wenn es Euch lieber ist«, zwang er sich zu sagen.


    ›Ah, ich danke Euch‹, erwiderte Eofar sofort, doch dieses Mal waren seine Worte direkt in Jachads Kopf, ohne dass ein Laut zu hören war. Es hätte Jachad nicht so viel ausgemacht, wenn das alles gewesen wäre, doch zusätzlich zu den Worten drang auch alles auf ihn ein, was Eofar fühlte: ein zudringliches Gemisch aus Erleichterung, Erwartung, Unbehagen, Aufregung, Furcht und einer Reihe feiner, nicht mehr deutbarer Empfindungen, begleitet von wirbelnden Farben und fremdartigen Bildern. Aus Gründen, die niemand wirklich verstand, konnten sich einige Völker– die Shadari vor allem– nicht mit den Norländern verständigen: Die Worte und Gefühle kamen einfach nicht bei ihnen an. Jachads Meinung nach war dies einer der wenigen Vorteile, welche die Shadari genossen. Er presste die Fäuste an die Schläfen und versuchte sich zu konzentrieren. Sicher empfanden die Norländer einander nicht mit der gleichen Intensität, ein solches Leben wäre schier unerträglich.


    ›Ihr braucht mir nicht zu danken‹, erwiderte er schließlich. ›Es tut mir leid, dass Ihr den unbequemen Weg in die Wüste auf Euch nehmen musstet, aber der Nachschub für die Garnison wird erst in ein paar Wochen geliefert, und in Eurer Nachricht stand, dass es dringend sei.‹


    ›Nein, ich bin Euch dankbar für diesen Treffpunkt‹, versicherte ihm Eofar. ›Da Frea die Garnison leitet, geschieht nichts ohne ihr Wissen. Und ich möchte, dass sie hiervon nichts erfährt.‹


    ›Lady Frea leitet nun die Garnison?‹ Normalerweise waren die Nomas immer gut informiert, aber diese wichtige Information war den Karawanen wohl entgangen. ›Heißt das, Euer Vater… Ich hoffe, der Statthalter ist nicht erkrankt?‹, berichtigte Jachad sich, taktvoll darum bemüht, nur eine leichte Besorgnis erkennen zu lassen. Die Norländer hatten augenscheinlich keine Schwierigkeiten, einander zu belügen, aber er konnte nie sicher sein, ob auch er Dinge verbergen konnte, die er für sich behalten wollte. In diesem Moment hegte er nicht gerade den Wunsch, seine Gefühle für den alten Statthalter Eonar vor dessen einzigen Sohn auszubreiten.


    ›Mein Vater lebt noch‹, erwiderte Eofar freudlos, seine Betrübtheit traf Jachad wie ein Spritzer schlammigen Lehms. ›Frea leitet die Minen schon seit geraumer Zeit. Nur eines hat sich jetzt verändert: Wir brauchen nicht mehr vorzugeben, dass Vater noch immer die Entscheidungen trifft. Außerdem kann sie nun die Sklaven drangsalieren, so viel sie will.‹


    ›Und Eure andere Schwester?‹


    ›Isa?‹


    ›Als ich das letzte Mal im Tempel war, erschien sie mir fast erwachsen. Ich hatte angenommen, dass Euer Vater sie inzwischen nach Norland zurückgeschickt hätte, um sie dort zu verheiraten.‹ Je früher, desto besser, dachte Jachad insgeheim und hoffte sehr, dass sein Gedanke auch insgeheim blieb.


    ›Sie ist noch hier‹, sagte Eofar, doch seine Gefühle waren so finster, dass Jachad den Eindruck hatte, dem Norländer würde dieses Thema noch weniger gefallen als das davor.


    ›Aber wir sind nicht zum Schwatzen hergekommen, nicht wahr?‹, stellte Jachad entschieden fest. Mit einer pathetischen, überschwänglichen Geste brachte er das Fläschchen zum Vorschein und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. ›Das Offenbarungselixier der Shadari, wie gewünscht. Es war schon vor der Invasion schwer zu bekommen, denn nur den Shadari-Ashas, die damit in die Zukunft schauten, war der Besitz erlaubt. Viele glauben, dass die Ashas es bei der Invasion durch Euer Volk anwendeten und die Visionen sie zu ihrem berühmten Sprung in den Tod trieben. Ich kann das natürlich nicht bestätigen, aber ich garantiere Euch, dass dies die absolut echte Flüssigkeit ist. Soweit ich weiß, ist es das einzige Fläschchen, das es auf der ganzen Welt gibt.‹


    Eofars Augen leuchteten auf, als er die Ware begutachtete. ›Es ist nicht einmal halb voll‹, beschwerte er sich. Seine Enttäuschung war jedoch offensichtlich gespielt. Sein Verlangen griff wie zwei gierig ausgestreckte Hände danach. ›Ihr habt in Eurer Botschaft nicht erwähnt, wie viel Ihr dafür wollt.‹


    ›Ich verlange fünfunddreißig.‹


    ›Sudras?‹


    Jachad schüttelte entschuldigend den Kopf. ›Adler.‹ Er spürte Eofars Bestürzung und nutzte die Gunst des Augenblicks. ›Wenn Ihr statt mit Münzen mit imperialem Erz bezahlen würdet…‹


    ›Das ist unmöglich.‹ Die Worte fielen wie Eisenbarren, dumpf und schwer. ›Frea weiß über jede einzelne Unze Bescheid. Die Minen waren in letzter Zeit nicht so ergiebig. Wir erwarten das kaiserliche Schiff in diesen Tagen, und wir haben nur acht von fünfundzwanzig Schwertern fertig, die wir nach Norland schicken sollen.‹ Er griff unter seinen Mantel und brachte eine dicke, kleine Börse zum Vorschein. ›Ich habe einunddreißig. Mehr kann ich im Augenblick nicht auftreiben, ohne Vater oder Frea zu bitten. Vielleicht in ein paar Monaten…‹ Er brach ab.


    Jachad kratzte sich am Kopf und suchte verzweifelt zu verbergen, dass er bereit gewesen wäre, fünfundzwanzig zu akzeptieren. Letztendlich sagte er lächelnd: »Also gut, einunddreißig. Und einen könnt Ihr als Glücksbringer behalten, also bleiben dreißig. Schließlich kennen wir uns schon so lange.‹


    Eofars Woge der Erleichterung ließ Jachad fast nach hinten taumeln. Er wickelte die kleine Flasche wieder in das Stück Stoff und hielt es dem Norländer lächelnd entgegen. Instinktiv griff Eofar danach. Seine Hand kam nah genug, dass Jachad die Kälte spüren konnte, die von seiner Haut ausstrahlte, bevor sie sich beide erinnerten und voneinander zurückwichen.


    ›Verzeiht‹, entschuldigte sich Jachad rasch. ›Ich vergaß, dass Ihr keine Handschuhe anhabt.‹ Er legte das kleine Päckchen vorsichtig in den Sand zwischen ihnen. Eofar nahm rasch das Fläschchen und hinterließ an derselben Stelle seine Börse für Jachad.


    ›Meinen Dank, König Jachad.‹


    ›Ach, seid nicht so formell. Ich danke Euch auch für ein gutes Geschäft.‹ Er öffnete die Börse und warf Eofar eine Münze zu, die dieser geschickt mit seiner bleichen Hand auffing. ›Um ehrlich zu sein, mir käme das Geld gerade recht. Die Zusammenkunft steht in ein paar Tagen bevor, und ich habe ein Auge auf einen feschen kleinen zweiten Maat geworfen. Eine Frau, die eine Vorliebe für Armbänder hat.‹


    ›Die Zusammenkunft‹, wiederholte Eofar, während er seinen Mantel öffnete und die Flasche sorgsam in die Tasche seines Hemdes steckte. ›Sie dauert nur ein paar Wochen, dann trennt Ihr Euch wieder. Die Frauen kehren mit ihren Schiffen aufs Meer zurück und Ihr Männer zu Euren Karawanen in die Wüste. Dann vergeht wieder ein Halbjahr, bevor Ihr Euch wiederseht. Es will mir nicht in den Sinn, wie jemand freiwillig solch ein Leben führen möchte.‹


    ›Ja, weil Euresgleichen einander lieber die ganze Zeit über das Leben schwer macht, nicht?‹, entgegnete Jachad lächelnd. ›Nomasmänner lieben die Wüste, und unsere Frauen lieben das Meer. So ist es immer gewesen. Weder die Frauen noch wir möchten unsere Vorlieben aufgeben.‹


    ›Ihr könntet Zugeständnisse machen: Verbringt einen Teil der Zeit in der Wüste und einen anderen auf dem Meer– und wärt so stets zusammen.‹


    ›Ja, das wäre das Rezept für eine glückliche Familie, nicht? Abwechselnd unglücklich sein.‹


    ›Ich glaube dennoch, dass es bei Euch Männer gibt, die lieber mit ihren Frauen zusammen wären, als in der Wüste herumzuziehen, und Frauen, die lieber bei ihren Männern wären als auf einem Schiff.‹


    ›Die gibt es natürlich auch‹, erwiderte Jachad und bemühte sich, seine Ungeduld zu verbergen, indem er sich bemühte, besonders gut gelaunt zu wirken. Sie führten dieses Gespräch nicht zum ersten Mal, und seine Antwort war immer gleich. Das Geschäft war seinen Erwartungen entsprechend verlaufen, und jetzt wollte er, dass sich Eofar zurückzog, sodass er seine Begleiterin einholen konnte. Er hatte jedenfalls keine Lust, seine Zeit damit zu vergeuden, die Gepflogenheiten seines Volkes erneut mit einem Norländer zu diskutieren. Es war schlimm genug, dass ihn in der Stadt die offene Feindseligkeit der Shadari erwartete, die auch nach über zwanzig Jahren den Nomas nicht verziehen, dass sie ihnen gegen die Norländer nicht zu Hilfe gekommen waren.


    Während er die Unterhaltung fortführte, ging er langsam auf Eofars Triffon zu und hoffte dabei inständig, dass der Norländer ihm folgen würde. ›So etwas passiert hin und wieder… es gibt kein Gesetz dagegen. Manchmal geht es gut, manchmal nicht. Die Menschen sollten mit ihrem Leben tun und lassen können, was sie wollen, denkt Ihr nicht auch?‹


    ›Ich schätze, ja‹, sagte Eofar und folgte Jachad zu seinem Reittier.


    Es hob den mächtigen Kopf von seinen Vorderpranken und setzte sich auf, als sie herankamen. Jachad tätschelte sein raues Fell. Gleichzeitig begutachtete er die kleinen, runden Ohren, die aus langhaarigeren Fellbüscheln hervorlugten, die tiefen Augen unter der wuchtigen Stirn und die lange Schnauze. Da die geheimen Gänge der Ashas zum Betreten und Verlassen des Tempels für immer verloren waren, boten die Triffons die einzige Möglichkeit, ihn zu betreten. Auch Jachad war gezwungen, jedes Mal auf einem der Tiere zu fliegen, wenn er mit dem Statthalter wegen des Nachschubs für die Garnison und seiner kleinen Geschäfte mit den Soldaten verhandeln musste. Er hatte sich im Lauf der Jahre daran gewöhnt. Bei den letzten Flügen hatte er sogar die Augen geöffnet.


    ›Braves Mädchen, Aeda‹, sagte Eofar, als sich das Tier ein wenig tiefer hockte, damit er leichter aufsitzen konnte. Er legte sich das Gurtzeug an und griff nach den Zügeln. Plötzlich hielt er inne. ›Wer ist das?‹


    Jachad drehte sich um und tat so, als blickte er in die Richtung, in die der Norländer wies. Es hatte keinen Sinn, zu leugnen, dass sie zu zweit gekommen waren. Eofars scharfen Norländeraugen entgingen selbst im trügerischen Dämmerlicht die halb verwehten Fußspuren nicht, die vom Treffpunkt wegführten. Jachad erinnerte sich daran, dass die beste Lüge eine abgewandelte Version der Wahrheit war, und antwortete: ›Oh, sie ist bloß eine Geschäftspartnerin. Ich begleite sie in den Shadar. Sie hat einige Narben im Gesicht, deshalb habe ich sie vorausgeschickt, da ich weiß, wie Ihr Norländer über solche Dinge denkt. Ich wollte Euch den Anblick ersparen.‹


    ›Sollte ich fragen, welchen Geschäften sie nachgeht?‹


    ›Nur, wenn Ihr es wissen wollt‹, entgegnete Jachad gespielt gleichmütig.


    ›Nein, ich glaube nicht‹, erwiderte Eofar. ›Lasst alle solcherart Gepeinigten…‹ Er brach ab.


    ›Was meint Ihr?‹


    ›Was? Oh, nichts. Es ist aus dem Buch der Halle. Die heilige Schrift der Norländer.‹ Eofar starrte gedankenvoll über die Dünen auf die schwindende Gestalt. ›Wusstet Ihr, dass man in Norland deformierte Säuglinge, verwundete Soldaten und ähnliche Leute in den Wald bringt und sie dort erfrieren lässt? Es heißt, wenn Onfar– unser Gott des Lebens und des Todes– eine Person für würdig hält, dann heilt er ihr Gebrechen und führt sie wieder nach Hause.‹


    ›Ja, davon habe ich gehört‹, sagte Jachad und unterdrückte mühsam den Grimm, den diese unerwartete Enthüllung in ihm auslöste. ›Und wie viele hat er schon für würdig befunden?‹


    Eofar antwortete, ohne den Blick von Jachads Begleiterin zu wenden: ›Keinen.‹


    Jachad drückte seine Finger aneinander, um die kleinen Funken zu verbergen, die zwischen ihnen zuckten, und trat zurück, um nicht von Aedas gewaltigen Schwingen erfasst zu werden. ›Die Sonne geht auf. Ihr macht Euch besser auf den Rückweg.‹


    Eofar stieß einen Pfiff aus. Der Triffon duckte sich und schnellte dann in die Luft. Einen Augenblick später waren die beiden hoch über der Wüste auf dem Weg zurück zum Tempel. Jachad sah ihnen nach, bis ihre schattenhaften Gestalten mit der Fassade des Tempels verschmolzen.


    Dann hob er sein Bündel auf und eilte seiner Begleiterin hinterher.


    Er konnte ihrer Spur leicht folgen, obgleich ihre Fußabdrücke schon bald nicht mehr genau in östlicher Richtung verliefen, wohin sie ursprünglich gegangen war. Sie wurden immer wieder unregelmäßig, als ob seine Begleiterin gestolpert wäre. Dann begann die Spur noch stärker von der Ostrichtung wegzuführen. Jachad sah sich um und entdeckte den Grund dafür: Sie strebte auf einen Kreis niedriger, vom Sand glatt geschliffener Felsblöcke zu, die sich etwas weiter nördlich befanden. Jachad hielt an und beobachtete, wie sie ein Dutzend Schritte vor den Steinen ins Stolpern geriet und auf die Knie fiel. Sofort begann er, zu ihr hinzueilen. Doch er hatte noch keine allzu große Strecke zurückgelegt, als sie bereits wieder auf den Beinen war, und einen Moment später verschwand sie zwischen den Felsen.


    Der Morgenwind strich über die Wüste und raschelnd durch Jachads glänzende Seidengewänder, ein flüsternder Gruß, mit dem ihn der neue Tag willkommen hieß. Der Sand wirbelte und wanderte zu seinen Füßen, und die ersten Sonnenstrahlen leuchteten hinter den verschwommenen Bergen. Jachad Nisharan, der König der Nomas, ließ sein Bündel in den Sand fallen und sank auf die Knie, um zu seinem Vater zu beten– dem Sonnengott Shof.


    Jeden Tag absolute Ungestörtheit in der Morgen- und Abenddämmerung, und das ohne Ausnahme: So lautete die Bedingung, die sie gestellt hatte. Es war die gleiche Bedingung, die sie jedem stellte, der ihre Dienste wünschte, und in den zwei Wochen, da sie und Jachad miteinander unterwegs waren, hatte er sich stets daran gehalten.


    Der Wind wurde kräftiger und blies aus dem Westen, vom Meer her.


    Er beobachtete die Felsen und leckte sich nachdenklich die Lippen. Düstere Warnungen hallten durch seinen Verstand. Er hatte diesen Augenblick hinausgeschoben, doch sie würden Shadar vor Sonnenuntergang erreichen und er möglicherweise nie mehr wieder solch eine Chance haben. Er musste es mit eigenen Augen sehen. Wenn er diese Gelegenheit verstreichen ließ, hätte er ebenso gut bei seinem Stamm auf der anderen Seite der Wüste bleiben können.


    Er stand auf. Während er sich auf die Felsen zubewegte, erstarb der Wind, und der über die Wüste dahinwehende Sand sank leise zischend zu Boden. Jachad ließ sein Bündel fallen und glitt leise durch den schmalen Spalt zwischen zwei Felsen.


    Er sah sie sofort. Sie lag mit dem Gesicht nach oben und geschlossenen Augen halb begraben im Sand. Die langen Finger ihrer rechten Hand waren ausgestreckt und gruben tiefe Rillen in den Boden. Während er sie beobachtete, bäumte sich ihr Körper heftig auf. Als es abklang, lag sie wieder flach auf dem Rücken, doch nun vollkommen reglos. Er sank auf die Knie und kroch vorwärts.


    Ihr nachtschwarzes, mit einem Tuch nach hinten gebundenes Haar quoll aus der Kapuze heraus und bildete einen gespenstischen Kontrast zum grauen Schimmer ihrer Haut. Er richtete den Blick unerschrocken auf jede Narbe in ihrem Gesicht: die gerade weiße Linie auf ihrer breiten Stirn, das sichelförmige Mal auf ihrer hohlen Wange, die gezackte Linie, welche die Form ihrer schmalen bläulichen Lippen zu einem immerwährenden Feixen verzerrte. Das Band der Augenklappe über dem rechten Auge zerschnitt ihre Züge in separate Teile, sodass ihr Gesicht aussah, als wäre es zerbrochen und dann wieder notdürftig zusammengefügt worden. Aber unter den Narben und der Augenklappe konnte Jachad noch immer das Gesicht seiner einstigen Spielgefährtin sehen, des vierzehnjährigen Mädchens, das sie vor fast acht Jahren gewesen war.


    »Meiran?«, flüsterte er zaghaft und streckte seine sommersprossige Hand aus, um die schwarzen Haarsträhnen auf ihrer feuchten Stirn wegzustreichen. Er konnte eine leichte Kühle spüren, die von ihrer perlgrauen Haut ausging. Doch in dem Augenblick, da er sie berührte, richtete sie sich auf und packte ihn an der Kehle.


    »Wer ist da? Wer bist du?«, kreischte sie und würgte ihn mit einer Hand, während sie mit der anderen blindlings durch die Luft fuchtelte.


    »Ich bin es«, keuchte er und versuchte sich vergeblich aus ihrem Griff zu lösen. Dann spürte er ihre Finger an seinem Bauch, und plötzlich hatte sie sein Messer. In Panik schlug Jachad seine Hände zusammen. Sogleich zuckten orangefarbene Flammen über seine Handflächen. »Meiran«, rief er heiser, »ich bin es, Jachad!«


    Sie ließ seinen Hals los. Doch im nächsten Augenblick stürzte sie sich auf ihn, und ihr Knie traf ihn hart an der Brust und sandte ihn zu Boden. Als die Spitze seiner eigenen Klinge auf sein Gesicht zuraste, warf er die Arme hoch. Eine Wand aus Flammen loderte vor ihm auf.


    Sie wich vor der knisternden Glut zurück und fiel nach hinten zwischen seine strampelnden Beine. Das Messer flog ihr aus der Hand und landete außer Reichweite im Sand.


    »Meiran!«, rief er erneut, während er rücklings von ihr wegkroch. »Meiran, erinnere dich, wo wir sind… Ich bin es…«


    Endlich entspannte sie sich und sank in den Sand. Jachad beobachtete noch immer keuchend, wie sie zitternd tief Luft holte, dann mit einem Finger die schwarze Augenklappe über das silbergrüne Auge schob. Es war das dunkelbraune rechte Auge– runder und ein wenig größer als das linke–, welches sich kurz auf Jachad richtete.


    Er stieß ein langes, erleichtertes Seufzen aus und ließ sich vor ihr in den Sand fallen. Sie saß ihm gegenüber, den Blick ins Nichts gerichtet. Ihr narbiges Gesicht war ausdruckslos. Die Wüste um sie herum war vollkommen still.


    »Es ist viel schlimmer geworden als früher, nicht wahr?«, fragte er schließlich.


    Doch Meiran sprach zur gleichen Zeit. »Du hast dein Versprechen gebrochen«, warf sie ihm vor. Und dann fügte sie hinzu: »Das war vor langer Zeit.«


    »Ich weiß«, erwiderte er als Antwort auf beide Bemerkungen. Sie schien nicht wirklich wütend zu sein. Das war schon etwas. »Sieben Jahre. Du kannst mir keinen Vorwurf machen, wenn ich wissen möchte, ob es dir gut geht. Sieben Jahre ohne ein Wort von dir. In den ersten drei wussten wir nicht einmal, ob du noch lebst. Und als ich dann von diesem Söldner hörte…« Er ließ den Satz unvollendet und musterte ihr Gesicht. »Mehr als einmal war ich nahe dran, nach dir zu suchen.«


    Ihre Lippen öffneten sich, schlossen sich jedoch wieder; sie schluckte hinunter, was sie sagen wollte. Jachads Haut prickelte. Er hatte sie fast so weit gehabt, dass sie etwas kundtat, das sie nicht preisgeben wollte.


    »Aber ich nahm an, dass du mich schon finden würdest, wenn du es wolltest«, fuhr er ruhig fort, als hätte er ihre Reaktion gar nicht bemerkt. »Dafür spricht der Umstand, dass du hier bist. Ich versuche dich nur zu verstehen. Du tauchst nach all den Jahren bei meiner Karawane auf– gerade als die Shadari haben verlauten lassen, dass sie dich anheuern wollen. Du erscheinst mit einer Flasche Elixier– gerade wenn es gebraucht wird. Und all das ohne irgendwelche Erklärungen.« Er erhob sich, um sein Messer zu holen. Als er es in die Scheide schob, beobachtete er sie aus dem Augenwinkel. Sie atmete ruhiger, und ihre Arme ließ sie müde herabhängen. Zum ersten Mal sah sie erschöpft aus. Aber sie hörte ihm zu. Er kam zurück und setzte sich wieder. »Und? Hast du je versucht, eine Heilung zu finden?«


    Der Blick ihres rechten Auges blieb auf den Sand gerichtet. »Ich habe Besseres zu tun.«


    »Was denn? Nach Shadar zu gehen?«, fragte Jachad und gestattete sich einen Hauch Sarkasmus.


    »Dafür werde ich bezahlt. Und du wirst dafür bezahlt, mich hinzubringen, schon vergessen?«


    Er lachte spöttisch. »Das Geld, das die Shadarisklaven für ihren Aufstand zusammengekratzt haben, kann es wohl nicht sein. Schließlich sollst du der größte Söldner sein, den die Welt je gesehen hat. In all den Jahren hast du niemals einen Kampf verloren. Du hast alles getan– Armeen kommandiert und Helden im Zweikampf besiegt. Du hast den Turm in Treborn mit einem Dutzend Männern in einem einzigen Tag genommen, nachdem ihn König Grayson fast ein Jahr lang belagert hatte. Bis heute weiß niemand, wie es dir gelang, die chastische Armee aus dem Kabor-Pass herauszuholen.« Er lächelte stolz. »Unsere Meiran.«


    Sie sah zu ihm auf. »Das ist nicht mein Name.«


    »Also, ›der Blendling‹ ist es ebenso wenig, und ich werde dich ganz sicher nicht so nennen. Meiran ist ein guter Nomasname, gegen den du früher nichts einzuwenden hattest«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand durch das feuerrote Haar.


    Sie grummelte etwas Unverständliches.


    »Möchtest du eine lustige Geschichte hören?«, fragte er, nun da sie ihm endlich zuhörte. »Sie handelt von deinem Pakt mit Dämonen. Man sagt, dass du dich in der Morgen- und Abenddämmerung fortstiehlst, um ein kleines Kind zu opfern. Dass du das Herz herausschneidest und es isst, bevor es zu schlagen aufhört. Natürlich sind kleine Kinder auf einem Schlachtfeld nicht so leicht aufzutreiben, aber augenscheinlich…«– er machte eine Kunstpause– »… hast du deinen eigenen Vorrat dabei.« Er grinste, und schließlich entfloh ihr ein trockener, krächzender Laut, der ein Lachen sein mochte. Jachads sommersprossige Wangen röteten sich triumphierend, und er ließ ein paar Funken springen und schnippte sie verspielt auf den Boden.


    Dann erhob sich Meiran, klopfte den Sand aus ihren Kleidern und zog ihre Kapuze zurecht. Sie ging voraus zwischen die Felsen, und er hob sein Bündel auf und warf es sich über die Schulter. Sie schlugen erneut den Weg zu den Bergen ein. Jachad bemühte sich, mit seinen kürzeren Schritten mitzuhalten, bis er schließlich stehen blieb.


    Sie setzte ihren Weg ein paar Schritte ohne ihn fort, aber dann blickte sie zurück.


    Er versuchte den kalten Knoten in seinem Magen zu ignorieren und zwang sich, die Frage zu stellen, für die er bisher nicht den Mut fand. »Warum kehrst du zurück, Meiran? Sag mir, warum jetzt, nach der langen Zeit?«


    Die Sonne begann gerade über die Berggipfel zu steigen und färbte die tieferen Felsen in Gold und Kupfer. Da sie mit dem Rücken zur Sonne stand, konnte er nichts von ihr sehen, außer ihrer dunklen Silhouette.


    »Es gibt eine Geschichte, die ich schon seit langer Zeit hören wollte«, erwiderte sie nach einem Moment. »Jetzt will ich sie hören.«


    Er trat zu ihr, als sie sich wieder nach den Bergen umwandte. »Und dann? Was ist dann?«, fragte er. Er spähte unter ihre Kapuze und sah ihr braunes Auge über die Landschaft vor sich wandern: über die niedrigen Berge, hinter denen die kleinen weißen Häuser der Stadt verborgen lagen, über den Tempel, den längst vergangene Menschen mit noch älterer Magie aus einem einzigen Felsen geschlagen hatten, und– hinter all dem– über das schimmernde Band des Meeres.


    »Ich werde sie beenden.«

  


  
    


    KAPITEL ZWEI


    Rho saß am Rand seiner Pritsche in ihrem stickigen Kasernenzimmer und beobachtete mit Widerwillen, wie Daem eine weitere kandierte Frucht aus dem Glas nahm, sie auswickelte und in seinen Mund schob. Ein Tropfen roter Flüssigkeit rann über das eotanische Wappen seines Tapperts hinab und tropfte auf den staubigen Steinboden.


    ›Was soll der missgünstige Blick? Wenn du eine willst, frag einfach‹, meinte Daem scherzhaft und streckte sich auf seinem zerwühlten Bett aus.


    ›Danke, ganz bestimmt nicht‹, erwiderte Rho, stand von seinem Lager auf und ging mit den Stiefeln in der Hand zum einzigen Tisch des Raumes. ›Es ist mir ein Rätsel, wie du dieses süße Zeug so früh am Abend– oder überhaupt– in dich hineinstopfen kannst, ehrlich.‹ Er ließ sich auf den seiner Überzeugung nach unbequemsten Stuhl der Welt sinken– möglicherweise verdiente aber auch einer der drei anderen im Raum diese fragwürdige Auszeichnung– und goss sich einen Becher Wein ein.


    ›Für mich ist es nicht früh. Das ist der Vorteil, wenn man lange Zeit auf Tagpatrouille war. Jetzt beginnen die angenehmen Norländerstunden für mich. Und behaupte nicht, dass dich nicht der Neid frisst.‹ Der süßliche Duft der Frucht breitete sich in dem viereckigen, niedrigen Raum aus, während er kaute, und vermischte sich mit den Gerüchen von Lampenöl, Staub und Schweiß. ›Du kannst nicht erwarten, dass ich mit leerem Magen zu Bett gehe.‹


    Von seiner Pritsche in der anderen Ecke des Raumes rief Ingeld: ›Wie soll irgendjemand schlafen können, wenn ihr beiden Triffonärsche nicht endlich das Maul haltet?‹


    ›Ist das nicht dein letztes Glas?‹, fragte Rho Daem. ›Ich dachte, du wolltest sie für später aufheben.‹


    Ingeld drehte sich im Bett um und bedachte Rho mit seinem bleichen, leicht schimmernden Hinterteil. ›Falls dir das noch nicht klar ist: Einige von uns müssen heute Nacht tatsächlich ihre Pflichten erfüllen‹, murrte er.


    ›Ja, Ingeld, bitte erzähl uns noch mal von all den dir anbefohlenen Aufgaben, die du für Lady Frea die ganze liebe lange Nacht zu erledigen hast‹, spöttelte Daem. ›Wir können nicht genug darüber hören. Was hast du uns denn bisher verschwiegen? Bist du jetzt auch ihr Reichsverteidigerstiefelwichser?‹


    Rho lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte seine langen Beine aus. Er hatte nie diese geradezu abartig fanatische Loyalität verstanden, die Lady Frea in diesen mittelmäßigen Idioten weckte, aus denen zu einem guten Teil die Shadarikaserne bestand. Nach vier Jahren dachte er wehmütig an die Zeit zurück, als er das alles noch amüsant gefunden hatte. ›Tut mir leid, dass wir dich gestört haben, aber wir dachten nicht, dass irgendetwas von unserer kleinen Unterhaltung deine außerordentlichen Wälle von Selbstgefälligkeit durchdringen könnten, mit denen du dich umgibst.‹


    ›Komm wieder runter, Rho. Mir steht dein aufgeblasenes Arregador-Getue bis zum Hals.‹ Ingels jäher Zorn kam wie ein Hammerschlag, aber Rho hatte schon lange aufgehört, ihn ernst zu nehmen. ›Wen kümmert es, dass du aus einem der zwölf Hochclans kommst? Du sitzt hier genauso fest wie wir alle.‹


    ›Also, wir lassen hier besser die Clans aus dem Spiel‹, mahnte Daem freundlich.


    ›Sagt ausgerechnet der Aelbar‹, stichelte Ingeld. ›Ihr Burschen von den Hochclans steckt doch immer unter einer Decke. Na ja, nach dem, was Lady Frea von dir hält, Daem, sehe ich schwarz für eine Versetzung. Du wirst wahrscheinlich den Rest deines Lebens hier verbringen.‹


    ›Um auf deine Frage zurückzukommen‹, sagte Daem und ignorierte Ingeld stillvergnügt, während er eine weitere Süßigkeit auswickelte. ›Ich brauche sie jetzt nicht für später aufzuheben, denn bald werde ich mir wieder welche kaufen können. Wir kriegen unseren Sold, wenn das Schiff aus Norland eintrifft, und dann kommen auch die Nomas wieder her…‹


    ›… wie Fliegen zu einem Scheißhaufen‹, beendete Ingeld den Satz für ihn.


    ›Es reicht!‹ Der letzte von Rhos Mitbewohnern, Ongen, richtete sich auf seinem Bett auf und schwang seine kräftigen Beine über den Rand. Das Band hatte sich aus seinem Haar gelöst, während er schlief, und die wirren weißen Strähnen klebten an seinem dicken Hals. ›Bei Onfars heiligem Sack! Hat euch niemand beigebracht, andere mit eurem Gerede zu verschonen?‹


    Daem setzte sich auf und meinte: ›In so einem kleinen Raum? Wofür hältst du das hier? Etwa für die große Halle in Ravindal? Und wenn wir schon beim Thema sind…‹ Er verstummte kurz, während er unter sein zerknülltes Kopfkissen griff. ›Das lag auf dem Tisch, als ich am Nachmittag von meiner Patrouille zurückkam.‹


    Er wollte das Buch quer durch den Raum zu Ongen schleudern, allerdings war sein Wurf nicht kräftig und treffsicher genug, sodass es zum Tisch hinflog. Rho fing es im Flug und erkannte den einfachen Ledereinband wieder. Es war das einzige Buch, das Ongen besaß: eine schlecht gedruckte Ausgabe der Schlachtenverse aus dem Buch der Halle.


    ›Ongen, wir freuen uns alle, dass du lesen lernst‹, sagte Rho gedehnt und genoss Daems boshaftes Grinsen, ›aber du solltest das Buch nicht herumliegen lassen. Du hast Glück, dass es die Sklaven nicht verbrannt haben.‹


    ›Glück?‹, blaffte Ongen. ›Das war ihr Glück, meinst du wohl.‹


    ›Schließ es nächstes Mal lieber in der Truhe ein. Ist sicherer.‹ Er beugte sich hinab, um seine Stiefel anzuziehen.


    ›Warum soll ich? Sind wir die Herren hier, oder sie? Mir ist ihre Religion total egal.‹


    ›Na, dann vergiss es. Wenn du dein Buch los sein willst, dann lass es halt offen herumliegen.‹


    ›Nein, mir stinkt das zum Himmel‹, widersprach Ongen. ›Warum muss ich wegen denen meine Sachen einsperren. Wäre die Bestrafung schlimm genug, würden sie schon damit aufhören.‹


    ›Nein, das glaube ich nicht. Statthalter Eonar hat hier mehr als zwanzig Jahre lang das Sagen gehabt. Meinst du nicht, dass er das schon versucht hat? Es ist einfach ihre Religion. Sie hat sie fest im Griff.‹


    ›Ihre Religion ist unsinnig. Sie beten die Sterne an, oder die Sterne sind Götter oder so ähnlich. Was hat das mit Büchern zu tun? Das Problem ist: Wir sind einfach zu nachsichtig mit denen. Ich sag dir, wenn man ihnen…‹


    Der Vorhang vor dem Eingang wurde zur Seite geschoben, und eine barfüßige Sklavin, die ein formloses, ungefärbtes Gewand und ein braunes Kopftuch trug, kam mit einem Korb frischer Wäsche herein.


    ›… ihnen die Hände abhacken oder ein paar von ihnen dafür töten würde, hätten sie es rasch gelernt.‹ Ongen sah zu, wie das Shadarimädchen den Korb an der Wand abstellte und lautlos ein Stück näher zu seiner Pritsche trat, um den Korb mit der Schmutzwäsche aufzuheben.


    ›Oder wir könnten ihnen Lesen und Schreiben beibringen‹, schlug Daem vor. ›Das würde ihnen wirklich eine Lehre sein.‹


    ›Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie nur so tun, als ob sie uns nicht verstehen‹, meinte Ongen. Seine silbernen Augen, die zu klein für sein breites Gesicht waren, folgten der Sklavin auf dem Weg zur Tür. ›Die hier hat uns vielleicht eben zugehört. Ich meine, wie können wir tatsächlich sicher sein, dass sie es nicht können? Und warum können sie es nicht? Andere Völker können es doch auch, viele von ihnen.‹


    ›Wer weiß?‹, sagte Ingeld. ›Vielleicht, weil sie aus der Wüste stammen. Spielt doch keine Rolle.‹


    ›Die Nomas kommen auch aus der Wüste.‹


    ›Die Nomas kommen viel herum‹, erwiderte Ingeld. ›Wenn man weit genug zurückgeht, findet sich vielleicht sogar der eine oder andere Norländer in ihrem Stammbaum. Darauf würd ich wetten.‹


    ›Haben die Nomas überhaupt Stammbäume?‹, fragte Daem. ›Vermutlich eher ein paar trockene Zweige.‹


    Rho stand auf und griff nach seinem Schwert. Er hatte genug von der Zankerei. Sie erinnerte ihn zu sehr an seine Brüder.


    ›Warum bist du eigentlich schon so früh auf den Beinen?‹, wollte Daem von ihm wissen.


    ›Ich weiß, wohin er geht‹, sagte Ongen grinsend. ›Lady Frea hat ihn an Klein Isa abgegeben, wie eine alte Hose.‹


    ›Lady Isas Namengebungstag ist morgen, und ich helfe ihr bei den Vorbereitungen‹, erklärte Rho in einem Tonfall, der Ongen seinen ganzen Missmut spüren ließ.


    ›Sie wird also in der Tat Lady Frea herausfordern?‹, fragte Daem.


    ›Natürlich‹, erwiderte Ingeld. ›Sie wird dem Schwert ihrer Mutter einen Namen geben, nicht wahr?‹


    Rhos Waffe fühlte sich schwerer als gewohnt an, als er sie mitsamt der Scheide aufhob und sich über die Schulter legte. Es war ein Familienschwert, alt und unansehnlich, und in seinem Griff steckte ein großer, ungeschliffener Edelstein, der einem Vogelei glich. Seine vier älteren Brüder hatten sich für die neuen imperialen Klingen entschieden, so war es an ihn gelangt. Er erinnerte sich an den Eifer, mit dem er damit für seinen eigenen Namengebungstag geübt hatte. Als der Tag kam, war sein ältester Bruder Gavin so betrunken aufgetaucht, dass er kaum stehen konnte und die ganze Zeremonie zu einem Witz wurde. Und später waren seine Brüder wütend auf Rho gewesen, als sie nüchtern wurden und herausfanden, dass er dem Schwert den Namen Schicksalsklinge gegeben hatte.


    ›Ich hätte auch nichts dagegen, mit Lady Isa zu üben‹, sinnierte Daem. ›Oh, beruhige dich, Rho. Was erwartest du denn? Es gibt nur zwei Norländerfrauen in der ganzen Kolonie, und die andere ist Lady Frea. Wenn du willst, dass ich an jemand anderen denke, dann musst du den Kaiser schon dazu bringen, ein paar Frauen herzuschicken.‹


    ›Ich verstehe gar nicht, warum es hier keine gibt‹, klagte Ingeld. ›Es gab einen Haufen Frauen in der Garnison in Thrakya.‹


    ›Schuld ist der Statthalter, nicht der Kaiser‹, sagte Rho. ›Er hat die Stationierung von Frauen hier verboten, als seine Frau…‹


    Er brach ab, als er Falkars Schritte im Korridor wahrnahm, die sich mit großer Hast näherten. Auch die anderen bemerkten es und drehten sich dem Eingang zu. Im nächsten Moment schob der Leutnant, bewaffnet und in voller Uniform, den Vorhang zur Seite.


    ›Aufstehen und fertig machen. Lady Frea befiehlt alle hinunter zu den Minen. Die Triffons werden bereits gesattelt.‹


    ›Alle? Warum, was ist los?‹, wollte Ingeld wissen, während er voller Eifer hochschnellte. ›Ist etwas geschehen?‹


    ›Fragt Rho‹, erwiderte Falkar kurz und verschwand wieder. Als er fort war, bestürmten die drei Mitbewohner Rho mit Fragen.


    ›Beruhigt euch doch. Ich bekam letzte Nacht in den Minen etwas mit. Die Sklaven hörten sich an, als planten sie etwas– eine Art Aufstand. Das habe ich Lady Frea gemeldet. Das ist alles.‹


    ›Oh. Na dann‹, sagte Ongen und ließ sich wieder auf seine Pritsche fallen. Die Holzbeine des einfachen Gestells ächzten unter seinem Gewicht. ›Und ich dachte schon, wir bekämen wirklich etwas Lohnendes vor die Klingen. Du machst mich krank, Rho.‹


    ›Dann schlage ich vor, dass du das Quartier wechselst. Auf seine Gesundheit sollte man achten.‹


    Wie begriff Ongen nicht, dass dies ein Witz war. ›Ich glaube es einfach nicht, dass die ganze Garnison in Alarmbereitschaft ist, nur weil du wieder in Lady Freas Hosen kriechen möchtest.‹


    ›Da hat er so wenig Chancen wie ein Eiszapfen in der Wüste‹, meinte Ingeld, während er sich frische Beinkleider aus dem Wäschekorb holte.


    Daem lehnte sich an die Wand zurück. ›Ich sag es nicht gern, Rho, aber damit hat er recht.‹


    ›Wenn ich nicht bald irgendwo hinkomme, wo wirklich gekämpft wird, dreh ich noch durch‹, beteuerte Ingeld, während er sein Schwert gürtete. Es war eine billige, ziemlich neue Klinge, die er ein wenig übermütig Heldenruhm genannt hatte. ›Ich meine, was ist so großartig an einem Imperium, wenn wir nur herumstehen und Sklaven im Auge behalten? Wie sollen wir auf die Weise unseren Platz in Onfars Halle verdienen?‹


    ›Das weiß ich auch nicht… Was stellt Das Buch denen in Aussicht, die an Langeweile sterben?‹ Daem zog seinen Tappert über den Kopf aus, noch während sich die anderen ankleideten. ›Dieser Ort wäre nicht der Abladeplatz des Imperiums, wenn es hier jemanden zu bekämpfen gäbe. Ich halte es für einen Witz, dass wir hier für die Herstellung der imperialen Schwerter sorgen, obwohl keiner von uns wichtig genug ist, eines zu besitzen. Onfar scheint wohl doch einen Sinn für Humor zu haben.‹


    ›Warum ziehst du das aus?‹, fragte ihn Rho.


    ›Ich komme nicht mit. Lady Frea hat mich zur Tagpatrouille eingeteilt‹, erinnerte ihn Daem. ›Ich bin nicht einer, der Befehle missachtet.‹


    ›Doch, das bist du.‹


    ›Nicht die Befehle, die ich mag.‹


    ›Zieh dich wieder an.‹


    ›Es geht hier nicht um imperiale Schwerter. Ich würde keinem von denen einen Namen geben, selbst dann nicht, wenn der Befehl vom Kaiser höchstpersönlich käme‹, beteuerte Ingeld. ›Warum, glaubst du, hat Frea keines? Ein richtiger Norländer besiegt seine Feinde nicht mit Tricks. Doch das Imperium ist dabei, uns zu verändern. Ein Norländer zu sein bedeutet heute nicht mehr dasselbe wie früher. Ich war da bei der Eroberung von Thrakya, als Bogenschützen– Söldner– zum Einsatz kamen… Bogenschützen! Der Bogen ist die Waffe des Feiglings. Das wirst du sehen, wenn Onfar über uns richtet. Ich wette, er bewertet einen Sieg, der mit einer Stahlklinge wie den unseren errungen wurde, zehnmal höher als einen Sieg mit einer schwarzen Klinge.‹


    ›Lord Eofar hat ein imperiales Schwert. Behauptest du, dass er deshalb ein Feigling ist?‹, fragte Daem.


    ›Nein, das habe ich nicht gesagt‹, beeilte sich Ingeld zu erwidern.


    ›Und vergiss nicht, dass Statthalter Eonar auch eines hat‹, fügte Rho hinzu.


    Darauf hatte Ingeld, der sich inzwischen angekleidet hatte, keine Antwort. Er und Ongen gingen zum Eingang. Auf dem Weg hinaus ergriffen beide hastig ihre weißen, sonnensicheren Umhänge. Rho lehnte sich an die Wand und wartete geduldig, bis Daem die Stiefel anhatte. Dann fiel ihm auf, dass Ongen wieder sein Buch auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Er holte den Schlüssel aus dem Versteck unter dem Stuhl, schloss die Truhe in der Ecke auf und warf den Band zu ihren anderen Büchern, die dort zusammen mit Papier, Schreibfedern und Tinte aufbewahrt wurden. Als er zuschloss, war auch Daem marschbereit.


    ›Ich habe wirklich gehört, dass sie etwas planen‹, erklärte er seinem Freund. Er war verärgert, dass es Ongen gelungen war, Zweifel in ihm zu wecken, aber er konnte sie nicht abschütteln.


    ›Das glaube ich dir.‹


    ›Frea wird nicht erfreut sein, wenn ich mich geirrt habe.‹


    Daems Mitgefühl vertrieb seine Sorgen. ›Mach dir keine Gedanken, ich weiß genau, was du brauchst.‹ Er griff in das kleine Glas mit den kandierten Früchten, in dem nur noch eine einzige lag, nahm die Süßigkeit heraus und drückte sie Rho in die Hand. ›Hier. Du sollst die Letzte haben.‹


    Wider Willen amüsiert, steckte Rho das zweifelhafte Geschenk in seine Tasche. ›Danke‹, sagte er trocken, ›aber ich heb sie mir für später auf.‹

  


  
    


    KAPITEL DREI


    Eofar stand mitten in seinem Schlafzimmer und neigte das Fläschchen mal zur einen und dann zur anderen Seite, wobei er zusah, wie die rote Flüssigkeit hin und her floss. Er hatte nicht geschlafen. In der Dunkelheit seines fensterlosen Raumes fiel es ihm leicht, sich den morbiden Fantasien hinzugeben, die er in den letzten fünf Monaten nach und nach in seiner Seele geweckt hatte. Mehrere Stunden vor Sonnenaufgang hatte er schließlich aufgegeben, Hemd und Hose vom Abend zuvor angezogen und sich wieder hingesetzt, um sich auszuschelten, weil er– nach allem, was ihn das Elixier gekostet hatte– nicht den Mut fand, es anzuwenden.


    Erst sagte er sich, dass das Risiko, es einzunehmen, zu groß war: Er hatte keine Ahnung, welche Wirkung es auf ihn haben würde. Auch wenn es für die Shadari harmlos war, so konnte doch keiner wissen, wie ein Norländer darauf reagieren würde. Es war nicht auszuschließen, dass es ihn vergiftete. Dann sagte er sich, dass das Elixier zu wertvoll war, um es zu vergeuden. Sie würden Geld brauchen, um weit genug fortzugehen– dorthin, wo sie ein neues Leben beginnen konnten… auf die Antineanischen Inseln vielleicht oder nach Prol Irat. Und er hatte alles, was er besaß, für das Elixier ausgegeben.


    Das war jedoch schon vor Stunden gewesen. Je länger er zögerte, desto weniger Kraft fand er, sich etwas vorzumachen. Er hatte Angst vor der Wahrheit. Alles andere war nur Selbstbetrug.


    Er riss das Wachssiegel vom Korken und warf die Stücke auf den Steinboden. Der Korken fühlte sich warm an, und die Luft entwich mit einem leisen Knall, als er ihn herauszog. Ein bitterer Duft stieg aus dem Flaschenhals.


    Doch als er Geräusche von einer Person jenseits des Vorhanges auf dem Korridor hörte, stopfte er den Korken wieder zurück und steckte das Fläschchen in seine Tasche. Er hielt den Atem an und lauschte. Die Schritte waren leise. Von einem barfüßigen Sklaven vielleicht. Konnte das schon Daryan mit frischer Bettwäsche und Frühstück sein? Nein, dafür war es zu früh. Daryan würde noch in seiner kleinen Kammer am Ende des Ganges schlafen.


    Sein Blick glitt einen Moment lang zu seinem Schwert, Kampfesgunst, das in seiner Hülle an der Wand hing. Er hatte die große Ehre, neben seinem Vater die einzige Person im Shadar zu sein, die ein imperiales Schwarzklingenschwert ihr Eigen nennen durfte. Es war wunderschön: Zwei silberne Griffons mit goldenen Krallen und Augen wanden sich vom Heft empor, ihre ausgebreiteten Schwingen bildeten den Handschutz. Die Querstange war mit einer Reihe geschliffener Kalipsetsteinen besetzt. Sein Vater hatte den Griff speziell für ihn in Auftrag gegeben, als er noch ein Junge gewesen war. Als er es bekam, dachte er, dass er nichts in seinem Leben je mehr lieben würde als dieses Schwert. Der Tag der Namensgebung war– seit dem Tod seiner Mutter– der erste wirklich glückliche Tag in seinem Leben gewesen. Selbst Frea war es nicht gelungen, ihm den Tag zu vergällen. Sie hatte erklärt, dass ein echter Kämpfer keiner billigen Tricks bedurfte, um eine Schlacht zu gewinnen– aber ihr verbitterter Neid hatte seinen Stolz nur noch vergrößert.


    Jetzt widerte ihn schon der bloße Anblick an.


    Jedes Mal wenn er auf die glänzende, schwarze Klinge starrte, spiegelten sich darin die hageren Gesichter der Männer wider, die ihr Leben als Sklaven in den Minen verbrachten. Er sah die hoffnungslosen Gesichter ihrer Familien, die sich um ihr tägliches Brot anstellten: Greise, Frauen und Kinder, die verhungern würden, wenn ihre Söhne, Männer und Väter zu fliehen versuchten, starben oder zu krank zum Arbeiten wurden. Er dachte an die jungen Männer und Frauen, die von ihren Familien gerissen und hierher in den Tempel gebracht wurden, um in der Dunkelheit bis zum Ende ihres Lebens Eofar und seine Familie sowie die Soldaten der Garnison zu bedienen.


    Die Klinge bebte in ihrer Hülle– eine Erwiderung auf seine Aufmerksamkeit–, und die Triffonflügel schlugen leise gegen die steinerne Wand. Er entschied, die Waffe hängen zu lassen. Er sagte sich, dass es ein Geräusch geben würde, wenn er sie herabnahm, und falls ihn jemand belauschte, dann wollte er ihn überraschen.


    Er schlich an dem niedrigen Podest vorbei, auf dem seine Bettstatt stand, und an den massiven norländischen Möbelstücken– einem geschnitzten Stuhl, einem kleinen Schreibpult, einer Truhe mit einem festen Schloss für seine Bücher und Schreibsachen–, bis er nah genug am Vorhang war, um hinaussehen zu können. Seine Kammer lag an der Kreuzung von zwei Gängen. Einer verlief parallel zu seinem Zimmer in Nord-Süd-Richtung, der andere begann an seinem Eingang und verlief etwa zwanzig Schritte gen Westen, bevor er einen weiteren Nord-Süd-Korridor kreuzte, der in ganzer Länge entlang der Westmauer des Tempels verlief. Dieser Gang war, wie die meisten entlang der Außenmauern, in bestimmten Abständen mit kleinen Fensteröffnungen versehen. Von dem Eingang zu seinem Zimmer aus konnte Eofar direkt auf eines dieser Fenster blicken.


    Und dort entdeckte er Isa. Der Laden war noch geschlossen, aber der Riegel stand bereits offen, und ein schmerzhafter Lichtstrahl drang wie ein funkelndes Juwel durch einen kleinen Spalt.


    Sie hielt ihre Hand in das Licht.


    ›Isa!‹, schrie Eofar und stürzte los.


    Sie zog ihre Hand zurück, gerade als winzige blaue Flammenzungen über ihre Handfläche leckten, und wirbelte zu Eofar herum. Ihr langes weißes Haar flog um ihre Schultern.


    ›Verdammt, zeig mir deine Hand!‹, forderte er sie auf. Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich, als sie ihre Hände in den weiten Ärmeln ihres Gewandes zu verbergen suchte. ›Isa. Lass sehen.‹


    ›Lass mich los‹, verlangte sie hoheitsvoll, aber er verstärkte nur seinen Griff und begutachtete das Fleisch. Ein paar blaue Flecken waren alles, was er auf ihrer Handfläche entdeckte. Die Adern unter ihrer halb durchsichtigen Haut waren von gesundem Blau und ohne Anzeichen des schwarzen Giftes, das bei einer schweren Verbrennung entstand. ›Da… siehst du?‹, sagte sie. ›Es ist nichts.‹


    ›Wir hatten eine Abmachung‹, erinnerte er sie streng, aber er öffnete seinen Griff, und sie entzog ihm ihre Hand. ›Du hast es mir versprochen. Ich sagte dir, dass ich es Vater berichten würde, wenn ich dich wieder dabei erwische.‹


    ›Dann möchte ich gern sehen, wie du das machst. Bittest du Frea, für dich zu petzen?‹, fragte sie beißend. Sie wusste, wie unerträglich es war, dass Vater seit Monaten nur noch mit Frea gesprochen hatte.


    ›Was du da anhast, mag ja angenehm im Bett sein, aber hältst du es wirklich für das Richtige zum Herumspazieren? Du bist kein kleines Mädchen mehr!‹, erwiderte er heftig. Sie stand vor ihm in einem dieser luftigen, weiten Spitzengewänder, die in Norland üblicherweise über mehreren Lagen Kleidung getragen wurden, durch die weitaus weniger vom Körper zu sehen war.


    ›Es ist zu heiß für etwas anderes‹, klagte sie, aber er sah, dass sie den Kragen an ihrem Hals ein wenig enger zog.


    ›Dir wäre nicht so heiß, wenn du dein Haar flechten würdest‹, riet er ungeduldig. ›Am besten gehst du wieder zu Bett und schläfst noch eine Weile. Genau das werde ich jetzt auch tun.‹ Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer.


    ›Warte, Eofar. Ich muss mit dir reden. Über Frea.‹ Als er sich wieder umwandte und zurückkehrte, blitzten ihre silbergrauen Augen vor Empörung. ›Sie bleibt dabei, dass sie nicht gegen mich kämpfen wird.‹


    ›Nun, ich bin noch immer ihrer Meinung‹, entgegnete er, obgleich er wusste, dass diese Antwort das Gespräch nur verlängern würde. ›Ich habe es dir schon einmal gesagt. Wir sollten es einfach nicht tun. Behalte doch das Schwert, wenn du es unbedingt haben willst. Keiner wird es erfahren. Und Frea ist es einerlei. Es kümmert sie nicht, was du tust.‹


    Er hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, seit Isa im Alter von zehn Jahren das üppig mit Juwelen besetzte Schwert aus der Gruft ihrer Mutter unbeirrt in ihr Zimmer geschleppt hatte. Als älteste Tochter hatte Frea das erste Anrecht auf die Klinge, aber sie wollte nichts damit zu tun haben. Für ihren eigenen Tag der Namensgebung hatte sie Blutstolz nach ihren eigenen genauen Vorgaben bei den Schwertschmieden in Ravinsur in Auftrag gegeben. Aber es gab nun einmal die alte Norländer-Sitte: Wenn Isa das Schwert ihrer Mutter tragen wollte, musste sie am Tag ihrer Namensgebung mit ihrer Schwester darum kämpfen. Das war ihr siebzehnter Geburtstag. Morgen.


    Isas wortloser Zorn traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. ›Ich verstehe dich nicht, Eofar. Es steht im Buch der Halle. Wie kannst du einfach die Tradition ignorieren…?‹


    ›Weil es ein sinnloses Ritual ist, Isa‹, erklärte er müde. Er hatte das Thema so satt. ›Zwei Frauen hauen ein paarmal mit den Schwertern aufeinander ein, dann lässt sich die ältere eine kleine Wunde am Arm schlagen. Und anschließend versammeln sich alle in der Halle zum Saufen. Es ist doch nur ein Spektakel, um vor den Nachbarn anzugeben. Hier draußen ist es völlig sinnlos. Es gibt niemanden, den es zu beeindrucken gilt.‹


    ›Das ist nicht der Grund, warum du nicht willst, dass ich kämpfe. Du denkst, ich kann nicht gewinnen. Eofar, du weißt nicht, wie gut ich bin. Rho hat mit mir geübt, und er sagt, er hat noch keine…‹


    ›Ich weiß, dass Frea dich verletzen wird, und zwar ohne Rücksicht, wenn du dumm genug bist, sie herauszufordern.‹


    ›Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn wir nach Norland zurückkehren, Eofar?‹, erwiderte sie bitter. Sie spreizte ihre langen weißen Finger und verschränkte sie dann ineinander. Er spürte den Unterton ihrer Furcht wie ein flaues Gefühl in der Magengrube. ›Was erzähle ich den Leuten, wenn sie mir Fragen über meinen Tag der Namensgebung stellen? Dass meine Familie das alles nicht für wichtig hielt? Bedeutet dir unsere Ehre denn gar nichts?‹


    Eofar schloss die Augen. Das war die Art von Streitgespräch, die er nicht mit ihr führen wollte, und schon gar nicht jetzt. ›Isa, wahrscheinlich werden Jahre vergehen…‹


    ›Frea sagt, dass sie alles daransetzen wird, dass wir vor dem nächsten Winter abgelöst werden.‹


    ›Darauf hat Frea kaum Einfluss. Das entscheidet der Kaiser.‹


    Isa wandte den Blick zum verschlossenen Fenster, als könne sie durch die Läden hindurchsehen– bis hin zu den schneebedeckten Bergen von Norland. ›Aber eines Tages werden wir sicherlich zurückkehren. Das müssen wir. Es ist unsere Heimat.‹


    ›Eine Heimat, die wir nie gesehen haben‹, rief er ihr ins Gedächtnis. ›Vielleicht möchtest du ja gar nicht dort leben, wo es immer finster ist, hoch oben auf einem eisbedeckten Berg. Vielleicht haben wir uns… verändert, hier draußen in der Wüste, abgeschnitten von allem.‹


    ›Das ist doch lächerlich‹ entgegnete sie, aber er spürte, dass sie irgendein Gefühl vor ihm zu verbergen trachtete. Er hatte einen Nerv getroffen. ›Natürlich werden wir heimkehren. Hier gibt es nichts für uns.‹


    ›Aber das könnte es‹, stellte er fest. ›Arbeit, Freunde…‹


    ›Freunde?‹, fragte sie ungläubig. ›Wen? Die Soldaten? Oder meinst du etwa die Sklaven?‹


    ›Sie sind Shadari, Isa‹, erwiderte er verärgert. ›Sie waren nicht immer Sklaven, und eines Tages werden sie vielleicht keine mehr sein. Und ja, warum nicht?‹


    ›Weil ich weiß, was sich ziemt, und du offenbar nicht. Wie diese Frau.‹ Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und ihre bleichen Wangen verfärbten sich bläulich. ›Es geziemt sich nicht, dass ein unverheirateter Mann eine Leibdienerin hat. Vater hätte das nie erlauben dürfen.‹


    ›Harotha ist tot, Isa‹, sagte er mit einem warnenden Unterton. ›Sie ist vor fünf Monaten gestorben. Das weißt du.‹ Er zwang sich, ruhig zu bleiben. ›Aber, was ist mit Daryan? Er ist mein Freund, und er war früher auch deiner… fast wie ein Bruder. Du kennst ihn, seit du fünf warst. Bei Onfar, ihr habt miteinander in diesen Gängen gespielt, als du klein warst, und jetzt behandelst du ihn, als wäre er nur irgendein unsichtbarer Diener.‹


    ›Daryan ist also dein Freund?‹


    ›Ja.‹


    ›Und du vertraust ihm?‹


    ›Ja, warum nicht?‹


    ›Warum nicht?‹, wiederholte sie, ein bitterer Triumph lag in ihrer Stimme. Dann marschierte sie los und gab Eofar mit einem Wink zu verstehen, ihr zu folgen. Beide schritten den westlichen Korridor entlang und dann um eine Ecke zum Eingang von Daryans Zimmer. Isa deutete mit ihrem weißen Arm in die dunkle Öffnung. ›Wo ist er dann jetzt?‹


    Eofar trat an ihr vorbei und blickte in den kleinen Raum. Das Strohlager war unordentlich, und die Betttücher lagen halb auf dem Boden, als ob Daryan in großer Hast aufgestanden wäre. ›Ich weiß es nicht, Isa‹, erwiderte er abwehrend. ›Vielleicht hat er viel zu tun. Vielleicht ist er im Waschraum. Vielleicht ist er bei einem hübschen Mädchen. Viel interessanter scheint mir die Frage zu sein‹, sagte er, während er sich zu seiner Schwester umdrehte und ihr direkt in die Augen sah, ›woher du gewusst hast, dass er nicht hier ist– wenn du nicht bereits hier gewesen bist, weil du ihn gesucht hast?‹


    Eine Mischung aus Betroffenheit und Gereiztheit schlug ihm entgegen. Doch bevor sie antworten konnte, taumelte sie plötzlich, als ob sie von hinten gestoßen worden wäre. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf ein Knie nieder. Über ihrem Kopf sah Eofar die Person, die gerade um die Ecke gekommen und mit ihr zusammengestoßen war.


    Die Sklavin, die verzweifelt bemüht war, das riesige Bündel in ihren dünnen Armen nicht fallen zu lassen, brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, mit wem sie zusammengestoßen war. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus, der wie ein Messer durch Eofars Kopf stieß. »Es tut mir leid, mein Lord! Meine Lady!«, entschuldigte sie sich hastig mit gesenkter Stimme, in der die Sklaven mit ihren Herrschaften sprechen mussten. Ihr Name war Rahsa. Sie war neu im Tempel, aber er erkannte sie an dem ungewöhnlichen rötlichen Ton ihres Haares, das unter ihrem Kopftuch hervorsah, und ihrer sonderbaren Art.


    »Man hat mir aufgetragen, die Läden für die Nacht zu öffnen und die Sachen in die Wäscherei zu bringen. Ich wusste nicht… Darf ich…« Offenkundig ohne recht zu überlegen, schob sie das Bündel unter einen Arm und griff mit der Hand nach Isas Arm, um ihr aufzuhelfen.


    Isa schrie vor Schmerz auf, als die Berührung der Shadari auf ihrem kalten Fleisch brannte, was Rahsa natürlich nicht hören konnte, und riss sich heftig los, doch die Kälte von Isas Haut biss bereits in Rahsas Finger. Die Sklavin unterdrückte ihren eigenen Schrei, als ihr dämmerte, welchen schrecklichen Fehler sie begangen hatte. Sie ließ ihr Bündel fallen und starrte zitternd und mit weit aufgerissenen Augen auf Eofar und Isa.


    »Es t-tut mir leid«, stammelte sie.


    »Verschwinde!«, zischte ihr Isa drohend in Shadari zu.


    Rahsa drehte sich um und floh den Korridor hinab, ohne ihr Bündel aufzuheben. Eofar hörte das Klatschen ihrer nackten Füße auf dem Steinboden.


    ›Isa! Großer Onfar, war das wirklich notwendig? Ich weiß, dass es wehtut, aber so eine kurze Berührung bringt dich nicht um‹, schalt er verärgert, als Rahsa in der Dunkelheit verschwand. ›Du hast dem armen Mädchen eine Todesangst eingejagt. Du jammerst über Frea, aber manchmal bist du nicht viel besser als sie.‹


    Isa stand langsam auf. Ihre Gefühle verschmolzen zu einer bitteren Entschlossenheit, während sie reglos wie eine Statue aus Eis vor ihm stand. ›Ich werde Frea zwingen, gegen mich zu kämpfen‹, erklärte sie kalt, ›auch ohne deine Hilfe.‹ Dann wandte sie sich um und ließ ihn allein im Korridor stehen.


    Ihre Gefühle waren wie grelle Farben. Er war immer erschöpft und verwirrt nach einem Gespräch mit ihr. Er wünschte sich, sie hätte das kleine Mädchen bleiben können, das so gern ihre dünnen Arme um seinen Hals legte und ihren weißen Kopf an seine Schulter drückte.


    Er klopfte leicht auf die harte Ausbeulung, die das Fläschchen in seiner Hemdtasche hervorrief, und machte sich auf den Weg zurück in sein Zimmer.


    ›Lord Eofar!‹


    Zwei Soldaten der Garnison, die den Gang entlangkamen, schritten gerade an seinem Zimmer vorbei. Sie waren einsatzbereit gekleidet und trugen ihre bestickten Tapperte, weiße, sonnensichere Umhänge, und auf dem Rücken ihre Breitschwerter.


    ›Was ist, Rho?‹, fragte er ungeduldig, als er zu ihnen trat.


    ›Tut mir leid, mein Lord, ich wollte nur wissen, ob Ihr vielleicht Lady Isa gesehen habt. Ich suchte sie in ihrem Zimmer, aber dort war sie nicht.‹


    ›Ja, sie war eben hier, aber ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist‹, erwiderte Eofar. ›Weshalb?‹


    ›Ich sollte heute Abend mit ihr üben, aber Lady Frea hat alle in die Minen befohlen. Das wollte ich ihr mitteilen.‹


    Eofar hielt mit der Hand am Vorhang zu seinem Zimmer inne. ›Ich möchte nicht, dass du sie ermutigst, Rho‹, mahnte er ihn in gereiztem Tonfall. ›Ich weiß, dass du es damit Frea heimzahlen willst, aber Isa könnte dabei verletzt werden.‹


    Er spürte Rhos Ärger, aber der Soldat war zu gut erzogen, gegenüber dem Sohn des Statthalters aufzubegehren. Es hatte eine Zeit gegeben, als er dachte, dass Rho und er Freunde werden könnten. Doch dann hatte ihn Frea unter ihre Fittiche genommen– und zudem in ihr Bett–, und als sie ihn schließlich fallen ließ, war es zu spät gewesen.


    ›Komm schon, Daem‹, sagte Rho zu seinem Kameraden, und Eofar sah ihnen nach, während der Schritt ihrer Stiefel durch die leeren Rotsteingänge hallten.


    ›Wartet!‹, rief er nach einem Augenblick und rannte ihnen nach. ›Warum hat Frea alle in die Minen befohlen?‹


    Rhos kalter Missmut verdunkelte sich zu Besorgnis. ›Es gibt vielleicht Ärger heute Nacht. Ich habe ein Gespräch zwischen Sklaven mitgehört. Es klang, als ob sie etwas planten.‹


    ›Einen Aufstand?‹, fragte Eofar scharf.


    ›Hörte sich für mich so an‹, antwortete Rho.


    Wenn einer es wissen würde, dann er, dachte Eofar. Augenscheinlich völlig mühelos und einfach so nebenbei hatte Rho Shadari fließender als jeder andere in der Garnison sprechen gelernt– Eofar, der sein ganzes Leben hier verbracht hatte, nicht ausgenommen. ›Haben sie irgendwelche Namen genannt?‹


    Rho verriet eine Spur Misstrauen. ›Nein. Jedenfalls hörte ich keinen.‹


    Eofar nickte. Er blickte auf Rho und Daem in ihren makellosen Uniformen und war sich plötzlich schmerzlich seines zerknitterten und feuchten Hemdes bewusst. Er wusste, wie die Soldaten über ihn dachten. Er kannte den Klatsch, der vor drei Monaten die Runde machte, nachdem sein Vater die Leitung der Garnison an Frea übertragen hatte, obgleich er um gut zwei Jahre der ältere war. Er versuchte es zu ignorieren, so gut es ging. Es gab für ihn Wichtigeres, um das er sich Sorgen machen musste. ›Na dann, viel Glück da unten.‹


    Er ging zu seinem Zimmer zurück, duckte sich automatisch unter dem Balken des Eingangs, der nicht für jemanden seiner Größe gedacht war, stieg auf das Podest und setzte sich auf sein Bett. Er nahm das Fläschchen aus seiner Tasche, kippte es auf die eine Seite, dann auf die andere.


    Er zog den Korken heraus, träufelte ein paar Tropfen auf seine Zunge und schluckte sie. Dann wartete er.

  


  
    


    KAPITEL VIER


    Mit einem bangen Gefühl wurde Daryan bewusst, wie spät er eintreffen würde. Er blieb an der Tür stehen und blickte schuldbewusst auf die anderen Shadari, die um den Scheiterhaufen standen. Doch keiner schaute zu ihm: Alle hatten ihre tränenden Augen fest auf die Flammen gerichtet. Es waren wenigstens sechzig Leute. Wahrscheinlich wären noch weitere der etwa zweihundert Sklaven im Tempel gekommen, wenn es ihre Pflichten erlaubt hätten.


    So leise er konnte, mischte er sich unter die Trauernden. Die Flammen hatten bereits das Gewand des toten Mädchens erreicht; binnen Kurzem loderten sie über den Körper und verzehrten den dünnen Schleier, der das Gesicht bedeckte. Er sah zu, wie die Kleidungsstücke verkohlten. Der schwere, tranige Geruch der Öle, in denen die Kleider getränkt waren, breitete sich im Raum aus. Es stank, aber es überdeckte zumindest andere, noch weniger angenehme Gerüche. Beißender Rauch qualmte um den Scheiterhaufen und wehte durch den Raum, doch die Zugluft ließ den größten Teil durch die Öffnung in der Decke zu den Sternen hinaus entweichen. Erstickende Hitze schlug ihm entgegen und erinnerte ihn an die Wärme seines Bettes. Er seufzte tief.


    »Ich weiß. Sie war so jung. Und sie war erst ein paar Wochen hier«, flüsterte die junge Shadarifrau neben ihm mitfühlend. Sie hielt ihre Hände an ihr Herz gedrückt, doch als sie seinen Blick gewahrte, ließ sie sie rasch in den Ärmeln ihres Gewandes verschwinden. Ihre Finger waren geschwollen und wundgescheuert, vermutlich vom Bodenreinigen. »Sie hätte sich sehr geehrt gefühlt, dass du hier bist, Daimon.«


    Ein großer Mann an ihrer Seite, dem die Frau kaum bis an die Schultern reichte, stieß sie leicht an. »Du sollst ihn doch nicht so nennen, Mariya«, erinnerte er sie mit leiser, tiefer Stimme.


    Die Frau drückte ihre geschwollene Hand an den Mund. »Es tut mir wirklich leid, Dai-«, begann sie und unterbrach sich selbst. »Ich meine, es tut mir leid, Daryan«, berichtigte sie sich und unterstrich ihre Worte mit einem scheuen Lächeln.


    »Schon gut«, sagte er. Mit einem warmherzigen Blick erwiderte er ihr Lächeln und wandte sich dann wieder dem Feuer zu.


    Von der anderen Seite des Scheiterhaufens, hinter den zuckenden Flammen, starrten ihn die Augen seines Onkels Shairav unter den dichten schwarzen Brauen finster an. Daryans Lächeln verschwand.


    Der große Mann– Daryan erinnerte sich, dass er Omir hieß– blickte zur Dachöffnung empor. »Fast dunkel«, murmelte er unruhig.


    Auch Daryan blickte hoch und hielt besorgt nach Anzeichen von Patrouillen der Weißen Wölfin Ausschau. Wenn jemand auf einem Dereshadi über den Tempel flog, konnte ihm der Rauch nicht entgehen.


    Er blickte wieder in den Ring ernster Gesichter. Die Seelenlosen hatten das Verbrennen von Verstorbenen als Vergeudung von Rohstoffen gebrandmarkt und untersagt– so wie sie auch Trommeln wegen des Lärms und eine ganze Reihe anderer Shadarirituale verboten, die ihnen auf die eine oder andere Weise unangenehm waren. Die Strafe für die Teilnahme an diesem Ritual und für die damit verbundenen Verbrechen des Öl- und Strohdiebstahls sowie der Exhumierung der Mädchenleiche aus den Grabstätten der Seelenlosen würde höchst unerfreulich sein. Und doch hatten sie sich, bis auf eine Wache draußen im Korridor, alle hier in diesem unbenutzten Raum zusammengefunden, um die Seele eines Mädchens freizusetzen, das die meisten von ihnen kaum kannten.


    Shairav schritt nach vorn in den Kreis und ergriff einen Topf voll Sand, den ihm ein wartender Shadari entgegenhielt. Daryan fand, dass er in seinen bunten zeremoniellen Gewändern mit ihren auf indigoblauem Grund angebrachten, grob gearbeiteten, silbernen und goldenen Sternbildern lächerlich aussah. Doch seine dunklen, tief liegenden Augen, die straffen Schultern und das von Silber durchzogene schwarze Haar besaßen immer noch ihre Ausstrahlung. Shairav schüttete den Sand auf den Boden, während die übrigen Shadari auf den Steinen niederknieten und zur Seite blickten. Alle, außer Daryan, wandten gewissenhaft die Augen ab, während der alte Priester das Gebet in den Sand schrieb. Daryan beobachtete Shairav genau und formte mit den Lippen lautlos die Worte, während sie unter den spitzen Fingern des Ashas erschienen.


    »Du wendest den Blick nicht ab?«, flüsterte Mariya mit einer Spur Furcht in der Stimme.


    »Nein. Für mich ist es keine Sünde, denn ich bin der… du weißt schon«, erwiderte er flüsternd. »Nicht viele Leute wissen es, aber es ist eines der alten Privilegien. Alle Daimone konnten lesen und schreiben. Mein Onkel sagte mir, dass mein Vater und mein Großvater keinen Wert darauf legten, aber ich wollte, dass er es mich trotzdem lehrte.«


    Mariya sah mit großen Augen zu ihm hoch. »Wozu?«


    Er antwortete mit einem leichten Schulterzucken, aber als sie den Blick wieder senkte, griff er verstohlen an seine Brust. Er konnte das flache, viereckige Objekt spüren, das in einer Tasche unter seinem Gewand verborgen war.


    »Wir schreiben diese Gebete an die Götter im Namen ihrer Tochter Inada«, stimmte Shairav feierlich an, »dass sie herabblicken und ihren Geist zu sich holen mögen in ihren ewigen Reigen.«


    »Die Götter sind gnädig«, murmelten die Versammelten.


    Shairav ergriff den ausgefransten Saum seiner Robe und wischte damit über den Sand, sodass die heilige Schrift von nun an nur noch für die Augen der Götter sichtbar sein würde. »Der Geist eurer Tochter Inada ist nun frei vom Fleisch und kehrt in den Wind und den Sand zurück. Mögen die Götter diese Nacht und alle Nächte über uns wachen.«


    Die Zeremonie war vorüber. Auf einen Wink von Shairav machten sich die Shadari daran, mit einem Haufen dafür mitgebrachter Decken das Feuer zu löschen. Daryan trat zurück, um Platz zu machen, und stieß heftig mit jemandem hinter ihm zusammen.


    »Es tut mir leid«, murmelte er, aber seine Entschuldigung ging in einem Chor besorgter Mitgefühlsbekundungen für seine Person unter. »Mir fehlt nichts, wirklich«, begann er, doch dann entdeckte er einen älteren Mann mit einer langen Nase und scharfem, wachem Blick. »Thal!«, rief er, trat zu ihm und ergriff ihn rasch am Arm. Er zog ihn ein wenig aus der Hörweite der anderen. »Hast du ihn gefragt? Was hat er gesagt?«


    Thal setzte zum Sprechen an, doch dann änderte sich der Ausdruck seiner Augen plötzlich. Im selben Moment drang Dereshadi-Gestank in Daryans Nase.


    »Was soll er mich gefragt haben?« Sein Onkel stand hinter ihm. Er hatte die Asha-Roben bereits abgelegt und trug sein braunes Stallmeistergewand, in dem er schon mehr als fünfzig der stinkenden Tiere auf die Welt gebracht hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen vom Rauch.


    »Wir dachten…«, begann Daryan, aber er wurde sofort unterbrochen.


    »Es war meine Idee, Shairav’Asha«, log Thal. »Diese Zeremonien sind so ermutigend für alle, und wir dachten, dass wir vielleicht auch für Harotha…«


    »Daryan und ich haben bereits darüber gesprochen«, knurrte Shairav, wobei er nicht Thal, sondern Daryan ansah. Er beendete das Binden seiner Schärpe mit einem verärgerten Ruck. »Ich kann die Begräbnisriten nicht ohne eine Leiche vollziehen. Habt ihr ihre Leiche gefunden?«


    Daryan knirschte mit den Zähnen. »Du weißt, dass wir sie nicht haben.«


    »Eben.«


    »Aber sie muss in einer der Grabstätten sein. Wir haben nur noch nicht die richtige gefunden. Wir suchen immer noch…«


    »Das tut ihr seit fünf Monaten.« Shairav schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann nichts für euch tun.«


    Ermutigt durch Thals Anwesenheit und die während ihrer Tätigkeiten immer wieder verstohlen zuschauenden und lauschenden Shadari, bat Daryan: »Du bist unser einziger Asha… der letzte Asha. Kannst du dir nicht etwas ausdenken? Ein neues Ritual? Wir bitten dich nicht, deine Kräfte zu benutzen, sondern nur, ein paar Gebete für sie zu sagen. Nach allem, was sie für uns getan hat…«


    »Sie hat Ärger verursacht, das hat sie getan…«, begann Shairav heftig und hielt plötzlich inne.


    Daryan blieb der Rest der Lektion erspart, weil Schritte im Korridor zu hören waren, die näher kamen. Die Shadari hielten inne und lauschten.


    »Sie haben uns gefunden!«, rief jemand.


    »Die Weiße Wölfin«, keuchte ein anderer.


    Einen Augenblick später erkannte Daryan den Schopf rötlichen Haares wieder, als eine dunkle Gestalt durch die Tür hereinstürzte.


    »Oh, Shairav’Asha, es ist die Tochter des Statthalters, bitte, es ist Lady Isa«, keuchte Rahsa und sank vor dem alten Mann zu Boden.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte Daryan rasch.


    Rahsa blickte mit tränennassen Augen auf. »Ich brachte die Wäsche hinauf, wie sie mir auftrugen, und ich… ich hab nicht daran gedacht…« Sie hielt inne, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich hab nicht erwartet, dass so früh schon jemand auf ist. Sie standen vor deinem Zimmer, Daimon…«


    »Rahsa«, unterbrach Shairav streng, »du weißt, dass du Daryan nie den Daimon nennen darfst, selbst wenn nur wir Shadari anwesend sind.«


    Rahsa senkte den Blick. »Ja, Shairav’Asha. Es tut mir leid.«


    »Vor meinem Zimmer?«, fragte Daryan hastig, aber sie erzählte bereits weiter.


    »Ich konnte nicht über das Bündel sehen, das ich trug, und stieß mit ihr zusammen, und dann versuchte ich ihr aufzuhelfen und habe sie am Arm angefasst… Bitte, es war nicht absichtlich. Bitte, versteckt mich. Ich möchte nicht…«


    »Rahsa, beruhige dich!« Daryan beugte sich hinab und half dem hysterischen Mädchen auf die Füße. Dabei kam ihm der Gedanke, wie unglückselig es doch für sie war, dass man sie für hübsch genug befunden hatte, um den Tempeldienst zu versehen. Die Empfindsamen litten am meisten. »Du kannst sie nicht schwer verletzt haben, wenn du nur einen Augenblick ihren Arm berührt hast. Es wird ihr einen kurzen Stich versetzt haben, das ist alles. Es war nur ein Versehen. Wahrscheinlich hat sie es inzwischen schon vergessen.«


    Rahsa blickte mit einem ehrfürchtigen Schimmer in den Augen zu ihm auf. »Glaubst du wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Ich werde Lord Eofar jetzt sein Frühstück bringen. Dabei werde ich mit ihm darüber reden. Ich verspreche dir, dass alles gut wird. Aber jetzt lauf. Du solltest längst zurück sein.«


    Bevor er noch etwas sagen konnte, kam ein weiterer Shadari in brauner Stalldienstuniform in den Raum; es war Shairavs untertäniger neuer Diener Majid. »Shairav’Asha«, sagte er leise, »man braucht dich in den Ställen. Die Weiße Wölfin ist bereits wach, und die gesamte Garnison macht sich zum Ausritt bereit.«


    Die meisten anderen Shadari hatten schnell erkannt, dass Rahsas Problem sie nicht betraf, und inzwischen den Begräbnisraum verlassen, um wieder ihren Pflichten nachzugehen. Gerade als Daryan es ihnen gleichtun wollte, durchkreuzte sein Onkel seine Flucht und rief: »Begleite mich.«


    »Selbstverständlich, Onkel«, sagte er und unterdrückte ein Seufzen. Er trat an Shairavs Seite, und gemeinsam brachen sie zu den Ställen auf, wo sich die geliebten Dereshadi seines Onkels gerade mit ihrem übel riechenden Frühstück aus fauligem Ziegenfleisch vergnügen würden. Der Speiseraum, in dem er Eofars Frühstück holen würde, lag direkt hinter den Ställen. Ihm fiel keine brauchbare Entschuldigung ein, um einen anderen Weg als Shairav zu nehmen, aber er wusste, was geschehen würde, wenn sie erst allein waren.


    Shairav enttäuschte ihn nicht. »Ich möchte den Namen dieser Frau nicht noch einmal hören, weder von dir noch von sonst jemandem«, beschied er seinem Neffen, sobald sie allein waren. Der alte Mann hasste sie. Bevor Shairav Stallmeister geworden war, drohten die Dereshadi auszusterben. Harotha war die Einzige gewesen, die den Mut besaß, darauf hinzuweisen, dass die Seelenlosen die Kolonie möglicherweise aufgeben müssten, wenn sie nicht genug Dereshadi zur Verfügung hätten.


    Daryan ertappte sich dabei, dass er die leeren Halterungen zwischen den wenigen Fackeln zählte, welche die Seelenlosen, die in fast völliger Dunkelheit noch sehen konnten, den Sklaven anzuzünden erlaubten. Zwei, drei, vier, fünf…


    »Daryan. Hast du gehört, was ich dir sagte?«


    »Ich bin nicht der Einzige, der meint, dass man sie ehren sollte«, wandte er ein und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. »Ihre Mutter und ihr Vater waren beide Ashas. Ihre Familie hat mindestens einen Asha in jeder Generation hervorgebracht, soweit man zurückdenken kann…«


    »Und sie starben, zusammen mit all den anderen. Wenn ihre Eltern auch Ashas gewesen waren, sie war keine… Diese Anmaßung, herzukommen und das Geheimnis der verborgenen Treppe erfahren zu wollen, von mir zu erwarten, geweiht zu werden…«


    »Zu dem einzigen Zweck, damit sie weitermachen könnte, wenn dir etwas passieren sollte«, unterbrach Daryan ihn. »Andernfalls würde das gesamte Wissen der Ashas mit dir verloren gehen.«


    »Sie wollte Macht für sich selbst«, widersprach Shairav in abschätzigem Tonfall. »Und sie hätte sie benutzt, um alles zu zerstören, was du und ich unser Leben lang zu bewahren trachteten. Denkst du, es war leicht für mich, mein Versprechen zu halten und meine Kräfte nicht einzusetzen? Und glaubst du, wir beide wären noch am Leben, wenn ich mein Versprechen gebrochen hätte?«


    »Das weiß ich doch«, gab Daryan zu und senkte den Blick. »Wenn du mich nicht hergebracht hättest, würde ich am schwarzen Staub in den Minen ersticken oder an den Schmelzöfen Blut schwitzen oder längst auf einem Scheiterhaufen liegen wie jenes Mädchen.« Er hatte bereits ihren Namen vergessen. Wie lautete er noch– Inara vielleicht? »Aber zählen die anderen Dinge, die Harotha getan hat, denn nichts? Sie und Faroth haben den Widerstand in der Stadt organisiert, und sie ließ sich aus freiem Willen in den Tempel bringen…«


    »Was eine Dummheit war. Was hat es ihr denn gebracht?«


    »Den Tod«, murmelte er düster und rieb sich die vom Rauch beißenden Augen. »Einen Sturz die Treppe hinab.« Er schüttelte mit einem grimmigen Lachen den Kopf. »Jemand wie Harotha verletzt sich am Kopf und stirbt. Es ist absurd.«


    »Es war der Wille der Götter«, intonierte Shairav. »Sie war nicht deine Freundin. Sie hat dich benutzt.«


    »Sie wollte, dass der Daimon mehr als nur ein Name ist«, sagte Daryan leise zu sich selbst. Er konnte sie auch jetzt noch beinahe hören, wie sie ihn mit ihrer festen, aber schmeichelnden Stimme zur Tat drängte. Sie hatte mehr von ihm erwartet. Und er war selbst Monate nach ihrem Tod so nutzlos, dass er ihr nicht einmal ein ordentliches Begräbnis geben konnte. »Sie wollte, dass ich handelte.«


    Als sie die Ställe betraten, verschlug Daryan der Gestank von verdorbenem Fleisch den Atem. In der riesigen Höhle, deren Form an eine umgedrehte Schüssel mit ausgeschlagenem Boden erinnerte, herrschte bereits lebhafte Geschäftigkeit. Soldaten in weißen Umhängen und mit großen Schwertern auf dem Rücken warteten darauf, dass ihre Reittiere gesattelt wurden. Im gedämpften Licht war das schwache Leuchten der Haut der Seelenlosen deutlich zu sehen. Dereshadi sprangen oder glitten schläfrig aus ihren dunklen Schlafplätzen, die hoch oben in die Höhlenwände gemeißelt waren, auf den strohbedeckten Boden hinab. Sie polterten herum, drehten ihre mächtigen Köpfe und gefährdeten Sklaven und Seelenlose gleichermaßen, wenn sie faul ihre großen, fleischigen Flügel streckten. Sklaven liefen mit kompliziertem Gurtwerk herum oder schleppten schwere Sättel aus den Lagerräumen herbei. Füße raschelten durch das Stroh– nicht wenige steckten in Stiefeln oder Sandalen, doch viele von ihnen waren nackt–, Metall klirrte und Leder knarrte. Doch Stimmen waren, außer gelegentlichem zischendem Geflüster, nicht zu vernehmen.


    »Du gibst unserem Volk Hoffnung«, sagte Shairav. »Die Hoffnung, dass die Shadari diese Pein überleben und eines Tages mit der Hilfe der Götter triumphieren werden. Du bist der Bewahrer unseres Lebens und unserer Tradition…«


    Aber Daryan hatte keine Ohren mehr für diese Lektion.


    Isa war da.

  


  
    


    KAPITEL FÜNF


    Isa schob den roten Vorhang am Eingang zu Freas Gemächern zur Seite.


    ›Was willst du?‹, fragte Frea, ohne sich umzudrehen. Sie war dabei, ihren Schwertgurt quer über der Brust zu schließen, und ihre langen, makellos geflochtenen Zöpfe glitten über den schmucklosen Griff von Blutstolz, als sie die Schnalle enger zog. ›Ich habe jetzt keine Zeit für dich.‹


    Isa zog an ihrer Schulter das weiße Hemd zurecht, das dort herabgerutscht war. Es war eines von Eofars abgelegten Kleidungsstücken und zu groß für sie. Auch die braunen Beinkleider stammten von Eofar. Die schwarzen Stiefel hatten Frea gehört. Die Einfuhr von Stoffen und Leder war kostspielig, und Isa musste sich als die Jüngste in der Familie behelfen, so gut es ging. Ihr Vater hasste Verschwendung.


    ›Ist es dir lieber, die Zeremonie abzuhalten, wenn wir am Morgen zurückkehren, oder möchtest du bis zum Einbruch der Nacht warten?‹, fragte sie geradeheraus und trat über die Schwelle in den dunklen Raum. Eine einzige Lampe brannte auf einem hohen Eisenständer in der Ecke. An den Wänden hingen die Waffen ihrer Schwester; einige stammten aus Norland, andere aus Orten, von denen sie nicht einmal die Namen kannte. Trotz des Wüstenklimas hatte Frea perverserweise ihr Bett mit dicken Tierfellen bedeckt, und ihr silberner Helm mit der Darstellung eines knurrenden Wolfs schimmerte auf den Pelzen. Das einzige andere Möbelstück im Raum war ein geschnitzter Holzständer, auf dem ihr imperialer Dolch mit schwarzer Klinge zur Schau gestellt war, den sie von ihrem Vater an dem Tag erhalten hatte, als sie die Verantwortung für die Minen übernahm. Er war nicht vergleichbar mit Eofars Schwert, dennoch hatte es die besondere Erlaubnis des Kaisers gebraucht, ihn für sie anzufertigen.


    ›Hör auf, meine Zeit damit zu verschwenden!‹, blaffte Frea, als sie den Helm vom Bett nahm und aufsetzte. ›Du hast bereits die einzige Antwort erhalten, die du jemals von mir kriegen wirst.‹ Sie streckte die rechte Hand aus, und der imperiale Dolch wirbelte quer durch den Raum und landete auf ihrer Hand. Sie schloss ihre Finger mit einer energischen, besitzergreifenden Bewegung um den Griff und schob die Waffe in die Hülle an ihrem Schenkel. ›Nie. Das ist deine Antwort.‹ Sie schritt an Isa vorbei aus dem Raum, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    Isa eilte hinter ihrer Schwester auf den Korridor. ›Du hast uns immer vorgebetet, wie wichtig es ist, die alten Norländertraditionen nicht zu missachten‹, erinnerte sie Frea.


    ›Welches Recht hättest du wohl, einem Schwert einen Namen zu geben, das du nie benutzen wirst?‹, erwiderte Frea kalt. Ihre Worte hatten etwas Endgültiges, als wären sie in Stein gemeißelt. Sie ging so rasch, dass Isa fast laufen musste, um mit ihr Schritt zu halten.


    ›Welches Recht hast du, unsere Familie so wenig zu achten, dass du dem Schwert einen Namen verweigerst?‹, entgegnete Isa, während sie um eine weitere Ecke in dem Labyrinth von Korridoren bogen und eine kurze, schmale Stiege hinaufeilten. Im Tempel sahen alle Korridore gleich aus, und selbst Isa, die ihr ganzes Leben hier verbracht hatte, verlor noch manchmal die Orientierung. Als ihr Vater frisch als Statthalter in den Shadar gekommen war, hatte er die Anbringung von Kennzeichen an den Wänden befohlen. Doch die Abneigung der Shadari gegen alles Geschriebene saß so tief, dass sie die Zeichen der Norländer schneller entfernten, als diese sie anbringen konnten. ›Du hattest selbst Anspruch auf das Schwert, doch du hast ihn nicht geltend gemacht. Das war deine Entscheidung, nicht meine.‹


    ›Wie hätte ich wissen sollen, dass aus dir so ein Feigling wird?‹, erwiderte Frea verletzend, als sie um eine weitere Ecke bogen.


    ›Wenn ich der Feigling bin‹, zischte sie und ignorierte den vertrauten Schmerz, von der eigenen Schwester verachtet zu werden, ›warum bist du dann diejenige, die sich zu kämpfen weigert?‹


    Sie eilten um eine weitere Ecke, und plötzlich war direkt vor ihnen der Torbogen zu den Ställen. Isa schaute hindurch und erblickte Triffons: Einige von ihnen stapften auf dem Boden umher, während andere noch in ihren grabartigen Nischen kauerten. Das Rascheln ihrer Flügel klang wie ein Schwarm Insekten in der Dunkelheit. Dann stieg Isa der Gestank von feuchten Körpern, schmutzigem Stroh und verdorbenem Fleisch in die Nase. Sie wich zurück, streckte ihre Hand aus und stützte sich an der Wand ab.


    Frea wandte sich um. Ihre silbergrünen Augen funkelten in der Dunkelheit hinter dem Helmvisier. ›Ich denke, die Antwort auf deine Frage hast du dir gerade selbst gegeben‹, erwiderte sie.


    Isa zog hastig ihre Hand von der Wand zurück. Sie konnte dies tun– ja, sie musste es tun.


    ›Lass die Triffons aus dem Spiel, Frea!‹, rief sie ihrer Schwester nach, als sie ihr ins Innere folgte. ›Aus diesem Grund kannst du mir den Kampf nicht verweigern. Ich habe Rho gefragt.‹


    ›Rho?‹, entgegnete Frea verächtlich. ›Also wirklich, Isa. Kann ich nichts wegwerfen, ohne dass du dich darauf stürzt?‹ Sie beschleunigte ihren Schritt und entschwand.


    Isa blieb stehen und sah sich um. Sie hatte Frea verloren. Überall um sie herum waren uniformierte Soldaten, kleinlaute Sklaven und Triffons, aber ihre Schwester war verschwunden. Sie fühlte, wie sich der Schweiß unter ihrem Hemd ausbreitete. Den Weg zu dem Torbogen, durch den sie gerade gekommen waren, konnte sie nicht mehr finden. Schlimmer noch, sie sah auch keine anderen Eingänge. Und die Leute begannen, ihrer Anwesenheit gewahr zu werden. Sie konnte sehen, dass die Norländer über sie Bemerkungen machten, auch wenn sie nicht hörte, was sie sagten. Und die Shadari: Deren Blicke vermochte sie zu spüren, und wenn sie zu ihnen sah, wandten sie sich rasch ab, um ihre verräterischen Mienen zu verbergen. Die Hitze und der Gestank waren erdrückend. Es fiel ihr immer schwerer, zu atmen… und zu denken.


    Dann entdeckte sie Daryan auf der anderen Seite des Raumes. Er hatte zu ihr hingeschaut, das spürte sie, aber als sie zu ihm blickte, wandte er sich ab wie die anderen. Sie sah, dass er einen anderen Sklaven an der Schulter berührte, vielleicht, um ihn etwas zu fragen. An der Art, wie seine Finger kurz durch die Locken im Nacken fuhren, erkannte sie, dass er sich gleichwohl ihres Blickes bewusst war. Eine unangenehme Wärme strömte ihre Arme hinab bis in die Fingerspitzen. Angewidert von sich selbst, wandte sie sich mit einem Ruck um.


    Da sah sie Frea wieder. Sie stand neben ihrem Triffon Trakkar, dem die Sklaven gerade den Sattel anlegten. Ihr silberner Helm drehte sich langsam, während sie die Vorbereitungen in den Ställen beobachtete.


    ›Ich habe eine Idee‹, sagte Frea mit einem Unterton grausamer Heiterkeit. ›Wir halten die Zeremonie unten in den Minen ab.‹ Obgleich die Sonne bereits untergegangen war, hatte sie ihren weißen Umhang umgelegt, und nun begann sie, noch ihre Reithandschuhe anzuziehen. Isa spürte, wie ihre Schwester den Augenblick genoss. Sie hatte laut genug gesprochen, dass die anwesenden Norländer jedes Wort verstehen konnten. ›Du brauchst nur mitzukommen.‹


    Das war normalerweise der Punkt, an dem Eofar einschreiten und Frea auffordern würde, sie in Ruhe zu lassen. Aber Eofar war nicht hier.


    ›Also gut‹, erwiderte Isa mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. Sie versuchte ihren Blick auf Freas Helm zu richten und nicht auf Trakkars stachelige Haut und fleischigen, ruhelosen Schwanz– oder auf die mächtigen Leiber all der anderen herumstapfenden Triffons. Wie konnte etwas so Schweres und Plumpes überhaupt fliegen? Sie stand nun mit beiden Füßen auf dem Boden und vermochte zu spüren, wie die Erde an ihnen zog, an ihr zog, sie festhielt und zog…


    ›Wie dumm, dass Eofar nicht hier ist‹, bemerkte Frea. Sie hatte Isa nun genau dort, wo sie sie haben wollte, und ihre Worte bohrten sich wie spitze Finger in unsichtbare Wunden. Frea ging um Takkar herum und begutachtete die Vorbereitungen der Sklaven, die unter ihren Blicken sichtbar zitterten. ›Es war lustig mitanzusehen, wie er dich beim letzten Mal in dein Zimmer zurücktrug. Danach warst du zwei Wochen im Bett, nicht?‹


    Isa wirbelte herum und wandte sich an den ersten Sklaven, den sie sah. »Bring mir mein Schwert!«, befahl sie. Die Worte rasselten in ihrer Kehle und hingen schwer in der atemlosen Stille des Raumes. Dann deutete sie zu einem weiteren Sklaven. »Du. Sattle Aeda.«


    Frea hatte recht. Was brächte es, Mutters Schwert zu tragen, wenn sie nicht fliegen konnte? Sie würde es schaffen. Eofar war nicht hier, um sie aufzuhalten, und außerdem war sie kein kleines Mädchen mehr, das sich immer auf ihn verließ. Nein, das war vermutlich ihre letzte Chance, zu beweisen, dass sie den anderen Norländern in nichts nachstand. Sie war fest entschlossen: Diesmal würde es anders sein.


    Sie nahm in ihrer unmittelbaren Umgebung eine Bewegung in der Menge wahr. Plötzlich stand Daryan direkt vor ihr. Seine Augen waren groß, aber seine üblicherweise sanften Lippen waren hart wie Stein. »Was hast du denn vor?«, flüsterte er ihr zu. »Du weißt doch, dass du nicht…«


    Frea versetzte ihm einen Hieb von hinten: einen gewaltigen Schlag mit ihrem Unterarm, wodurch sein Kopf mit schrecklicher Wucht nach vorn knickte. Seine Beine gaben nach, und seine Knie prallten auf den harten Steinboden. Dann stieß sie ihm ihren Stiefel in den Rücken, sodass er mit dem Gesicht voran in das schmutzige Stroh fiel. Die anderen Shadari keuchten auf. Es war ein raues, unwillkürliches Geräusch, das die Stille zerriss.


    ›Eofars Schoßhündchen hat vergessen, wohin es gehört‹, merkte Frea spöttisch an. ›Ich werde mit Vater darüber reden. Eine hübsche Tracht Prügel dürfte dafür sorgen, dass es sich wieder daran erinnert.‹


    Die Shadari hatten ihre Arbeiten eingestellt und starrten benommen auf Daryan. Isa hatte das Gefühl, dass sie zu ihm gerannt wären, wenn sie nicht so viel Angst vor Frea gehabt hätten. Sie sah, wie er sich keuchend auf die Seite drehte. Blut– rotes Shadariblut– tropfte aus einem der Mundwinkel, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er hielt seinen Blick auf den Boden vor sich gerichtet.


    ›Warum warten, bis sie Aeda gesattelt haben?‹, fragte Frea. Sie ging zurück zu ihrem Triffon und löste die Zügel von ihrem Sattelknopf. Der Silberhelm erzeugte die Illusion, eine eigene Lichtquelle zu sein, die in der Düsternis leuchtete. ›Ich kann mit einem meiner Männer reiten. Du nimmst Takkar.‹«


    Isa ging auf ihn zu. Takkar schwang seinen großen Kopf herum, und sie blickte in seine nassen schwarzen Augen. Sie waren kleine, bodenlose Teiche. ›Ich habe Mutters Schwert in meinem Zimmer gelassen‹, sagte sie zu Frea.


    ›Einer meiner Männer wird es dir holen‹, erwiderte diese.


    Isa schob ihren linken Fuß in den Steigbügel vor sich, der sich direkt über dem Knorpelwulst befand, an dem Takkars Flügel mit seinem Körper verbunden war. Sie streckte die Arme hoch und packte den Sattelknopf. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang sie sich in den Sattel und suchte mit dem rechten Fuß nach dem anderen Steigbügel, den sie alsbald fand. Sie hatte den Eindruck, dass der Stallboden viel weiter von ihr entfernt war, als er eigentlich sollte. Freas Sattel fühlte sich hart und unnachgiebig an, als wüsste er, dass sie nicht auf diesen Platz gehörte. Vor ihr befand sich das Gurtwerk, eine komplizierte Anordnung von starken Lederriemen und polierten Messingschnallen.


    Sie sah, dass sich Daryan aufsetzte und das Blut von seinem Mund wischte. Er schaute sie nicht an, aber alle anderen taten es. Sie konnte ihre Blicke spüren, die der Norländer und der Shadari gleichermaßen. Sie griff nach den Gurten, aber als ihre Finger sie berührten, spürte sie nichts. Ihre Hände waren taub geworden. Sie schüttelte sie und bog die Finger. Dann setzte in ihrer Brust ein Gefühl der Enge ein, und ihr nächster Atemzug blieb ihr in der Kehle stecken. Als ihr schwindlig wurde, griff sie hinunter und packte den Sattel an der Seite mit beiden Händen. Eine lähmende Schwärze überfiel sie, und sie spürte, wie sie kippte. Sie würde fallen. Blindlings riss sie ihren rechten Fuß aus dem Steigbügel und schwang ihr Bein über den Sattel. Sie versuchte abzusteigen, aber ihr linker Stiefel steckte im anderen Steigbügel fest. Sie klammerte sich an den Sattelknopf und zappelte heftig mit dem linken Bein, bis der Fuß schließlich frei kam. Rücklings stürzte sie auf den Boden.


    Danach dachte sie an gar nichts mehr. Sie stand nur auf und lief davon.

  


  
    


    KAPITEL SECHS


    Daryan rannte am Speiseraum vorbei, ohne anzuhalten. Das Frühstück seines Herrn konnte warten, vor allem, da er es ohnehin nie aß. Während Daryan durch die Gänge lief, ließ er seine Finger über die Wand streichen– eine Angewohnheit aus seiner Kindheit. Das hatte er damals stets getan, wenn ihm schwindlig wurde in der Düsternis, die in den Korridoren mit den nackten Wänden herrschte. Als er nun Eofars Zimmer erreichte, war der Eingangsvorhang noch zugezogen. Er hielt davor an und rief leise: »Lord Eofar?« Als keine Antwort kam, rief er erneut, diesmal ein wenig lauter. Dann schob er sich mit einem flauen Gefühl im Magen am Vorhang vorbei und trat in den Raum hinein.


    Es war der erwartete Anblick. Daryan fand seinen Herrn genau so vor wie an den meisten Abenden in der letzten Zeit: ausgestreckt auf dem Bett und halb bekleidet, schlief er seinen Rausch aus, der vom übermäßigen Weingenuss in der Nacht zuvor herrührte. Seit drei Monaten ging es nun so– seit Statthalter Eonar das Kommando über die Garnison an Frea statt an ihn übertragen hatte. Die Veränderung hatte jedoch schon früher begonnen, und zwar ein paar Wochen nach Harothas Tod. Nur war es Daryan in seinem eigenen Schmerz nicht aufgefallen oder gleichgültig gewesen, dass ihn Eofar nach zwölf Jahren guter Freundschaft plötzlich vollkommen ausgeschlossen hatte. Jetzt verbrachte Daryan die meiste Zeit damit, draußen im Korridor auf die Wand zu starren, während drinnen sein Herr allein trank, und hätte selbst die Fronarbeit eines Dieners diesen todlangweiligen Nächten vorgezogen.


    Du bist sein Sklave– nicht sein Freund. Er ist nur einsam, sonst nichts, hatte Harotha ihm gesagt, kurz nachdem sie in den Tempel gekommen war, und sich geweigert, seinen Begründungen zuzuhören, warum Eofar nicht wie die anderen Seelenlosen war. Drei Jahre hatte er gebraucht, um zu erkennen, dass sie recht hatte. Er wünschte sich nur, er könnte sie sagen hören, sie hätte ihm genau das schon vor langer Zeit erklärt.


    Er trat zum Podest und überlegte, wie er um Isas willen Eofar aus seiner Teilnahmslosigkeit reißen könnte, doch bevor er den Namen seines Herrn noch lauter rufen konnte, fiel ihm auf, dass keine geleerten Weinkrüge oder Becher auf dem Tisch standen. Auch sah er nun, dass Eofar nur scheinbar schlafend auf dem Bauch im Bett lag und sich seine Finger so heftig in das Betttuch krallten, dass die blauen Adern in den Handgelenken pulsierend hervortraten.


    »Lord Eofar!«, schrie er und sprang auf das Podest. Die Schultern des Seelenlosen zuckten beim Klang von Daryans Stimme, und er drehte den Kopf. Seine Augen waren starr und trüb, als wäre er blind geworden. »Ihr Götter, was ist mit Euch«, entfuhr es Daryan. »Ich hole die Ärz-«


    Als er vom Podest springen wollte, versuchte Eofar nach seinem Gewand zu greifen. »Nein!«, stöhnte er. Seine Hand fiel aufs Bett zurück. Er rollte auf den Rücken und drückte einen Arm auf sein Gesicht, als wolle er seine Augen vor dem matten Licht schützen. Haarsträhnen hatten sich aus dem Lederband gelöst und klebten ihm auf der Stirn. Seine Haut war von einer kränklichen grauen Farbe, und seine Lippen waren nicht länger blau, sondern fast schwarz.


    »Ihr seid krank, mein Lord. Ihr braucht Hilfe«, sagte Daryan besorgt; er bemühte sich nun, daran zu denken, seine Stimme zu senken.


    »Nein«, erwiderte Eofar erneut, dieses Mal mit ein wenig mehr Kraft. »Nicht krank…« Seine linke Hand kratzte über das Betttuch, als ob er etwas suchte.


    Plötzlich sah Daryan, wie ein kleiner, glänzender Gegenstand vom Bett rollte und mit einem klangvollen Klirren auf den Steinboden des Podestes fiel. Rasch hob er das Objekt auf, bevor es die Stufen des Podiums herabrollen konnte. Es war eine winzige, mit einem Korken verschlossene Flasche, die ein paar Tropfen einer dicken, dunklen Flüssigkeit enthielt.


    »Was ist das?«, fragte Daryan langsam, schwenkte das Fläschchen und beobachtete, wie der sirupartige Inhalt hin und her rann. Er starrte auf Eofar. »Es sieht wie Gift aus«, stellte er fest. »Ist es Gift?«


    Eofar hustete und rollte sich von ihm weg auf die Seite. »Das weiß ich noch nicht.« Er schob sich zum Rand des Bettes und hustete so heftig, dass er würgen musste, erbrach sich jedoch nicht. Er versuchte, sich aufzusetzen, rutschte aber stattdessen vom Bett und landete schwer auf der Steinstufe, wo er mit geschlossenen Augen, die Stirn an das hölzerne Bettgestell gelehnt, sitzen blieb.


    Daryan sah, wie sein Atem ruhiger wurde, wusste aber nicht, wie er ihm helfen sollte.


    Schließlich öffnete Eofar seine silbergrauen Augen wieder. »Wasser, bitte«, verlangte er kraftlos und atmete dann tief und erleichtert aus.


    Daryan legte das Fläschchen wieder aufs Bett, füllte einen Becher aus dem Wasserbehälter in der Ecke und stellte ihn neben seinem Herrn auf den Boden.


    Eofars Hand zitterte, als er den Becher an die Lippen hob, aber das Wasser schien ihn zu beleben. Nach einem langen Augenblick griff der Seelenlose nach dem Fläschchen. »Du weißt nicht, was es ist?«


    »Nein, mein Lord.«


    »Dein Volk hat es hergestellt, um in die Zukunft zu schauen.«


    Daryan starrte entsetzt auf das Fläschchen. »Offenbarungselixier, mein Lord?«


    »Du hast davon gehört?«


    »Ja, aber ich dachte nicht, dass davon noch etwas existiert. Ich erinnere mich, dass Har-« Er hielt rasch inne.


    »Warum hast du gedacht, dass es Gift wäre?«, erkundigte sich Eofar mit leiser Stimme und schob das Fläschchen in seine Tasche.


    Daryan schluckte. »Keine Ahnung, mein Lord.«


    »Ich hatte… Es gibt Dinge…«, begann der Seelenlose, aber er brach hilflos ab. Er blickte an Daryan vorbei auf den noch immer sanft schwingenden Vorhang. »Ich bin überrascht, dass du glaubst, ich würde so etwas tun.«


    »Vorher«, erwiderte Daryan vorsichtig, »hätte ich das auch nicht geglaubt.«


    »Vor was?«, fragte Eofar mit seiner ausdruckslosen Stimme.


    »Mein Lord, es steht mir nicht zu…«


    »Rede.«


    »Ihr habt seit Monaten Euer Zimmer kaum verlassen. Ihr esst fast nichts. Ihr trinkt zu viel. Ihr trainiert nicht mehr. Warum habt Ihr es zugelassen, dass Euer Vater die Leitung der Minen Lady Frea statt Euch übergab? Und Lady Isa… Ich bin hergeeilt, um Euch zu berichten, dass sie heute Nacht versucht hat, mit Trakkar zu fliegen, und zwar allein.« Eofar ruckte hoch. »Macht Euch keine Sorgen, mein Lord«, beruhigte Daryan seinen Herrn bitter, »sie schaffte es nicht, loszufliegen… aber Ihr kennt sie. Sie wird es wieder versuchen. Ich bitte Euch inständig, etwas zu unternehmen, bevor sie zu Schaden kommt.«


    Eofar starrte ihn an. Sein Gesicht war ausdruckslos und reglos, wie aus Marmor gemeißelt. »Du hast mir noch mehr zu sagen.«


    »Nein.« Er senkte den Blick zu seinen Sandalen hinab. »Das ist alles, mein Lord.«


    »Sag es.«


    »Ich habe bereits mehr erzählt, als ich sollte, mein Lord.«


    »Daryan…« Eofars Stimme war jetzt noch leiser als zuvor. Er betrachtete seine verschränkten Finger einen Augenblick lang, dann befeuchtete er seine Lippen und flüsterte: »Warum sagst du ihren Namen nicht?«


    Einen Moment stand Daryan reglos da und spürte den Schmerz wieder nach seiner Brust greifen. Dann sprach er ebenso leise wie sein Herr: »Sie ist jetzt seit fünf Monaten tot, und Ihr habt nie mehr von ihr gesprochen… nicht ein einziges Mal. Wir dienten Euch beide drei Jahre lang, und als sie starb, war es, als würdet Ihr es gar nicht wahrnehmen, als wäre sie nur irgendeine Sklavin gewesen, wie jede andere auch. Aber sie war nicht wie jede andere. Sie war etwas ganz Besonderes.« Seine Kehle schmerzte, und seine Augen brannten. »Ich weiß, dass jeder sterben muss, aber nichts fühlt sich mehr richtig an ohne sie. Alles ist irgendwie nur… halb fertig.«


    Aufgewühlt richtete er seinen Blick auf den Boden.


    »Das Elixier«, sagte Eofar. »Möchtest du wissen, warum ich es genommen habe?«


    Mit heftig pochendem Herzen erwiderte er: »Ja, mein Lord.«


    »Ich muss dir zeigen, was ich gesehen habe.« Eofar stieg vom Podium herab und steuerte auf seine Truhe zu. Doch dann verließen ihn seine Kräfte erneut, und er sank auf den schweren hölzernen Stuhl. Er schloss die Augen und klammerte sich an die geschnitzten Armlehnen.


    »Mein Lord?«


    Eofar tastete unter den Tisch vor ihm, zog den Schlüssel für die Truhe hervor und legte ihn auf die Armlehne. »Die Schreibsachen. Bring sie mir.«


    Daryan blieb stocksteif stehen. »Das kann ich nicht«, erwiderte er gepresst. »Ihr wisst, dass mir die Berührung dieser Dinge nicht erlaubt…«


    »Ich weiß, dass du sie heimlich genommen hast«, eröffnete ihm Eofar.


    Daryan errötete, doch bevor er etwas einwenden oder sich entschuldigen konnte, fuhr sein Herr fort: »Das sind eure Gesetze, nicht unsere. Ich hätte sie dir gegeben, wenn du gefragt hättest. Bring sie mir jetzt.«


    Daryan trat zur Truhe, schloss sie auf und öffnete den Deckel. Einen aufregenden Moment lang sog er den trockenen, muffigen Geruch all dessen ein, was sein Leben erträglich machte: Geheimnisse und Wahrheit, Träume und Taten, Hoffnung. In der Truhe befanden sich Stapel der flachen Blätter aus getrocknetem Faserbrei. Die Shadari besaßen kein Wort dafür, aber er kannte das Nomaswort »Papier«– ebenso wie »Buch«, »Tinte« und »Feder«. Daneben lagen Schreibfedern und kleine Töpfe mit einer dunklen, nach Essig riechenden Tinte. Auf der anderen Seite der Truhe sah er in Leder und Tuch gebundene Bücher aus der Heimat der Seelenlosen. Er griff nach den Schreibutensilien, hielt dann aber plötzlich inne.


    Das große Buch mit dem abgegriffenen roten Einband ganz oben auf dem Stapel gehörte Isa. Er sah sie in seiner Erinnerung deutlich mit dem Buch im Schoß dasitzen und darauf hinabstarren– das weiße Haar war ihr über den Rücken gefallen–, während er hinter einem Stuhl hervorlugte und sie neidisch beobachtete. Mit einem bangen Gefühl nahm er nun das Buch in die Hände und klappte es ungefähr in der Mitte auf. Die linke Seite füllte eine Norländerschrift, so verschnörkelt, dass er nicht erkennen konnte, wo ein Wort endete und das nächste begann; auf der rechten hingegen befand sich ein Bild von solcher Farbenpracht, dass ihm die Augen schmerzten. Es zeigte eine Frau in einem wallenden, mit Gold geschmückten Umhang, die auf einem Dereshadi ritt. Vor ihr saß, in ihr Cape gehüllt, ein kleines Mädchen. In der Ferne erhob sich auf einem Berggipfel ein silbernes Schloss wie ein verzauberter Wolkenschleier. Der Himmel war dunkel, aber helle gelbe und blaue Fahnen wehten auf den zahllosen Türmen des Schlosses, und ein violetter, schimmernder Schmuck zierte das bleiche Haar der Frau. Die Ränder des Papiers waren schmutzig und abgegriffen, so als hätte jemand immer und immer wieder diese Seite aufgeschlagen.


    »Daryan?«, rief Eofar leise.


    Er schlug das Buch zu, ergriff die verlangten Utensilien und ging damit zu seinem Herrn. Eofar führte ihn zum Pult, wo er alles zurechtlegte. Doch bevor der Seelenlose zu schreiben beginnen konnte, fing der Tondeckel des Tintenfasses zu klappern an. Dann begann das Fass selbst ganz langsam über das Pult zu wandern.


    Daryan beobachtete es verwirrt, bis er eines tiefen, mahlenden Geräusches gewahr wurde, das von weit, weit unter ihnen kam. »Erdbeben!«, rief er erschrocken, doch im selben Augenblick verklang das Geräusch, und das Tintenfass kam bebend zum Stehen. »Nur ein kurzer Stoß«, seufzte er erleichtert. »Der zweite in diesem Monat.«


    Eofar wollte nach der Feder greifen, doch stattdessen löste er nach einem Augenblick des Zögerns die Scheide seines Dolches von seinem Bein und legte beides auf das Pult. »Ich möchte, dass du ihn an dich nimmst.«


    »Mein Lord, das kann ich nicht!« Daryan warf einen Blick über die Schulter, zu dem geschlossenen Vorhang. »Ihr wisst, was man mit mir machen wird, wenn man mich mit einem Messer erwischt…«


    »Nimm ihn«, drängte sein Herr und schob den Dolch zu ihm. »Ich werde vielleicht heute Nacht fortgehen müssen und einige Zeit weg sein; nimm ihn deshalb an dich. Für alle Fälle.«


    »Mein Lord… habt Ihr etwas über mich gesehen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, aber es war nicht klar zu erkennen«, antwortete Eofar. »Bitte, nimm den Dolch.«


    Der Dolch lag in seiner Scheide vor ihnen auf dem Pult. Er würde nicht von selbst verschwinden. »Befehlt Ihr es mir, mein Lord?«, fragte Daryan.


    »Nimm ihn als Geschenk an… von einem Freund.«


    Schließlich nahm er ihn, und ein kurzes Gefühl der Gefahr durchzuckte ihn. Der Dolch war zu groß für seine Tasche, deshalb schob er ihn unter sein Gewand und band seine Schärpe enger, damit die Waffe nicht nach unten rutschen konnte. Zufrieden nahm Eofar die Feder und tauchte sie in die Tinte.


    Als die Federspitze das Papier berührte, sagte er: »Ich habe auf eine Nachricht von jemandem gewartet.« Er sprach sehr langsam, als fiele es ihm nicht leicht, die rechten Worte zu finden. »Die Nachricht hätte vor langer Zeit kommen müssen. Ich machte mir Sorgen, dass diese Person in Gefahr sein könnte, oder…« Er ließ den Satz unvollendet, aber die Bedeutung war klar genug. »Das Elixier war die einzige Möglichkeit, etwas herauszufinden.«


    Daryan stand nah genug, um die Kälte des Seelenlosen deutlich spüren zu können. »Wer ist diese Person, mein Lord?«


    Eofars Feder kratzte über das Papier. »Ich habe Dinge gesehen… schlimme Dinge… und einen Ort, den ich finden muss. Diesen Ort.«


    Daryan sah die Striche, die unter der Hand seines Herrn entstanden, und verspürte einen unerwarteten Anflug von Panik. Er blickte wieder zum Vorhang. Das war alles viel zu gefährlich.


    »Kennst du dieses Zeichen?«, fragte Eofar und hob seine Hand zur Seite.


    »Ich weiß nicht… Ich weiß nicht, was das bedeutet«, stammelte er und wandte seinen Kopf vom Papier weg, so wie die Shadari sich beim Begräbnis von den Zeichen im Sand abgewandt hatten. Aber ungewollt hatte er das Zeichen bereits gesehen: eine krumme Linie mit drei kurzen senkrechten Linien darunter. Es war das Shadarischriftzeichen für »Wahrheit«, ein Zeichen, das Eofar nicht kennen konnte.


    Seine Hand zuckte vor Verlangen, dieses Zeichen zu zerreißen und das Unheil auszulöschen, das es mit Sicherheit verhieß. »Nur die Ashas durften lesen und schreiben. Ihr wisst das. Sie sind alle tot.« Er legte seine Hand über das Zeichen und blickte seinen Herrn an. »Mein Lord, nach wem sucht Ihr? Wer ist in Gefahr?«


    Eofars Finger umklammerten die Feder noch fester. Er wandte den Blick ab. »Ich wollte dir davon erzählen… Diese Geheimhaltung, sie war nicht meine Idee.«


    »Was wolltet Ihr mir erzählen?« Er begann zu ahnen, dass Eofars Geheimnis viel ernster war, als er sich vorgestellt hatte. »Mein Lord, wer ist in Gefahr?«


    »Meine Gemahlin.«


    Daryans Gesicht erstarrte. »Eure was?«


    »Wir schmiedeten Pläne, Shadar zu verlassen. Ich half ihr zu fliehen, sodass sie ihre Familie wiedersehen konnte. Sie hat mir nicht gesagt, wo sie waren. Sie meinte, es wäre nicht zu verantworten. Wir hatten ein Zeichen vereinbart, wenn sie zum Aufbruch bereit sei. Das sollte nach ein paar Tagen sein, einer Woche vielleicht. Ich wartete. Ich habe fünf Monate gewartet. Ich konnte nicht mehr warten.«


    »Fliehen? Aber das würde bedeuten…«


    »Hast du nie einen Ort mit diesem Zeichen gesehen?« In seiner Ungeduld hatte Eofars Stimme einen knarrenden Klang angenommen, der an die Geräusche einer rostigen Türangel erinnerte. »Einen Eingang, der so aussieht.« Er zeichnete die Konturen mit seiner freien Hand in die Luft, während er in der anderen weiterhin die Feder hielt. »Und mit diesem Zeichen darüber?«


    Daryan schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er wahrheitsgemäß, noch immer benommen. »So einen Ort habe ich noch nie gesehen.«


    »Nicht im Shadar? Bevor du hierhergekommen bist?«


    »Ich weiß nicht, was Ihr gesehen habt, mein Lord, aber es konnte nicht im Shadar gewesen sein«, erklärte er entschieden. »Kein Shadari würde je solch ein Zeichen machen… oder erlauben, dass es gemacht würde.«


    »Harotha…« Eofar hielt inne. Seine Augen glühten im spärlichen Licht. »Würde sie solch ein Zeichen machen?«


    »Harotha ist tot.« Die Worte kamen kalt und hart aus seinem Mund.


    Eofar blickte auf das Pult hinab. Das Licht der Lampe verlieh seinem weißen Haar einen bernsteinfarbenen Schimmer.


    »Harotha ist tot«, wiederholte Daryan und blinzelte heftig unter dem plötzlichen Schmerz hinter seinen Augen, der unvermittelt aufgetaucht war. Ein schier unerträgliches Gefühl erwachte in seiner Brust. »Lord Eofar, Harotha ist tot.«


    Eofar legte die Feder nieder und blickte ihm in die Augen.


    Daryan streckte eine Hand aus und griff haltsuchend nach der Tischkante. Als er wieder zu sprechen versuchte, kroch das Gefühl aus der Brust in seine Kehle empor und raubte ihm den Atem, sodass er kaum noch Luft genug fand, zu flüstern: »Oder etwa nicht?«

  


  
    


    KAPITEL SIEBEN


    Rück zur Seite, Dramash.«


    »Rück du.«


    »Nein, du! Hier kann mich Mutter sehen!«


    »Nein, kann sie nicht, Cara. Da hängt die Wäsche dazwischen.«


    »Misch du dich nicht ein, Beni.«


    »Er hat recht, und sie ist ohnehin drinnen«, meinte Dramash. »Kommt, gehen wir dort hinüber. Da sehen wir bestimmt mehr.«


    Harotha zog ihr dunkles Tuch enger um ihr Gesicht, als sich die drei Kinder vom Haus entfernten. Sie hörte ihre nackten Füße durch das trockene Gras rascheln und erhaschte einen Blick auf ihre kleinen Gestalten, während sie zur hinteren Wand des Hauses schlich. Einen Augenblick später vernahm sie ihre Stimmen wieder, nur ein paar Schritte entfernt. Jetzt saß sie hier fest. Wenn sie die runde Mauer zu weit entlangschlich, würde man sie vom gegenüberliegenden Haus sehen können.


    »Ich habe Angst. Ich möchte nach Hause«, bat das kleine Mädchen.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Dramash beruhigend. Harotha lächelte über den etwas herablassenden Ton. Das Mädchen war fast einen Kopf größer als ihr kleiner Neffe. »Warte ab, sie werden direkt über uns fliegen. Es wird dir gefallen.«


    »Du hast gesagt, wenn wir bis zur Sperrstunde hier draußen bleiben, würden wir etwas Besonderes sehen; doch Dereshadi hab ich schon oft gesehen«, nörgelte der andere Junge. Er klang älter als Dramash, und seiner Größe nach zu urteilen, mochte er acht oder neun Jahre alt sein, wie sie annahm.


    »Aber nicht so«, erwiderte Dramash mit ungetrübter Begeisterung. »Bei der Wachablösung fliegen sie in einer großen Dreiecksformation. Das sieht unglaublich aus. Wenn ich ein Soldat bin, werde ich meinen eigenen Dereshadi haben. Dann bringe ich ihm eigene Kunststücke bei.«


    »Ich glaube nicht, dass deine Mutter das erlauben wird«, meinte Cara zweifelnd. »Sie lässt dich ja nicht einmal mit dem Boot deines Vetters zum Fischen hinausfahren.«


    »Sie hat doch ständig Angst«, hob Dramash hervor. Seine Worte waren zwar als Vorwurf gemeint, dennoch konnte Harotha die Traurigkeit hören, die in seiner Stimme mitschwang. Er hatte ja recht. Saria hatte wirklich Angst vor allem. »Ist schon in Ordnung… Sie weiß es noch nicht, aber ich werde sie beschützen.«


    »Das sollte eigentlich dein Vater tun. Warum tut er es nicht?«, fragte Beni. Harotha stellte sich ein grinsendes, hässliches Gesicht vor. Sie wusste, dass es falsch war, ein Kind nicht zu mögen, vor allem eines, das sie gar nicht kannte, aber sie kam nicht gegen das Gefühl an.


    »Er hat keine Zeit«, erklärte Dramash tonlos.


    »Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte Cara besorgt.


    »Bis es dunkel wird, Dummkopf«, antwortete Beni und sagte dann zu Dramash: »Aber du weißt natürlich, dass du gar kein Soldat werden kannst. Nur die Seelenlosen können Soldaten sein.«


    »Aber ich werde trotzdem einer sein.«


    »Dann wirst du ein Verräter sein.«


    »Ich nicht. Ich werde nur Gutes tun. Ich werde nicht zulassen, dass jemand in den Minen verletzt wird. Ich werde dafür sorgen, dass alle genug zu essen haben, und ich werde jeden bestrafen, der böse ist.«


    »Aber dann müsstest du mit den Seelenlosen im Tempel wohnen«, gab Cara entsetzt zu bedenken. »Hast du davor keine Angst?«


    »Ich fürchte mich nicht vor den Seelenlosen.«


    »Nicht?«, fragte Cara atemlos. »Wieso?«


    Dramash zögerte einen kurzen Moment, bevor er antwortete: »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Es ist ein Geheimnis.«


    »Das sind alles nur Lügen«, stellte Beni fest. »Du wirst im Leben kein Soldat werden. Du wirst genauso in den Minen oder im Tempel arbeiten wie alle anderen.«


    »Ich werde ein guter Soldat sein«, entgegnete Dramash unbeirrt, »und mein Vater wird alle Bösen bestrafen.«


    »Nein, der bestimmt nicht. Dein Vater taugt nichts. Er ist ein Krüppel.«


    Harotha biss die Zähne zusammen und rang die aufsteigende Wut nieder, die sie– als jenes nur allzu vertraute krampfartige Gefühl in der Magengegend– auch körperlich empfand. Aber sie war jetzt eine erwachsene Frau, kein Kind mehr. Sie war zu alt dafür, Beni zu verprügeln, weil er gemeine Dinge über ihren Bruder sagte.


    »Ich geh heim«, erklärte Cara. »Ich möchte keinen Ärger kriegen. Und du, Dramash? Willst du wirklich…? Au! Mich hat etwas getroffen!«


    Der andere Junge schrie ebenfalls auf, und Harotha hörte, wie die beiden am Boden herumscharrten. »Schaut mal, die Steine sind von da oben heruntergekommen. Die blöde Mitharia sollte ihre Mauer ausbessern. Ich blute! Mir ist das zu blöd. Ich geh heim.«


    »Ich auch«, stimmte Cara rasch zu.


    »Nein, bleibt hier«, bat Dramash, »ihr braucht keine Angst zu haben. Es wird euch Spaß machen…«


    »Cara!«


    Eine schrille Stimme von der anderen Straßenseite ließ Harotha zusammenzucken. Sie kannte die Stimme nicht, aber mit dem Ton war sie vertraut. Jedes Kind, das nicht rechtzeitig zu Hause war oder sich herumtrieb, wo es nicht sein durfte, kannte ihn. Sie wusste auch, dass dieser Ruf vermutlich jede andere Mutter in Hörweite vor den Hauseingang treiben würde. Niemand konnte sie an ihrem gegenwärtigen Standort sehen, dennoch zog sie ihr Tuch noch enger um sich.


    »Ich komme!«


    Das Mädchen verabschiedete sich rasch von seinen Freunden, dann hörte Harotha es über die Straße flitzen, dicht gefolgt von Beni. Sie atmete auf, als Dramash quer durch die zum Trocknen aufgehängte Wäsche zur Vorderseite des Hauses lief.


    Harotha lehnte sich an die Hauswand. Jetzt konnte sie nur warten, bis Saria wie versprochen zurückkam. Das Tageslicht begann zu schwinden. Das dürre Unkraut zerkratzte ihre Beine, und ihre geschwollenen Knöchel juckten. Als sie und Faroth noch klein gewesen waren, hatte es hier einen Garten gegeben, den ihre wenig liebevolle Vormundin, eine unattraktive, unverheiratete, ältere Base, gewissenhaft pflegte und um den sie stets viel Wirbel machte. Die Base und den Garten gab es nicht mehr, aber Harotha kam sich immer noch wie ein unwillkommener Eindringling vor, während sie hier stand. Durch die weiß getünchte Lehmmauer konnte sie hin und wieder die angespannte Stimme von Saria hören, die Dramash mehrmals zum Essen aufforderte.


    Sie wusste nicht, was sie von den bizarren Absichten ihres Neffen halten sollte. Saria sprach gern über ihren Sohn, wenn sie Harotha etwas zu essen und trinken brachte, doch über solche Dinge hatte sie nie auch nur eine Andeutung gemacht. Andererseits war das nicht überraschend. Saria war zu sehr auf die Meinungen anderer Leute bedacht, um irgendetwas zu sagen, das ein schlechtes Licht auf ihre Familie werfen könnte. Dramash war sicherlich nicht der einzige kleine Junge, der von einem Dereshadi träumte, aber dass er einer der Soldaten werden wollte, die sein Volk so brutal unterdrückten, erfüllte sie mit Besorgnis. Was hatte Faroth dem Jungen erzählt? Was immer es war, im Kopf des Jungen hatte es sich unerfreulich verändert.


    »Du bist noch immer hier«, flüsterte Saria, als sie um das Haus herum kam. »Jeder andere hätte sich besonnen und wäre wieder verschwunden, aber du nicht.«


    »Was hat so lange gedauert?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass das Abendessen für Faroth fertig sein muss, wenn er nach Hause kommt, sonst stellt er zu viele Fragen. Aber ich weiß nicht, warum du überhaupt gewartet hast. Du bist den weiten Weg umsonst gekommen. Ich werde meine Meinung nicht ändern.«


    Harotha zog ihr Tuch zurecht, holte tief Luft und versuchte es erneut. »Saria«, sagte sie, »ich weiß, du glaubst, dass etwas Schlimmes geschehen wird, aber ich muss mit Faroth reden. Heute noch. Er macht einen schweren Fehler.«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Saria starrsinnig.


    »Er ist immer noch mein Bruder«, gab ihr Harotha zu bedenken.


    »Ja, das ist er… und er hält dich für tot. Er hat um dich getrauert. Ich glaube, du hast gar keine Vorstellung, was er durchgemacht hat. Bei den Göttern, warum muss ich dir das immer wieder erklären? Warum kommst du immer wieder her, wenn ich dir jedes Mal doch nur wieder sage, dass du dich fernhalten sollst?«


    »Ich hätte gleich bei meiner Ankunft mit Faroth reden sollen. Ich weiß, du meinst es gut, aber das Versteckspiel war ein Fehler. Ich habe nichts getan und die letzten fünf Monate nur allein dort draußen herumgesessen, während es seinen Lauf nahm.« Sie verzog das Gesicht. »Dieser Sache mit dem Blendling muss Einhalt geboten werden.«


    »Wenn du dich nur hören könntest!«, entgegnete Saria heftig und vergaß, leise zu sein, bis Harotha sie mit einer raschen Geste dazu brachte, flüsternd weiterzureden. »Du verblüffst mich immer wieder. Du glaubst, du kannst einfach hier hereinspazieren und wieder allen sagen, was sie tun sollen, nicht wahr?«


    »Natürlich nicht. Das ist doch nicht der Punkt.«


    »Nein? Es tut mir leid, dass ich diese Blendlinggeschichte überhaupt erwähnt habe. Ich glaube, du suchst nur einen Grund, das Ruder zu ergreifen… seit du erkannt hast, dass es dir nicht möglich ist, das Elixier zu bekommen. Du kannst es einfach nicht ertragen, dass Faroth jetzt das Sagen hat. So warst du schon immer.«


    Harotha zupfte erneut an ihrem Tuch. Verärgerung über ihre Schwägerin würde zu nichts führen. Saria war auf ihre Art unter den gegebenen Umständen außerordentlich freundlich zu ihr gewesen. Sie war nur ein einfaches Shadarimädchen, eine treue Gemahlin und eine liebevolle Mutter. Sie hatte sich nie für Politik interessiert, obgleich sie sich um Faroths willen den Anschein gab. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich das Elixier wollte. Ich brauchte ein Zeichen. Ich muss wissen, was ich nach dem Willen der Götter tun soll.«


    »Dafür ist es schon ein wenig zu spät, nicht wahr?«, erwiderte Saria giftig.


    Harotha legte ihre Hände auf ihren großen Bauch und sagte leise: »Das ist nicht fair.« Das Licht begann endgültig zu schwinden, doch sie sah noch deutlich den Missmut in Sarias dunklen Augen.


    »Oh, ich bin also nicht fair? Ist das alles fair mir gegenüber? Ich habe meinen Mann belogen. Ich habe dir und deinem Kind zu überleben ermöglicht, indem ich dir Essen brachte, das für meinen Sohn hätte sein können. Und jetzt werde ich nicht zulassen, dass du dein Leben einfach wegwirfst. Du gehst in dieses Haus zurück, und dort bleibst du, bis… bis du tun kannst, was immer du vorhast.«


    »Das kann ich nicht, Saria. Es ist alles anders geworden. Ich muss…«


    »Still!«, zischte ihre Schwägerin und stieß sie gegen die harte Lehmwand. Sie ignorierte ihren unterdrückten Aufschrei. »Dramash! Was machst du hier draußen?«, rief Saria laut und stapfte entschieden auf die Straße hinaus.


    Harotha spürte, wie sich das Kind in ihr bewegte, während sie ein Stück um die Mauer herum schlich, bis sie durch den schmalen Spalt vor dem ersten Wäschestück auf der Leine blicken konnte. Sie sah ihren Neffen auf dem staubigen Weg. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und den Mund offen, während er zum Himmel emporblickte.


    Mit dem Küchentuch in der Hand zeigte Saria nach oben, in Richtung der roten und goldenen Streifen am Himmel über dem Berg Asharamon und den kleineren Gipfeln zu beiden Seiten. »Siehst du nicht, wie spät es ist? Geh sofort wieder hinein!«


    »Ich möchte aber die Dereshadi sehen«, widersprach Dramash und deutete mit dem Stück Brot in seiner Hand kurz zum Himmel. Dann biss er ein wenig von der harten Rinde ab und kaute, ohne den Blick zu senken.


    »Dramash, hör auf mich«, warnte seine Mutter eindringlich und ergriff ihn am Arm. »Leute, die sie nach Einbruch der Dunkelheit draußen erwischen, schicken sie in die Minen. Möchtest du in den Minen arbeiten?« Sie schüttelte den Jungen am Arm.


    »Sie erwischen mich nicht. Ich kann einfach…«


    »Sie können alles tun, was sie wollen. Sie könnten dich in den Tempel schicken… Würde dir das gefallen? Die ganze Nacht zu arbeiten und alles tun zu müssen, was dir die Seelenlosen befehlen, und deine Freunde oder Vater und mich niemals wiedersehen zu können?«


    »Ich könnte bei den Dereshadi arbeiten«, meinte Dramash in bettelndem Tonfall, so als würde er nur darum bitten, ob er bei einem Freund spielen dürfe. »Dann könnte ich Stallmeister werden, wenn der alte Shairav stirbt.«


    »Shairav?«, fragte seine Mutter überrascht. »Wie hast du von ihm erfahren?«


    »Durch Papa. Er hat gesagt, dass es Shairav im Tempel gefallen muss, denn sonst wäre er längst zurückgekommen. Weshalb kann er aus dem Tempel zurückkommen, wenn er will, und alle anderen nicht?«


    »Das ist jetzt aber genug Unsinn«, sagte Saria nachdrücklich. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn zum Haus zurück. »Geh hinein, und ins Bett mit dir. Wenn du noch auf bist, wenn dein Vater kommt, wird er…«


    Dramash blieb abrupt stehen. Seine freie Hand schoss nach oben. »Schau!«, entfuhr es ihm aufgeregt.


    Ein dreieckiges Gebilde glitt auf sie zu. Zuerst sah es wie ein einziges, gewaltiges Wesen aus, doch als es näher kam, konnte Harotha sechs Dereshadi ausmachen, die in Formation flogen– eines vorne, zwei andere direkt dahinter Flügel an Flügel und drei weitere am Ende. Die Tagespatrouillen kehrten zum Tempel zurück. Die sechs Paare Schwingen schlugen im selben Takt, und die Sonnenschutzumhänge ihrer Reiter flatterten im Wind und schimmerten rötlich im Sonnenuntergang.


    Sie kehrten zum Tempel zurück, wo Eofar auf sie wartete.


    »Dramash«, flüsterte Saria ängstlich und zog den Jungen an sich.


    »Keine Angst, Mama. Ich beschütze dich.«


    Saria drückte ihn erneut an sich. »Na, bist du zufrieden? Jetzt geh aber hinein!«. Sie tätschelte ihn am Po, um ihn in die richtige Richtung zu schieben. »Und geh sofort ins Bett!«


    Als Dramash ins Haus hüpfte und hinter dem schweren Vorhang verschwand, wollte Harotha aus ihrem Versteck herauskommen, erstarrte aber, als ihre Schwägerin heftig sagte: »Bleib da, wo du bist. Sie kommen.«


    Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie verschränkte die Arme über ihrem Bauch und drückte sich dichter an die Wand. Saria blieb stehen und blickte die Straße hinab. Insekten summten im Unkraut. Die Häuser warfen lange Schatten über die Straße. Dann vernahm Harotha ebenfalls das unmissverständliche Geräusch der humpelnden Schritte ihres Zwillingsbruders. Einen Augenblick später sah sie ihn vor ihrer Schwägerin anhalten. Sie hatte ernsthaft erwogen, ihrem Bruder trotz Sarias Weigerung gegenüberzutreten, doch sie gab ihr Vorhaben auf, als sie sah, dass Faroth nicht allein war.


    »Was ist hier los, Saria? War das gerade Dramash hier draußen?«


    »Er kam nur einen Moment heraus… nur einen kurzen Augenblick, Faroth«, plapperte Saria nervös. »Ich hab ihn sofort wieder hineingeschickt.«


    »Du musst besser auf ihn aufpassen, Saria. Die Weiße Wölfin hat ihre Patrouillen verstärkt. Warum hast du ihn allein gelassen? Was machst du hier draußen?«


    »Ich? Oh, ich war kurz bei Ahnisa. Ihre Tochter ist krank. Ich versprach, ihr später etwas von der Fischbrühe zu bringen.« Die Leichtigkeit, mit der ihr die Lüge über die Lippen kam, machte Harotha klar, dass sie bereits einige Übung darin hatte.


    »Du bist zu großzügig, Saria«, grummelte Faroth. »Wir leben auch nicht gerade im Überfluss.«


    »Faroth, sollten wir uns nicht beeilen?«, fragte einer der anderen Männer. »Die Sonne geht unter, und sie wartet in der Taverne auf uns.«


    »Dann lasst sie warten«, erwiderte Faroth auf eine gereizte Art, die seine Anspannung verriet. Er folgte seiner Frau ins Haus, während die anderen draußen warteten.


    Harotha musterte die Gesichter der Männer. Sie wusste von Saria, dass die Dinge nicht zum Besten standen, aber der Anblick der Gruppe war trotzdem ein herber Schlag. Die talentiertesten des inneren Kreises, ihre engsten Freunde– Jai, Shovan, Elud, Thissela und so viele andere– waren alle verschwunden. Jai war in den Minen umgekommen, Shovan von einer Krankheit hinweggerafft worden. Elud hatte sich nach einem heftigen Streit von Faroth getrennt, und viele waren ihm gefolgt, nur um ein paar Monate später bei einem missglückten Versuch, Minenwerkzeug zu stehlen, den Tod zu finden. Einige seiner abtrünnigen Anhänger waren danach zu Faroth zurückgekehrt, aber vielen war die Lust zur Rebellion nach der ersten blutigen Auseinandersetzung vergangen. Thissela hatte nach dem Tod ihres einzigen Sohnes im Tempel aufgegeben. Die anderen hatten auf ähnliche Weise gelitten. Drei lange Jahre hatten große Opfer gefordert.


    Sie kannte auch die, die übrig geblieben waren. Den sorgenvollen Binit, der irgendwie noch immer dick und schwabbelig war, obwohl keiner im Shadar je genug zu essen hatte. Den jungen Elthion, der jetzt größer und dünner als bei ihrer letzten Begegnung war, so als hätte man ihn gestreckt, und der noch immer seine Hände und Füße keinen Moment still halten konnte. Den mürrischen Alkar, der an seiner rechten Hand alle Finger mit Ausnahme des Daumens verloren hatte, und den kleinen Sami, der sich gern lieb Kind machte und die anderen stets ermahnte, auf Faroth zu hören.


    Harotha hielt die Entscheidung ihres Bruders, den Blendling anzuheuern, noch immer für einen Fehler, aber sie verstand ihn jetzt. Es war völlig absurd, zu glauben, dass dieser Haufen die Seelenlosen ohne irgendeine Hilfe von außen besiegen könnte– ihr Bruder war an seinen Grenzen angelangt.


    Als er nun zusammen mit seiner Frau wieder aus dem Haus kam, trug er ein Bündel, das mit Stoff umwickelt war und aus dem etwas ragte, das wie ein Schwertgriff aussah. Die Form des Bündels passte nicht zu einer geraden Klinge, aber Harotha glaubte, die Umrisse eines Krummschwertes zu erkennen.


    »Es heißt, dass sie Hunderte von Menschen getötet hat«, sagte Saria gerade, offenbar in Fortsetzung eines Gespräches, das sie drinnen begonnen hatten. »Es heißt auch, dass sie Dämonen anbetet und dass sie alle möglichen schrecklichen Kräfte beherrscht.«


    »Sei nicht kindisch«, erwiderte Faroth und befestigte die halb verhüllte Waffe an seiner Schärpe. »Sie ist eine Söldnerin. Sie wird dafür bezahlt, dass sie Armeen führt und dass sie tötet, und sie versteht ihr Handwerk.«


    »Aber ich habe gehört, dass die Erzausbeute zurückgeht«, wandte Saria ein. »Deshalb haben die Seelenlosen die Arbeiten in den Minen verdoppelt. Sie gewinnen nicht einmal mehr genug für die fällige Lieferung, dabei wird jeden Tag die Ankunft des kaiserlichen Schiffes erwartet.«


    »Na und?«, entgegnete Elthion unfreundlich. Harotha kannte ihn seit seiner frühen Kindheit. Damals war er ein quengeliger, kränkelnder Junge gewesen, und er hatte sich im Laufe der Jahre nicht viel verändert.


    »Ich habe gehört, dass die Seelenlosen ein imperiales Schwert von einem verstorbenen Soldaten einschmolzen und das Blut von jemand anderem beigaben, um herauszufinden, ob sich das Erz wiederverwenden ließ«, erzählte Alkar.


    »Das habe ich auch gehört. Ging völlig daneben«, sagte Binit mit unterdrücktem Lachen. »Der Seelenlose, dessen Blut sie genommen haben, konnte das Schwert nicht beherrschen und schlug sich fast den eigenen Arm ab!«


    Faroth starrte Binit wütend an, der daraufhin schweigend zu Boden blickte.


    »Wenn nicht mehr genug Erz da ist, haben die Seelenlosen keinen Grund mehr, um hier zu bleiben«, machte ihnen Saria klar; ihre Stimme klang schrill. »Sie werden wahrscheinlich verschwinden und uns in Ruhe lassen. Wenn ihr jetzt den Blendling zu Hilfe holt, wird nur sinnlos Blut vergossen.«


    »Wie kommst du nur auf solche Ideen, Saria?«, entgegnete Faroth mit vor Verachtung triefender Stimme. »Am Brunnen vielleicht? Beim Schwätzchen mit einem Haufen hirnloser Weiber?«


    Harotha unterdrückte nur mühsam ihren Zorn.


    »Was ist denn los?«, rief eine aufgeregte Kinderstimme, und Dramash kam durch den Türvorhang heraus und rieb sich die Augen. Der Gürtel seines Gewandes war offen. Dann nahm er Faroth wahr. »Papa!«, rief er freudig aus und lief auf ihn zu. »Wohin gehst du mit deinem Schwert? Hast du vor, böse Leute zu töten? Darf ich mitkommen?«


    Faroth ergriff den Jungen an der Schulter. »Woher weißt du, was das ist?«, fragte er scharf.


    »Ich… ich hab gestern Nacht gesehen, wie du es sauber gemacht hast.«


    »Du warst im Bett.«


    »Ich bin aufgewacht, weil du mit Mama so laut geredet hast.«


    Saria stellte sich vor Dramash und stemmte die Hände in die Hüften. »Siehst du?«, sagte sie verbittert. »Siehst du, was du in unser Haus gebracht hast? Ich will, dass du dieses Ding fortschaffst. Hier darf es nicht mehr bleiben: Das werde ich nicht mehr zulassen.«


    Harotha konnte aus ihrem Versteck Faroths Gesicht deutlich erkennen. Sie hatte diesen harten Glanz in seinen Augen bisher nur ein einziges Mal gesehen: in jener Nacht, als Harotha ihm gesagt hatte, dass sie in den Tempel gehen würde, um Shairav zu finden, mit oder ohne seine Billigung.


    »Wohin gehst du denn?«, erkundigte sich Dramash aufgeregt. »Darf ich mitkommen?«


    Faroth blickte von Dramash zu Saria und wieder zurück. »Ja«, antwortete Faroth dem Jungen, »du kannst mitkommen. Mach deinen Gürtel zu.«


    »Faroth, nein!«, entfuhr es Saria entsetzt, während Dramash begeistert jubelte. »Der Blendling? Und die Seelenlosen? Er ist erst sechs! Es ist nach Einbruch der Nacht, und die Patrouillen… Was denkst du dir nur dabei?«


    »Ich denke, dass du den Jungen verhätschelst, das ist alles. Wir gehen, mein Sohn.«


    Dramash eilte mit einem Ausruf der Freude zu seinem Vater.


    »Faroth, warte!«, rief Saria und lief zu ihm. Sie ergriff seine Hand und zog ihn von den anderen fort zur Mauer, wo Harotha verborgen stand, als hätte sie vergessen, dass sich ihre Schwägerin dort versteckte.


    Harotha hielt den Atem an.


    »Schau in dein Herz, Faroth. Glaubst du wirklich, dass das der Wunsch der Götter ist? Dass sie dich deshalb von der Arbeit in den Minen verschont haben?«


    Er starrte sie an. »Verschont?«, wiederholte er mit einem hässlichen Lachen. »So nennst du es, wenn man mit einem verkrüppelten Bein geboren wird? Verschont? Die Götter verschonen niemanden, Saria, und das werde ich auch nicht.« Er wandte sich ab, und sie eilten die Straße hinab.


    Dramash hüpfte wie ein Hündchen an der Seite seines Vaters mit.


    Harotha blickte ihnen nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwanden, und starrte dann eine Weile ins Nichts. Seit Monaten hatte ihr Saria damit in den Ohren gelegen, dass ihr Bruder nicht mehr wie früher war, und sie hatte es als Übertreibung abgetan. Aber jetzt hatte sie es selbst miterlebt, und sie konnte nicht glauben, wie gleichgültig und roh er geworden war.


    »Ich hoffe, du hast alles gehört«, sagte Saria und schreckte Harotha auf, als sie durch die Wäsche gestapft kam.


    »Ja«, erwiderte sie nach einem Moment, die Hand noch immer ans Herz gepresst. »Ich hab es gehört.«


    »Jetzt siehst du es selbst«, fuhr Saria aufgebracht fort und verzog ihr Gesicht, um nicht in Tränen auszubrechen. »Er hat mir meinen Sohn weggenommen, mein einziges Kind, nur weil ich ihm vor den anderen widersprach. Deshalb hat er es getan, verstehst du? Um mich zu bestrafen.«


    Harotha wollte es bestreiten, aber sie konnte es nicht. Saria hatte recht, hatte von Anfang an recht gehabt. Und jetzt war Harothas ohnehin komplizierte Lage beträchtlich schlimmer geworden.


    Plötzlich griff Saria nach ihrem Arm. »Hörst du das?«


    »Was?«, fragte sie, aber im nächsten Augenblick hörte sie es auch: ein anhaltendes, tiefes Grollen, als ob ein schwer beladener Karren an ihnen vorbei die Straße hinabrollte. Doch die Straße war leer.


    »Erdbeben«, hauchte Saria ängstlich.


    »Nur eine Erschütterung«, beruhigte Harotha sie. »Horch… es hört schon auf.«


    »Das sind die Götter«, sagte Saria leise. »Sie sind zornig auf uns. Sie haben uns verlassen.« Sarias Ärger schwand und machte einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit Platz. Harothas Herz krampfte sich zusammen. Das war alles ihre Schuld. Sie hatte ihre Schwägerin in diese Lage gebracht.


    »Du hast recht gehabt, Saria. Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich gehe wieder zurück.«


    Saria blickte sie an, und die Hoffnungslosigkeit schwand so schnell, wie sie gekommen war, aus ihren Augen. »Gut.« Sie hob das Tuch von ihren Schultern und zog es über ihren Kopf.


    »Was hast du vor«, fragte Harotha überrascht.


    »Ich begleite dich, damit du sicher zurückkommst«, sagte Saria kurzerhand.


    »Aber der Einbruch der Nacht und die Patrouillen…«, wandte Harotha ein.


    »Jemand muss auf dich aufpassen… Bei allen Göttern, Harotha, manchmal benimmst du dich, als ob du mir völlig gleichgültig wärst.«

  


  
    


    KAPITEL ACHT


    Jachad schob den Vorhang vor dem Eingang zu der kleinen Taverne zur Seite, blickte hinein und murmelte: »Shof sei Dank.« Meiran hockte auf einem Stuhl vor dem Steintresen. Sie hatte trotz der brütenden Nachmittagshitze ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Zwischen den ramponierten Tischen und Stühlen suchte er sich einen Weg zu ihr, wobei er einen unbehaglichen Blick zur gewölbten Decke über ihm warf.


    »Wir haben geschlossen«, erklärte der Wirt, ein Shadari, und schaute grießgrämig auf die Nomaskleidung seines neuen Gastes.


    »Ich bin hier mit jemandem verabredet«, sagte Jachad in freundlichem Tonfall, dann rümpfte er die Nase. »Es stinkt hier drin. Was ist in der Lampe? Tran?« Dann fiel sein Blick auf sechs oder sieben Münzen auf der Bar, und er pfiff leise: Norländer Reichsadler. Er schielte zu Meiran. »Wie lange wartest du schon hier?«


    Sie leerte den Becher und setzte ihn hart ab.


    »Noch einen«, krächzte sie und warf eine weitere Münze auf den Tresen. Der Wirt eilte herbei und goss ihr aus dem Krug ein, den er schon bereitgehalten hatte.


    »Ich habe Faroths Männer gesehen. Er müsste bald hier sein. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber sie sagten, dass schon alles für heute vorbereitet wäre.« Er beugte sich zu ihr. »Die Sonne wird bald untergehen«, sagte er leise. »Wenn du lieber gehen willst, warte ich hier auf Faroth.«


    Als Antwort zog sie nur einen kleinen silbernen Flachmann aus dem Gewand, den er noch nie gesehen hatte, und nahm rasch einen Schluck daraus.


    »Was trinkst du da?«, fragte er, während er verwirrt den Becher auf dem Tresen beäugte.


    »Medizin«, antwortete sie, während sie das Fläschchen wieder verschwinden ließ.


    »Du hast eine Medizin?«, entfuhr es ihm. »Wie kommt es, dass ich sie zum ersten Mal sehe? Warum hast du sie in der Wüste nicht genommen?«


    »Es ist nicht viel übrig. Ich bin sparsam damit umgegangen.«


    »Woher hast du sie?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Warum lässt du sie nicht in Ruhe und verschwindest hier, Sandspucker?«, warf der Wirt ein. »Sie ist hier gut aufgehoben.«


    Jachad richtete sich auf. »Mich kannst du wohl nicht gemeint haben«, erwiderte er ruhig, »denn ich bin Jachad Nisharan, König der Nomas.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tresen. »Verstehst du?«


    Der Wirt zog den übelriechenden Lappen von seiner Schulter und begann, unsichtbare Flecken wegzuwischen. »König der Bastarde«, hörte ihn Jachad murmeln. »Wenn eines unserer Mädchen sich was andrehen lässt, nennen wir ihr Balg auch nicht den Sohn eines Gottes.«


    Jachad bemühte sich um Selbstbeherrschung. »Mich kannst du beleidigen, so viel du magst, Shadari, aber sei vorsichtig, wenn du über meinen Vater Shof sprichst. Blasphemie werde ich nicht dulden.«


    »Dein Vater, der Sonnengott!«, höhnte der Shadari und schob sein knochiges Gesicht über den Tresen. »Ich glaube, du und die anderen Schwindler haben zu lange draußen in der Sonne gehockt. ›Shof‹ hat alles in euren Köpfen verdunsten lassen!«


    Jachad legte seine Hände auf den Tresen und blickte den Wirt an. Kleine Rauchschwaden stiegen zwischen seinen Fingern auf, und schwarze Linien brannten sich um seine Handflächen herum in den Stein. »Vorsicht, Shadari. Wenn du wirklich wissen willst, wer mein Vater ist, kann ich es dir zeigen.«


    »Tricks! Tricks und Lügen… das ist alles, was ihr Leute zu bieten habt!«


    Plötzlich begannen die Becher und Krüge auf dem Regal hinter dem Tresen zu scheppern. Der Wirt sprang hastig zur Seite, als ein kleiner Krug am Regalende zu kippen begann und auf den Boden krachte. Jachad spürte, wie der große Steintresen vibrierte, und zog hastig seine Hände zurück.


    »Erdbeben!«, riefen er und der Wirt gleichzeitig.


    Mit angehaltenem Atem blickte Jachad zur Decke hoch, aber noch während er lauschte und sich bereit machte, zum Ausgang zu rennen, verklang das dumpfe Grollen. Er stieß den Atem aus und wischte mit dem Ärmel über seine nasse Stirn.


    Aber der Wirt starrte plötzlich auf Meiran. Er deutete mit einem krummen Finger auf sie und fragte: »Ist sie tot?«


    Meiran war mit ausgestreckten Armen auf den Tresen gesunken, direkt neben ihrem umgefallenen Becher in die Weinpfützen. Jachad griff nach ihrem schlaffen Handgelenk und versuchte, den Puls zu fühlen. Schließlich spürte er einen schwachen, aber regelmäßigen Schlag an seinen Fingerspitzen.


    Sie zog langsam ihren Arm aus seinem Griff und griff unter ihre Kapuze. Als sie einen Finger unter die Augenklappe schob und sie über das andere Auge zog, rutschte die Kapuze vom Kopf und enthüllte ihr Gesicht. Der Wirt schnappte nach Luft und wich zurück; er stieß dabei so heftig gegen die Regale hinter ihm, dass einige Becher zu Boden fielen.


    »Sie sind hier«, sagte Meiran und beugte sich über den Tresen, um dem Wirt den Weinkrug aus der Hand zu nehmen.


    Vier Shadarimänner und ein kleiner Junge kamen herein. Der größte von ihnen humpelte merklich. Sein Gesicht war gerötet, wahrscheinlich von der Anstrengung. Die anderen drei wirkten blass… vermutlich vor Furcht. Der Anführer nickte dem Wirt auffordernd zu, der daraufhin die Münzen auf dem Tresen zusammenraffte und in die Nacht hinaus verschwand.


    Jachad trat lächelnd zu dem Jungen, einem kleinen Kerl von sechs oder sieben Jahren, dem die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand. Das Kind hatte gelockte braune Haare, die ihm auf die Schultern und tief in die Stirn fielen.


    »Dann bist du also Faroth«, scherzte Jachad.


    »Ich bin Dramash, Sohn des Faroth, Sohn des Ramesh’Asha von den Shadari«, berichtigte ihn der Kleine mit dem ganzen Stolz und Ernst, der bei solch einer beeindruckenden Herkunft angemessen war. »Das ist…«


    »Ich bin Faroth«, unterbrach ihn der humpelnde Mann humorlos. Er würdigte Jachad kaum eines Blickes. Seine Augen richteten sich auf den Tresen. »Das ist sie also?«


    »Das ist sie.«


    »Gut.« Faroth griff unter sein Gewand und zog einen kleinen Beutel heraus, den er Jachad vor die Füße warf. »Dann kannst du jetzt gehen.«


    »Faroth!«, entfuhr es einem der anderen Shadari, der fast noch ein Junge war. Er deutete auf den Beutel. »Du wirst doch diesen Sandspucker nicht bezahlen! Wir wissen noch nicht einmal, ob sie uns helfen wird. Du kennst doch diese Nomas. Schwindler und Lügner, einer wie der andere.«


    »Ihr habt mich gebeten, herzukommen«, bemerkte Jachad ruhig, »nicht umgekehrt.«


    »Ach, euresgleichen taucht immer auf, wenn es etwas zu verdienen gibt. Aber wo wart ihr, als wir Hilfe brauchten? Wo wart ihr, als uns die Seelenlosen niedermetzelten?«


    Er seufzte. Immer das alte Lied… von den Dingen, die geschehen waren, lange bevor dieser Welpe das Licht der Welt erblickt hatte. »Wir sind Händler, keine Krieger.«


    »Was ist mit dem Feuertrick, auf den ihr so stolz seid?«


    »Von all den dummen, unwissenden…«, murmelte er zu sich selbst, dann hielt er inne. Schließlich erklärte er dem Mann geduldig: »Nur die Könige der Nomas haben diese Macht. Und nur einer wird in jeder Generation geboren. Als euch die Norländer angriffen, war König Tobias der Einzige von uns, der weder zu alt noch zu jung war, um zu kämpfen. Würdet ihr wirklich von einem einzelnen Mann erwarten, es mit dem ganzen Norlandimperium aufzunehmen?«


    »Von einem Nomasfeigling erwarte ich gar nichts.«


    »Genug, Elthion!«, blaffte Faroth. »Wir haben den Nomas beauftragt, sie zu finden und herzubringen. Sie ist hier. Damit ist die Sache erledigt.«


    »Du solltest deinen Hund kürzer an die Leine nehmen, Faroth«, sagte Jachad grinsend, hob den Beutel auf und wog ihn zweifelnd in der Hand, »aber er bellt nicht ganz ohne Sinn und Verstand. Du kannst gar nicht genug Geld haben, um sie für euren Kampf anzuheuern. Drum gebe ich euch als Zeichen meines guten Willens meine Entlohnung zurück, und sie und ich werden wieder gehen. Niemand wird je wissen, dass wir hier waren. Wir vergessen einfach, dass das je passiert ist.«


    »Du hast deinen Lohn erhalten, Nomas«, sagte ein anderer der Shadari grimmig und tat einen Schritt auf ihn zu. An seiner rechten Hand hatte er alle Finger bis auf einen verloren, vermutlich durch einen Minenunfall. »Verschwinde jetzt!«


    »Ach, kommt schon«, meinte Jachad und deutete um sich. »Das hier ist euer ganzer Aufstand? Ihr vier und der kleine Junge?« Letzterer schrie mit seiner Kinderstimme wütend auf, aber Jachad empfand nur noch Überdruss. Je länger er in Faroths harte Augen blickte, desto mehr bereute er diesen Handel. Er wandte sich an Meiran. »Komm, wir gehen. Ich habe dir gleich gesagt, dass dies sinnlos sein würde.«


    »Wir wollen nichts mehr von einem wie dir hören. Wir können uns gut vorstellen, was ihr ohne Frauen da draußen in der Wüste macht«, spottete Elthion. Seine Fäuste waren geballt, und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. »Hau ab, wo du hingehörst, du König von Ziegen! Wenn ich dich so sehe, ist mir klar, weshalb eure Frauen ihre Zeit lieber auf See verbringen.«


    »Du dummer, kleiner…«


    »Wir sind nicht allein. Da sind noch Dutzende von uns, die draußen warten«, meldete sich der klein gewachsene Shadari an Faroths Seite zu Wort. »Und Hunderte warten in den Minen und in der Stadt auf Faroths Zeichen.«


    »Schweigt«, befahl Faroth mit einer ruhigen Stimme, die alle verstummen ließ. Er humpelte zum Tresen. »Wir haben Geld«, sagte er zu Meiran. »Vielleicht nicht so viel, wie du üblicherweise verlangst, aber wir können dir außer den Münzen noch…«


    »Ich will euer Geld nicht«, unterbrach sie ihn.


    Seine Augen wurden schmal.


    »Was willst du damit sagen?«


    Meiran erhob sich. Sie hakte ihren Umhang auf und ließ ihn zu Boden gleiten, wobei sie hohe Norländerstiefel, enge Beinkleider und ein ärmelloses Lederwams enthüllte, das sich um die Muskelstränge ihrer Schultern spannte. Ein gefurchtes, hell- und tiefrotes Narbengewebe bedeckte ihren rechten Unterarm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen. Dunkles Blut glitt durch die Adern unter ihrer blassgrauen Haut wie Aale in einem Bach. Die Shadari konnten sehen, was Jachad bereits wusste: Sie trug keinerlei Waffen bei sich, nicht einmal ein Messer.


    »Wenn du unser Geld nicht willst, warum bist du dann gekommen?«, fragte Faroth. Jachad sah seine Hand wütend nach dem Griff des Schwertes tasten, das in seiner Schärpe steckte. Es hatte nur einen Stofffetzen als Hülle. »Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um dich hier zu treffen. Wenn das irgendein Nomasschwindel oder eine Falle ist…«


    »Ich will euer Geld nicht«, wiederholte Meiran. »Aber ihr habt etwas, das ich will.«


    »Was?«, verlangte Faroth mit schneidender Stimme zu wissen und stellte damit die Frage, die Jachad seit Wochen quälte.


    »Wenn die Seelenlosen fort sind«, erklärte Meiran, »werde ich es euch sagen.«


    »Du kannst nicht wirklich erwarten, dass ich mich auf so etwas einlasse. Sag mir, was du willst, und wenn es in meiner Macht steht, gehört es dir.«


    Meiran zögerte. Das war der Augenblick, der Grund für ihre Rückkehr.


    Wärme prickelte in Jachads Handflächen, und winzige weiße und blaue Flämmchen zuckten nervös über seine Fingerknöchel.


    »Nicht jetzt«, sagte Meiran schließlich. »Danach.«


    »Aber das ist lächerlich.« Faroths Stimme hatte einen schrillen Beiklang. Er begann die Fassung zu verlieren. »Du könntest alles Mögliche verlangen… eine ganze Stadt oder etwas, das wir gar nicht besitzen. Was dann? Kommst du dann mit einer Armee zurück und tötest uns alle?«


    »Wenn euer Wunsch stark genug ist, dann lasst es darauf ankommen.«


    In diesem Augenblick wurde der Vorhang des Eingangs zur Seite gerissen, und ein Shadari mir einem runden, geröteten Gesicht sprang in die Taverne. »Patrouille«, keuchte er, als sich aller Augen auf ihn richteten.


    Als Elthion die Lampe ausblies– es war längst nach der Ausgangssperre, und die Taverne sollte geschlossen sein–, hörten sie alle das rhythmische Knirschen von Stiefeln auf der Straße. Jachad hielt den Atem an. Die Schritte näherten sich. Einen langen Augenblick wartete er darauf, dass sie leiser wurden.


    Stattdessen erklang ein überraschter Aufschrei, gefolgt von hastigen Sandalenschritten, dann weiteren Schreien und dem schleifenden Geräusch von langen Schwertern, die aus ihren Hüllen gezogen wurden.


    »Verdammt!«, fluchte Faroth und sprang zur Tür. »Ich habe ihnen doch befohlen, sich nicht blicken zu lassen.« Er packte den Knaben und hob ihn hinter den Tresen. »Warte hier, Dramash!«


    »Hab keine Angst«, flüsterte Jachad dem Jungen zu, der um die Ecke lugte. Als der Nomas sich wieder umwandte, schnellte Meiran an ihnen allen vorbei und huschte wie ein Schatten auf die Straße hinaus.


    »Sie ist noch nicht einmal bewaffnet!«, entfuhr es Faroth voller Ungeduld, als alle vier Shadari sich gleichzeitig durch den Ausgang zu zwängen versuchten, um ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen.


    »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt«, erwiderte Jachad, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Er folgte ihnen hinaus auf die Straße.


    Und mitten ins Chaos hinein. Überall liefen Shadari umher, und ein paar lagen bereits tot oder sterbend auf dem Boden. Er bemerkte traurig, dass die meisten der Rebellen sehr jung oder sehr alt waren– oder zu hässlich, um im Tempel zu dienen, oder mit irgendeiner Versehrung oder Missbildung behaftet, die sie vom Dienst in den Minen ausschloss. Trotz ihrer Zahl machten sie nicht den Eindruck, als könnten sie einem hungrigen Hund einen Knochen wegnehmen, geschweige denn, ihre Stadt von den Norländern zurückerobern. Andererseits sah Jachad aber auch, dass zwei Norländersoldaten ihre Umhänge abgestreift hatten und nervös auf alles einhieben, was sich in ihre Reichweite wagte: Für die Shadari wäre es ein Leichtes gewesen, sie zu überwältigen, wenn sie nur die geringste Kampferfahrung besessen hätten.


    Meiran vergeudete keine Zeit. Sie versetzte dem ersten Wachsoldaten mit einem Seitwärtssprung einen Tritt gegen die Brust, der ihn zu Boden sandte und nach Luft ringen ließ.


    Als der zweite über die Straße auf sie zulief, wich sie ihm aus und stellte ihm ein Bein, als er an ihr vorbeischoss. Als er fiel, packte sie ihn an den Schultern und rammte ihr Knie gegen seine Schläfe. Dann riss sie ihm die Klinge aus der halb geöffneten Faust.


    Der erste Norländer kam wieder auf die Beine und stürmte auf Meiran zu. Sein Schwert zielte auf ihr Herz. Sie lenkte den Stoß mit ihrer geborgten Klinge zur Seite und parierte eine Reihe von raschen Hieben, die in Jachads Ohren klirrend widerhallten. Seine Hände kribbelten vor Wärme, aber er wagte nicht einzugreifen. Mit einer schlangengleichen Bewegung glitt sie unter dem Schwertarm des Norländers hindurch und wirbelte hinter ihm herum. Der Soldat ließ seine Waffe fallen und stolperte zurück. Blut spritzte aus seinem Arm und sprühte in silberblauen Tropfen in den Sand. Sie hatte die Schneide ihrer Klinge über die Innenseite seines Armes gezogen, als sie darunter vorbeigeglitten war. Die Füße des Soldaten verhedderten sich in einem der herumliegenden Umhänge, und er stürzte zu Boden. Meiran schlang ihren sehnigen Arm um seinen Hals und drückte zu, bis seine Augäpfel nach oben rollten.


    In der Zwischenzeit hatte Faroth versucht, seine Anhänger zu organisieren: Nach kurzen Kommandos schlichen die Männer zurück durch die nächtlichen Straßen der Stadt. Die Verwundeten wurden in dunkle Häuser geschafft und versorgt.


    Jachad ging über die Straße auf Meiran zu, die auf die beiden bewusstlosen Norländer hinabblickte. Er konnte sehen, wie ihre Brust sich von der Anstrengung des Kampfes hob und senkte. Gerade als er sie erreichte, warf sie das geborgte Schwert auf den Boden, dann stapfte sie an Jachad und den herankommenden Shadari vorbei und verschwand in der Taverne. Er folgte ihr hinein. Bis er die Lampe wieder angezündet hatte, saß sie bereits an der Bar und leerte einen Krug Wein bis auf den letzten Tropfen.


    Gleich darauf erschien Faroth mit einer kleinen Gruppe bestürzter Shadari. Sie schleiften die beiden bewusstlosen Norländer mit sich und hielten die zwei blanken Breitschwerter vorsichtig in den Händen, um sich nicht daran zu verletzen. Die Shadari ließen die Norländer einfach auf den Boden fallen.


    Faroth sah nach Dramash und humpelte dann direkt zu Meiran. »Kommen noch mehr von ihnen?«, fragte er, wobei er mit seiner sauber gebliebenen Klinge umherfuchtelte.


    »Sie haben nach niemandem gerufen.« Meiran nahm einen weiteren Schluck. »Vielleicht war kein anderer in ihrer Nähe. Vielleicht aber wollten sie mich selbst töten. Sie wären nicht die Ersten, die den Fehler gemacht haben.«


    Faroth warf einen Blick auf die bewusstlosen Wachen. »Aber du hast sie nicht getötet. Warum nicht?«


    »Warum sollte ich?« Sie wischte sich mit ihrem entstellten Unterarm über den Mund. »Ich arbeite nicht für dich, schon vergessen? Dir haben meine Bedingungen nicht gefallen.«


    Jachad lehnte sich gegen den Tresen.


    Faroth wandte sich an den Mann neben ihm und tauschte seine ramponierte Waffe gegen eines der eroberten Breitschwerter aus. Dann humpelte er zu den beiden Norländern hinüber. Ohne innezuhalten, stieß er dem ersten Wachsoldaten die Klinge in den Rücken. Der Körper zuckte kurz und lag dann still. Faroth wechselte umständlich seinen Griff an der Waffe und riss sie aus dem Körper des toten Mannes. Dann wiederholte er den Vorgang auf genau die gleiche Weise beim anderen Norländer. Er wandte sich um und reichte seinem Gefolgsmann das tropfende Schwert, das dieser fallen ließ, als wäre es glühend heiß.


    Da erst fiel Jachad auf, dass der Junge vor dem Tresen stand und seinen Vater mit dem ernsten Ausdruck und den runden, kalten Augen einer Eule anblickte. Es lag etwas wirklich Schreckliches in dem Blick. Es war Jachad nie in den Sinn gekommen, dass ein Kind seine Unschuld in einem einzigen Augenblick verlieren könnte; aber wenn es das geben sollte, dann hatte er es gerade jetzt vor Augen.


    »Du würdest nie verstehen, wie sehr ich dies wollte«, sagte Faroth zu Meiran.


    Jachad sah ihr Lächeln bei diesen Worten. Er schloss die Augen.


    »Dann sind wir also im Geschäft?«, fragte sie.


    »Ja, wir sind im Geschäft«, erwiderte Faroth.


    »Faroth, ich glaube, Dramash ist gerade hinausgelaufen«, sagte Elthion, der sich polternd hinter dem Tresen umsah.


    »Was? Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« Faroths Augen blitzten. »Sami, hol ihn zurück. Er kann noch nicht weit sein.« Zu Meiran gewandt, sagte er: »Dann sehen wir uns also in den Minen. Unsere Leute werden auf dein Zeichen warten. Vor Sonnenaufgang.« Er humpelte mit seiner Gefolgschaft aus der Taverne und ließ Jachad und Meiran allein mit den beiden Leichen zurück.


    Jachad holte tief Luft und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Meiran, wenn du es nicht…«


    Er hatte vorgehabt, sie zu überreden, aus diesem Geschäft auszusteigen– oder ihm wenigstens zu erklären, worum es überhaupt ging–, aber er kam gar nicht so weit. Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, ließ ein fernes Grollen die Luft erzittern und entwickelte sich anschließend zu einem berstenden Donnern. Die Lampe erlosch; und die Taverne wurde in Dunkelheit getaucht, als der Boden unter seinen Füßen schwankte. Die Regale hinter dem Tresen stürzten um, Weinbecher und Krüge zersplitterten. Er konnte nicht mehr erkennen, wo der Ausgang war. Er dachte nur noch an die Decke über ihm, die jeden Augenblick auf sie herabstürzen musste.


    »Jachi!«, hörte er Meiran schreien, und einen Moment später spürte er ihre Hände an seinen Armen, während sie ihn vorwärtsschob. Der schwache Schimmer ihrer Haut brachte ihn zur Besinnung. Er rieb seine Finger aneinander, und eine kleine Flammenzunge tanzte über seiner Hand. Sie hatten den Ausgang fast erreicht, als das Beben aufhörte.


    Meiran ließ seine Arme los.


    »Ist es… vorüber?«, stammelte er, während eine Wolke aus Staub und pulverigem Kalk herabschwebte, die sich auf seinen Haaren und Schultern niederließen.


    »Keine Ahnung.« Ihr silbergrünes Auge spiegelte den Schein der kleinen Flamme.


    »Komm.« Seine Stimme war unsicher. »Wir müssen hier raus.«


    Aber sie ging zum Tresen zurück, fand die Lampe und die Feuersteine und zündete den Docht wieder an. Er musterte besorgt die Decke über ihm und stellte erleichtert fest, dass sie immer noch relativ stabil aussah. Dann ging er hinter den Tresen und suchte im Schutt nach einem unbeschädigten Weinkrug. Er fand einen, entfernte das Wachssiegel mit den Zähnen und spuckte es auf den Boden. »Wir sind im Geschäft«, wiederholte er mit einem Seufzen die Worte des Shadari. »Dann ist meine Aufgabe hier wohl erledigt.«


    »Nicht ganz. Du musst noch eine Botschaft überbringen.«


    »Welche Botschaft?«


    »Du musst zu Faroth gehen. Er wird nicht in den Minen sein– er wird seine verloren geglaubte Schwester wiederfinden.«


    »Wirklich?«, fragte er trocken. »Das freut mich für ihn. Und was hast du vor?«


    Sie trat zu den beiden toten Norländern und hob das blutige Schwert neben ihnen auf. Damit deutete sie auf die beiden Leichen. »Ich brauche ihre Köpfe.«


    Jachad nahm einen großen Schluck und sagte: »Natürlich.«

  


  
    


    KAPITEL NEUN


    Harotha zitterte. Ihr Rücken tat schrecklich weh nach dem langen Weg von Sarias Haus, und ihre Fußknöchel waren so geschwollen, dass sie vor Schmerz pochten. Vor ihnen stand ein verlassenes Gebäude, das von dunklen Flecken übersät war: An diesen Stellen hatte sich der weiße Putz von den roten Lehmziegeln gelöst. Der Eingang war ein schwarzes, weit offenes Maul, das sie zu verschlingen schien. Das war das verlassene Haus, in dem sie, abgesehen von Sarias unregelmäßigen Besuchen, die letzten fünf Monate allein gewohnt hatte. Fünf Monate– weggeschlossen in der Dunkelheit und so völlig nutzlos, als wäre sie wahrhaftig in den Grabstätten der Seelenlosen beerdigt worden.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte sie schwach und blieb stehen. »Ich werde nicht mehr in dieses Haus gehen.«


    Saria hielt ebenfalls an. »Es tut mir leid, aber es gibt keinen anderen Platz, wohin du gehen könntest.« Sie wandte sich mit einem leisen, verdrossenen Seufzen ab und fügte hinzu: »Du hättest mit ihm fortgehen sollen, Harotha, wie er es wollte. Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen.«


    Die beiden Frauen waren vollkommen allein. Die Gegend um sie herum war schon vor langer Zeit verlassen und dem Verfall preisgegeben worden. Die Shadaribevölkerung war seit dem Angriff der Seelenlosen stetig geschrumpft, und die übrig gebliebenen Familien drängten sich im Zentrum der Stadt zusammen wie ein Wurf verlassener Welpen. Die Seelenlosen hatten in diesem Viertel sogar ihre Patrouillen eingestellt. Nicht weit entfernt ragte die kalk-rote Felswand des Asharamon in den Himmel empor, flankiert von den niedrigeren Gipfeln des Esramon und des Sharamon. Gelegentlich konnten sie das unmelodische Geläute einer Ziegenglocke hören, das von den Hängen herabtönte.


    »Ich verstehe noch immer nicht, wie du es zulassen konntest, das ist alles«, brummte Saria.


    Harotha blickte in den dunklen Eingang. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielte, was ich tat. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich Shairav überzeugen könnte, seine Kräfte einzusetzen, um wenigstens den geheimen Korridor der Ashas zu öffnen. Dann hätten wir nämlich die Rebellion zwischen der Stadt und dem Tempel koordinieren können. Aber egal, was ich sagte, er hörte nicht auf mich. Selbst dass Daryan für mich sprach, hat nicht geholfen. Danach dachte ich nicht, dass ich je wieder in den Shadar zurückkommen würde. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Ich war gefangen wie alle anderen auch.«


    »Du hast nicht zurückkommen wollen. Du wolltest Faroth gegenüber nicht zugeben, dass er mit Shairav’Asha recht gehabt hatte.«


    »Ich war inzwischen Eofars Dienerin geworden, sodass ich mich dafür einsetzen konnte, aus Daryan so etwas wie einen richtigen König zu machen, der nicht unter der Fuchtel seines Onkels steht. Wie hätte ich es denn damals wissen können…? Du verstehst es nicht, Saria. Eofar ist anders als die anderen Seelenlosen. Während ich da oben im Tempel lebte… während wir zusammen waren… da war alles so einfach. Das Natürlichste auf der Welt.«


    »Weil es ein Geheimnis war«, stellte Saria in ihrer freimütigen, aber nicht unfreundlichen Art fest. »Ein Geheimnis, verborgen in der Dunkelheit. Betrachte es bei Licht, und es sieht ganz anders aus, nicht wahr?«


    »Nein, das stimmt nicht.« Sie hatte einen Klumpen im Hals und wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass ihr das Weinen so leicht fallen würde wie anderen Leuten. Harotha weinte nie. Sie hatte auch keine Erinnerung daran, dass sie je als Kind geweint hatte.


    »Glaubst du, dass er immer noch auf dich wartet?«


    »Ja.« Sie strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich denke, er ließ es zu, dass die Weiße Wölfin die Minen übernahm, weil es dann einfacher sein würde, mit mir fortzulaufen.«


    »Du weißt, wie ich über ihn denke– und über das, was du getan hast«, sagte Saria. Eofars Namen brachte sie einfach nicht über die Lippen. »Und da nur die Götter wissen, wie diese Dinge ausgehen werden, hielt ich es für das beste, dass du bis zu deiner Entbindung hier bleibst. Aber jetzt glaube ich, dass du gehen solltest. Verlass den Shadar ganz schnell. Geh und bekomm dein Kind und vergiss, dass es diesen Ort je gegeben hat. Und lass diesen Ort auch dich vergessen.«


    »Das kann ich nicht«, entgegnete Harotha leise.


    »Aber um der Götter willen, warum denn nicht?«


    Sie blickte ihre Schwägerin an. »Du hast einmal gesagt, dass du glaubst, die Götter hätten uns verlassen– erinnerst du dich noch daran? Ich kann dir sagen, das haben sie nicht.«


    Saria wich misstrauisch zurück, und einen Moment lang drohte sie der Mut zu verlassen. Aber nein, sie brauchte Sarias Hilfe, und es gab nur diesen einen Weg.


    »Ich möchte dir etwas zeigen«, fuhr Harotha fort. »Aber du musst tapfer sein.«


    »Was denn?«


    Sie kniete nieder und bog sich ungeschickt, um nicht die Balance zu verlieren, als sich das Gewicht des Kindes verlagerte. Dann hielt sie unbewusst den Atem an, während sie in den Sand zu schreiben begann.


    Saria schrie auf, presste die Hände auf die Augen und wich zurück. »Hör auf, hör auf!«, kreischte sie. »Wie kannst du es wagen! Oh, ihr Götter, vergebt ihr! Vergebt mir…«


    »Sei nicht kindisch«, blaffte Harotha. Erst als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, dass vorhin Faroth das Gleiche zu Saria gesagt hatte. Sie war nervös, und das machte die Situation nicht einfacher. Sie blickte zu den Sternen hoch und sah, dass sie jetzt hell leuchteten– das würde vielleicht helfen. Sie wählte das Gebet, das ihr mehr als alle anderen geholfen hatte, auch wenn es in der Vergangenheit größtenteils erfolglos geblieben war.


    »Ich konnte Daryan überreden, mich das Schreiben zu lehren«, erklärte sie ihrer Schwägerin, während sie sorgfältig die Buchstaben formte. Saria stand da wie angewurzelt, die Hände auf die Augen gepresst, als ob ihre Blindheit sie verbergen und so vor dem Zorn der Götter schützen könnte.


    »Fertig, Saria, schau! Nimm deine Hände herunter.« Sie stand mühsam auf, ergriff Saria an den Handgelenken und zog die Hände von ihrem Gesicht. Daraufhin wandte Saria einfach ihren Kopf ab.


    Harotha blickte auf die Worte, die sie in den Sand geschrieben hatte, und wartete. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Bitte«, flüsterte sie.


    Nichts geschah.


    Entmutigt durch ihre Hilflosigkeit und der nur allzu vorhersehbaren Reaktion von Saria, die erneut die Hände vor den Augen hielt, trat sie zu den Buchstaben und verwischte sie mit ihrem Fuß. »Schon gut, sie sind fort. Du kannst jetzt wieder gucken.«


    Saria zog langsam die Hände von ihrem Gesicht und betrachtete misstrauisch den Sand zu ihren Füßen, als erwartete sie einen Trick. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, warf sie der Schwägerin aufgebracht vor. »Wer glaubst du denn, wer du bist?«


    »Ich kann es… Ich habe es schon oft gemacht. Ich kann es nur nicht immer.« Sie holte tief Luft. »Daryan hat mir beigebracht, ein paar Gebete zu lesen und zu schreiben, als wir beide im Tempel waren. Hier hatte ich so viel Zeit, war ganz allein, und ich fing an… Ich wollte es dir nicht sagen, bis…«


    Saria stieß anklagend einen Finger in ihre Richtung. »Nur geweihte Priester haben die Macht. Deshalb ging man ja in den Tempel. Shairav ist der Einzige, der zu den Göttern sprechen kann. Jeder weiß das!«


    »So hat man es uns gesagt, aber es stimmt nicht«, erwiderte Harotha. »Vielleicht liegt es daran, dass meine Eltern Ashas waren, oder vielleicht hat sich ja etwas geändert. Wer weiß? Vielleicht hat es auch nie gestimmt.« Sie holte erneut tief Luft und ging einen Schritt auf Saria zu. »Verstehst du jetzt, warum ich noch nicht gehen kann? Warum ich Faroth davon berichten muss, bevor wir uns alle in die Hände dieses Blendlings begeben?«


    »Sei still! Sei still!«, schrie Saria und drückte die Hände auf ihre Ohren. Sie ging zum Eingang des Hauses, streckte eine Hand aus und hielt sich an der Mauer fest. »Du und Faroth, ihr seid euch so ähnlich, dass mir die Galle hochkommt. Und obgleich mich der Gedanke, was dieses Kind darstellt, ganz krank macht, habe ich gehofft, dass du als Mutter vielleicht Wichtigeres zu tun haben würdest, als…« Sie brach unsicher ab und blickte zum Asharamon hinauf. Harotha sah eine plötzliche Anspannung in ihren Zügen.


    »Was…«


    »Sei still!«, flüsterte Saria angespannt und winkte dann Harotha zu sich. »Hörst du das?«


    Sie stellte sich neben ihre Schwägerin an die Mauer und lauschte. Nach einem Moment war das Grollen erneut zu vernehmen, so als ob ein gewaltiger Stein dahinrollte, und sie spürte ein Vibrieren unter ihren Füßen. Dieses Mal schwand es nicht, sondern wurde stärker. Ein knirschender Laut kam aus dem Inneren des dunklen Hauses, und etwas Schweres krachte auf die Wasserzisterne herab.


    Beide Frauen zuckten zusammen, und Harotha schrie: »Saria! Weg hier!« Sie zog ihre Schwägerin vom Eingang fort. »Das Dach– es stürzt ein.«


    Miteinander taumelten sie über den aufgewühlten Sand und schlugen instinktiv die Richtung zum offenen Gelände am Fuß des Berges ein. Ein Haus zu ihrer Linken brach mit einem betäubenden Krachen in sich zusammen, als sie vorbeistolperten, und Saria schrie auf. Aber Augenblicke später erreichten sie das offene Gelände und ließen sich auf die Knie fallen.


    »Horch!«, rief Harotha über den Lärm hinweg und drückte den Arm ihrer Schwägerin fester. Saria schlang ihren anderen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Horch! Hörst du das?«


    »Wie ein zerbrechendes Ei!«, rief Saria zurück. »Was ist das?«


    Sie sah sich nach der Quelle des Geräusches um. Das Brechen wurde lauter, und dann schwoll auch das Grollen an. Aber jetzt kam es nicht aus der Tiefe, sondern von irgendwo vor ihnen.


    »Oh nein«, entfuhr es ihr. Sie starrte zum Asharamon hinauf. Das Mondlicht war hell genug, um die tiefen Spalten zu erkennen, die sich in der Bergwand aufgetan hatten. Es entstanden immer mehr, noch während sie zusahen. »Nein, nein…«


    Mit einem dumpfen Donnern brach die ganze Wand los und begann, in einer gewaltigen, majestätischen Bewegung nach unten zu rutschen.


    »Lauf!«, schrie Saria und zerrte wild an ihrem Arm. Die Landschaft vor ihnen verschwand in einer Wolke von Staub. Kleine und große Felsbrocken polterten über den Sand auf sie zu.


    »Es ist zu spät«, keuchte Harotha und warf sich auf den Boden. Sie packte Saria an den Beinen und riss sie neben sich in den Staub. »Bleib liegen!«, befahl sie, während sie ein weiteres Gebet in den Sand schrieb. »Bedeck deinen Kopf!« Sie schrieb es fertig, dann kroch sie dicht neben Saria, presste die Arme um ihren Bauch und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sand und Erde regneten auf sie herab. Sie schloss ihre Augen und ihren Mund fest zu und lauschte auf die Einschläge der Felsen ringsum. Saria wimmerte vor Furcht.


    Und dann war alles zu Ende.


    Harotha öffnete die Augen. Ein paar kleine Steine rollten vorbei, doch der Boden bebte nicht mehr. Kein Laut war zu vernehmen. Eine dichte Staubwolke hing in der Luft und brannte in den Augen, bis sie tränten. Sie leckte sich die Lippen und stand so schnell auf, wie es ihr plumper Körper erlaubte, streckte ihren schmerzenden Rücken und blickte sich nachdenklich um.


    Saria hob den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und glasig vor Angst. Sie schluckte, bevor sie ungläubig fragte: »Wir leben noch?«


    »Es scheint so«, versicherte ihr Harotha. Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, als sie hinzufügte: »Warum stehst du nicht auf?«


    Saria erhob sich und starrte ungläubig auf das, was ihre Schwägerin mit wachsender Befriedigung betrachtete. Eine Düne hatte sich aus dem Sand vor ihnen aufgetürmt und war wie eine Woge auf ihrem höchsten Punkt erstarrt. Sie war wenigstens zwölf Fuß hoch und doppelt so lang. Auf beiden Hängen der Düne waren Felsbrocken aller Größen verstreut. Mondlicht drang durch den Staub. Hinter ihnen waren die verlassenen Häuser vollkommen dem Erdboden gleichgemacht worden.


    Harotha begann unterdrückt zu lachen. »Ich habe es geschafft«, flüsterte sie heiser. »Ich hab es wirklich geschafft.« Sie drehte sich trunken von Triumph zu Saria um. »Es ist mir gelungen: Ich habe uns gerettet!«


    Aber in Sarias Gesicht war nur Furcht. »Du hast gar nichts vollbracht«, entgegnete sie ausdruckslos. »Es waren die Götter, nicht du.« Sie wich einen Schritt zurück. »Nicht du.«


    Harotha schritt herum zur anderen Seite der Düne und blickte zum Berg hinauf. Nach dem Erdrutsch war die Felswand jetzt steiler als zuvor und nahezu vollkommen glatt, fast wie eine Mauer. Das ist seltsam, dachte sie, während sie langsam darauf zuschritt, der Bruch wirkt gänzlich unnatürlich. Es war noch immer Staub in der Luft, aber das helle Mondlicht enthüllte etwas in der Wand, das zuvor nicht dagewesen war– etwas, das unter all dem roten Gestein verborgen gewesen und nun freigelegt worden war.


    Ein Schatten glitt über den Boden und raste über die Felsen, dann ein zweiter, dicht hinter ihm.


    »Dereshadi!«, schrie Saria, und Harotha lief zurück und sah sie im Schutz der Düne kauern und zum Himmel emporstarren. Dereshadi stiegen aus allen Ecken der Stadt auf. Einer flog so dicht über ihre Köpfe, dass sie das Mondlicht durch seine Flügel schimmern und das feine Netzwerk seiner Adern sehen konnten. Sie flogen alle in die gleiche Richtung.


    »Ärger in den Minen«, murmelte Harotha.


    »Ich muss gehen«, sagte Saria, und Furcht erstickte fast ihre Stimme. »Mein Junge… Ich muss gehen. Dramash ist dort draußen.«


    »Du kannst jetzt nicht gehen. Sie werden dich sehen«, stellte Harotha nüchtern fest. »Hör zu! Faroth wird Dramash wie seinen Augapfel hüten, das weißt du doch. Schau, dort, siehst du das?« Sie zog Saria aus dem Schatten der Düne hervor und deutete auf ihre Entdeckung: dunkle Linien im Fels, die gegen die natürliche Körnung des Gesteins verliefen, und darunter etwas Schwarzes, das ein Höhleneingang sein mochte, obgleich die herabgestürzten Steine nur einen kleinen Teil erkennen ließen. »Dort. Siehst du, was ich meine? Es ist gerade über den…«


    Saria schlug ihre Schwägerin mit aller Kraft ins Gesicht.


    Einen Augenblick lang wurde alles rot. Dann hob Harotha langsam die Hand zu ihrer brennenden Wange. Sie öffnete den Mund, war aber zu benommen, um ein Wort zu sagen.


    »Du hast keine Ahnung, was wirklich wichtig ist«, warf Saria ihr vor und musterte sie mit einer kalten Art von Mitleid. »Vielleicht begreifst du es, wenn du selbst eine Mutter bist.« Dann wandte sie sich um und rannte in Richtung der Minen.


    Harotha sah ihr nach und starrte noch lange, nachdem sie verschwunden war, auf die fremde Landschaft aus zerschmetterten Felsen, Sand und eingestürzten Häusern. Die Nachtluft ließ sie im Schatten der Düne frösteln. Sie schlang ihre Arme um ihren Bauch. Das Gefühl, ganz allein zu sein, war noch nie so stark gewesen.

  


  
    


    KAPITEL ZEHN


    Rho beobachtete Frea, die aufmerksam zuschaute, wie sich eine der Hände langsam in der Luft drehte. Etwas an den kleinen, hilflosen Bewegungen in den zuckenden Schatten des Fackellichtes ließ sie nicht los. Sie betrachtete die drehende Hand mit solcher Ruhe, dass Rho beinahe die sanfte, tiefe Stille der schneebedeckten Berge Norlands spüren konnte. Es war ein Ort, den Frea nie gesehen hatte, außer vielleicht in ihren Träumen.


    Der Moment währte nur kurz. Noch während sie dastand und zusah, wurde die Hand schlaff wie eine welkende Blume. Der verschüttete Sklave, zu dem die Hand gehörte, war schließlich erstickt.


    Eine Triffonformation erschien mit schwerem Flügelschlag über ihnen, und Rho blickte vom eingestürzten Mineneingang zum Himmel. Die fliegenden Triffons lösten neue Aufschreie bei den hysterischen Sklaven aus, die mit wild um sich schlagenden Armen durch Freas gewöhnlich gut organisiertes Minenlager rannten. Verzweifelt trommelten sie gegen die Brust oder machten sich mit nackten Händen erfolglos an dem steinigen Erdreich und den Shadarileichen zu schaffen, die den Schacht blockierten. Seiner Schätzung nach waren durch den Einsturz mehr als hundert Sklaven in der Tiefe eingeschlossen worden.


    ›Kharl! Jeter! Was macht ihr? Seht ihr nicht, dass ihr alles nur verschlimmert? Bringt die Triffons auf den Boden und kommt herunter. Ich will, dass alle hier den Schacht frei machen!‹, rief Frea. Dann richteten sich die Augenschlitze ihres Silberhelms auf Rho. ›Und du‹, begann sie und stapfte auf ihn zu. ›Diese Sklaven würden nicht einmal gegen die Flöhe auf ihrem Rücken rebellieren. Wo bleibt der von dir versprochene Aufstand?‹


    Er blickte sich in dem Chaos um, in dem das ganze Lager zu versinken drohte. ›Das war vor den Erdstößen und dem Einsturz. Frea, du kannst doch nicht erwarten…‹


    Ihr warnender Blick legte sich wie eine erstickende Hand über seinen Mund.


    ›Lady Frea‹, korrigierte er sich und betonte ihren Titel, während er mühsam die Bitterkeit hinunterschluckte, dass sie ihn das Ende der Vertraulichkeiten zwischen ihnen beiden so deutlich spüren ließ. ›Ich weiß, was ich gehört habe. Die Sklaven hatten eindeutig Pläne für heute Nacht.‹


    ›Lady Frea.‹ Ongen stürmte in Panik herbei.


    ›Was ist los?‹, blaffte sie.


    ›Es geht um die Blutgefäße, meine Lady.‹


    Rhos Augen folgten ihrem Blick über das Südende des Lagers, wo die dachlosen Schmelzhütten dicht am Berghang standen. Frea wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. ›Was ist damit?‹


    ›Mehrere Felsen müssen den Hang heruntergekommen sein. Einige der Gefäße sind getroffen worden. Sie sind… sie sind ausgelaufen.‹


    Frea starrte ihn nur stumm an. Keine Regung drang durch die schwarze Wand, die ihre Gemütsstimmung umgab, sodass Ongen gezwungen war, es deutlicher zu erklären. ›Das Blut aus Norland… zur Prägung der Schwerter, meine Lady.‹ Seine silbernen Augen blinzelten beim Anblick des Spiegelbildes auf ihrem Helm, bevor er den Blick hastig woandershin richtete. ›Die Hälfte ist verloren.‹


    ›Die Hälfte?‹, wiederholte Rho entsetzt. Das Klagen der Sklaven hinter ihm klang wie ein Chor kreischender Möwen.


    Frea schob Blutstolz zurück in die Scheide und machte sich sofort auf den Weg zu den Hütten, vorbei an einigen noch grifflosen schwarzen Schwertklingen, die zum Auskühlen im Sand steckten. Rho eilte mit Ongen ihr rasch hinterher. Er beneidete die Wachen, die in den frühen Tagen der Kolonie gedient hatten, als sie nur das Erz zu fördern und nach Norland zu senden brauchten. Doch als das Imperium begonnen hatte, sich auszudehnen, fiel das wertvolle Erz häufig Piraten in die Hände. Und so wurde eine Änderung vorgenommen: Man sandte das Blut für die Prägung nach Shadar und ließ die Schwerter dort anfertigen. Zweimal im Jahr kamen kaiserliche Schiffe und brachten Gefäße voll Blut für die neuen Klingen und nahmen die fertigen mit. Da die Klingen nur für jene von Nutzen waren, deren Blut zur Prägung verwendet worden war, machten Angriffe auf die Schiffe keinen Sinn mehr.


    Nun verschwand Frea im Inneren der Hütte, während Rho im Eingang stehen blieb. Trümmer lagen überall. Der größte Teil der Einrichtung und der Ausrüstung war beschädigt, und große rote Felsbrocken lagen dazwischen. Die Kisten befanden sich in einer Ecke: Sie waren vollkommen zerstört, und das Blut von Norlands besten Kriegern tropfte zwischen den zerbrochenen Brettern auf den Boden wie silberblaue Spuren einer riesigen Schneckenschar.


    ›Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?‹, fragte Ongen, als sie nach draußen in die kühlere Luft traten. ›Wir waren bereits sehr stark im Verzug… selbst ohne diesen Einsturz hätten wir vielleicht nicht mehr genug Erz gefunden. Lady Frea wird…‹


    ›Ich weiß‹, unterbrach ihn Rho.


    ›Aber das Schiff des Kaisers kann jeden Tag eintreffen. Jemand wird…‹


    ›Ongen, ja, verdammt, ich weiß‹, fiel er ihm ungehalten ins Wort.


    ›Du bist ein richtiges, kleines Arschloch, Rho.‹ Seine Besorgnis wich, und Ärger trat an ihre Stelle. ›Warum machst du dich nicht nützlich, statt wie ein räudiger Köter die ganze Zeit um Lady Frea herumzuwinseln?‹


    ›Was soll das heißen?‹, fragte Rho wütend, als Ongen seine Klinge zog und sich auf den Weg zurück zur Mine machte.


    ›Du weißt genau, was das heißt‹, spottete Ongen. ›Sie ist fertig mit dir. Und es wurde auch Zeit.‹


    Während ihm Rho nachstarrte, trat Frea aus der Hütte und ging an ihm vorbei zu den Schwertklingen. Sie starrte hinauf zu den schwachen Lichtern, die in den Tempelfenstern hoch über der Stadt flackerten.


    ›Euer Vater kann dem Kaiser schreiben und erklären, was geschehen ist‹, schlug er vor und bemühte sich, keine Spur von Mitgefühl zu zeigen. Er wünschte sich, dass sie ihren Helm abnehmen würde, dessen Anblick ihm so viel Unbehagen verursachte. ›Es war niemandes Schuld.‹


    ›Es ist immer jemandes Schuld‹, erwiderte sie düster. ›Du weißt, was sie von diesem Ort halten. Sie lachen über uns.‹


    Rho war das Ansehen der Garnison immer völlig gleichgültig gewesen. Er hatte sich damals nur von den internen Querelen seiner Familie entfernen wollen, und das so weit wie möglich. Doch Frea hatte größere Ziele, und ihre einzige Chance, nach Norland zurückbeordert zu werden, bestand darin, den Kaiser mit ihrer Verwaltung dieser Kolonie zu beeindrucken. Jetzt sah es aus, als hätten sich in einer einzigen Nacht alle ihre Anstrengungen in Staub aufgelöst.


    ›Frea‹, sagte er und näherte sich ihr. Er wollte versuchen, diese Verletzlichkeit zu wecken, von der er wusste, dass sie irgendwo unter all dem Silber und Leder schlummerte– und die er so viel verführerischer fand als die fein geschnittene Perfektion ihres Gesichtes oder das sinnliche Versprechen ihres makellosen Körpers.


    ›Halt den Mund, Rho, und komm mit!‹, befahl sie und marschierte los, auf das Zentrum des Minenlagers zu.


    Sein Magen verkrampfte sich. Wie hatte ihn Ongen genannt– einen räudigen Köter? Dennoch folgte er ihr.


    Die Situation im Lager hatte sich nicht verbessert. Die Sklaven arbeiteten verzweifelt daran, den Schacht frei zu machen, aber je mehr sie beiseiteschafften, desto mehr Felsen, Erdreich– und Tote– rutschten nach und verschlossen ihn wieder. Der Boden vor dem Schacht war bereits übersät mit zerschmetterten Körpern, von denen einige unglückseligerweise noch atmeten. Die Sklaven, die dem Erdrutsch entkommen waren, wurden zur Arbeit eingesetzt, aber viele von ihnen saßen nur untätig herum und klagten und weinten.


    ›Lady Frea‹, rief ein anderer Soldat, der auf sie zurannte. ›Ich komme eben aus dem Tempel. Euer Vater möchte euch sehen.‹


    ›Jetzt?‹, fragte Frea widerstrebend.


    Aber bevor der Soldat antworten konnte, wehte eine seltsame, angespannte Stille über das Gelände und überrollte den Lärm und das Chaos wie eine Schockwelle. Die Gefühle der Norländer luden die Luft auf wie ein elektrischer Sturm. Rho spürte es auf seiner Haut. Er wandte sich um und blickte in dieselbe Richtung wie alle anderen, hinüber zum Mineneingang.


    Der Blendling.


    Sie wirkte ätherisch, aber sie war es– unverkennbar: die Augenklappe wie ein dunkles Loch auf einer Seite ihres Gesichtes, das wirre schwarze Haar, diese Aura der Unbesiegbarkeit, die sie spürbar umgab. Sie stand da mit nackten Armen und beiden Händen hinter dem Rücken.


    Wie die armseligen Shadari es vermocht hatten, den berüchtigtsten Söldner anzuheuern, der je gelebt hatte, war Rho ein völliges Rätsel. Aber da stand sie, auf einem Felsen über dem Eingang zu den Minen.


    Und dann drang ein zischendes Geräusch an seine Ohren: Die Shadari flüsterten. Der Blendling zog seine Hände hinter dem Rücken hervor. Ein Bündel befand sich in jeder Faust. Im nächsten Augenblick beschrieben zwei runde Gegenstände einen Bogen gegen den mondbleichen Himmel und landeten mit einem dumpfen Aufprall vor Freas Stiefeln. Der metallische Geruch von frischem Blut stieg Rho in die Nase. Mit einem Anflug von Befriedigung, der ihn erschreckte, erkannte er einen der beiden Schädel wieder: Es war der von Beorun, ihrem neuen Geliebten, seinem Nachfolger in ihrem Bett.


    ›Berichte meinem Vater, dass er warten muss‹, verkündete Frea. Sie zog Blutstolz aus der Scheide, und ihr berauschendes Gefühl, siegen zu werden, überschwemmte Rhos Sinne wie schwerer Wein. Mit einem übertriebenen Spreizschritt stieg sie über die beiden abgetrennten Köpfe hinweg, als könne sie bereits die schwankenden Planken des Schiffes unter sich spüren, das sie im Triumph nach Norland bringen würde. Die Minen, die Kolonie… nichts würde mehr von Bedeutung sein, wenn sie die erste– die einzige– Kriegerin sein würde, die den Blendling zu Fall brachte. Man würde bei jedem Fest auf ihren Namen trinken und sie an jedem Tisch besonders feiern. Den anderen Norländern befahl sie nun: ›Niemand rührt sie an! Sie gehört mir.‹


    Ein Ton schnitt durch die Luft hinter ihm, ein schriller Ruf, der ihm durch und durch ging. Rho wandte sich um und sah einen Shadarisklaven, der aufrecht stand und eine Faust zum Himmel streckte.


    ›Bringt den Sklaven zum Schweigen!‹, brüllte Frea, ohne sich umzudrehen, und ein Soldat in weißem Umhang lief hin und schlug den Sklaven mit dem Knauf seines Schwertes nieder. Dann kam ein neuer Schrei hinten aus der Menge, dem ein weiterer folgte, und danach brach mit einem plärrenden Kreischen, an dem sich alle Shadari entschlossen beteiligten, der Aufstand los.


    ›Ich wusste es‹, murmelte Rho vor sich hin und zog Schicksalsklinge, während die Shadari aus allen Richtungen ins Lager stürmten.


    Viele der Sklaven waren bewaffnet, die meisten mit Werkzeugen aus den Minen. Aber einige hatten richtige Waffen oder wenigstens die zerbrochenen Überreste richtiger Waffen. Die Norländer waren ausgezeichnet bewehrt, aber zahlenmäßig weit unterlegen.


    ›Warte!‹ Freas Befehl hielt ihn zurück wie der Zug einer Leine. ›Bleib bei mir, Rho. Ich brauche einen Zeugen, wenn ich sie töte.‹


    Der Blendling bahnte sich einen Weg durch das Chaos, und schritt auf sie zu. Rho musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht die Augen von ihr abzuwenden. Beim Blick auf das schuppige hellrote Narbengewebe an ihrem rechten Unterarm hob sich sein Magen, und ihr entstelltes Gesicht schüchterte ihn mehr ein als Freas silberner Helm.


    Der Blendling blieb einige Schritte vor ihnen stehen und sagte etwas, das er am wenigsten erwartete: ›Ich ergebe mich.‹


    Blutstolz zuckte in Freas Hand. ›Du bist der Blendling. Ich weiß, was du bist. Deine Tricks wirken bei mir nicht.‹


    ›Keine Tricks. Ich bin unbewaffnet‹, erwiderte sie und streckte ihre leeren Hände aus. Sie sprach Norländisch in reinster, akzentloser Form, aber sie war so emotionslos wie eine Leiche. ›Nimm mich gefangen.‹


    ›Kämpfe, oder ich töte dich an Ort und Stelle‹, entgegnete Frea geradeheraus.


    ›Du willst mich töten? Kaltblütig?‹, fragte der Blendling gelassen. ›Du weißt doch, was Onfar mit Mördern im Jenseits macht, oder?‹


    Rho dreht seine Waffe herum und packte sie am ungeschliffenen Abschnitt der Klinge direkt unter dem Griff. ›Hier‹, sagte er und zwang sich, dabei in ihr entstelltes Gesicht zu sehen.


    Sie blickte auf das Schwert und dann auf ihn, und er empfing den Hauch eines Gefühls von ihr, doch es war zu verschleiert, als dass er es hätte deuten können. Sie machte keinerlei Anstalten, das Schwert zu nehmen.


    ›Nimm es‹, drängte er sie verärgert und warf ihr die Klinge vor die Füße. Dann sah er mit einem Gefühl der Befriedigung, dass sie sie aufhob.


    ›Jetzt bist du bewaffnet. Und die Strafe für das Töten meiner Wachen ist der Tod‹, rief Frea triumphierend und griff an.


    Ihr erster schwungvoller Hieb traf mit einer Wucht auf die Klinge des Blendlings, dass Rho die Erschütterung in seinen eigenen Armen spüren konnte. Er wich Frea aus dem Weg, als sie erneut ausholte und zuschlug, dieses Mal auf die rechte Seite ihrer Gegnerin, und wieder sandte die Parade des Blendlings vibrierende Tonwellen über den Sand. Sie umkreisten einander. Frea täuschte an und wechselte dann abrupt die Richtung, und anschließend bewegten sich beide wieder im Kreis. Dann versuchte sie eine komplizierte Bewegung nach links, vollführte einen blitzschnellen Griffwechsel, dem ein Stoß folgte, den Rho gut aus den grimmigen Trainingskämpfen kannte, die sie einem traditionelleren Vorspiel vorzog. Der Blendling glitt zur Seite und wich dem Stoß mühelos aus. Frea verlor das Gleichgewicht und strauchelte nach vorn, ehe sie sich wieder fing. Doch statt den Fehler ihrer Gegnerin zu nutzen, trat der Blendling zurück.


    ›Kämpfe gegen mich!‹, forderte Frea sie auf.


    ›Ich habe deine Männer nicht getötet‹, sagte der Blendling. ›Ich möchte die Shadari glauben lassen, dass ich ihnen helfe. Fürs Erste.‹


    ›Das ist mir egal.‹ Freas Wut war ein kaltes weißes Feuer. ›Worauf wartest du?‹


    Als wollte der Blendling ihr nur einen Gefallen tun, führte er einen gewaltigen Hieb aus, der Frea den Arm am Ellenbogen abgetrennt hätte, wäre sie nicht rechtzeitig herumgewirbelt, um ihn zu parieren. Nach der hastigen Abwehr zweier weiterer Angriffe führte Frea eine Serie von Hieben nach links und rechts, die ihre Gegnerin zwar zurückweichen ließen, aber nicht in Verlegenheit brachten.


    Schließlich beendete der Blendling Freas Vorstoß mit einer Reihe von blitzschnellen Hieben, drängte sie Schritt um Schritt zurück und glitt schließlich mit der Schnelligkeit von Fledermausflügeln an ihr vorbei. ›Nimm mich gefangen. Bring mich zum Statthalter.‹


    Frea wirbelte herum und starrte sie an. ›Der Statthalter will nichts mit dir zu tun haben. Ich bin diejenige, um die du dir Sorgen machen musst.‹


    Rho sah den Schlag überhaupt nicht kommen, der Blutstolz aus Freas Faust riss und ein gehöriges Stück weit über den Sand schleuderte. Sie sprang der Klinge nach, rollte auf die Schulter, um sie zu ergreifen, und kam wieder auf die Beine. Aber bevor sie einen festen Stand erlangte, hatte der Blendling die Spitze von Schicksalsklinge an ihrer Kehle. Rho konnte hören, wie der Schwertort leise über den unteren Rand des Helmes schabte.


    ›Dann töte mich‹, forderte Frea den Blendling schwer atmend auf. ›Ich fürchte den Tod nicht.‹


    Die Schwertspitze schwankte. ›Deshalb bin ich nicht hier.‹


    Doch trotz dieser Worte wollte sie es. Es war das Erste und Einzige, das Rho von ihr gefühlt hatte, das Einzige, das durch die Spalten der dicht verschlossenen Gruft ihrer Gefühle nach draußen drang: ein Durst zu töten. Er beobachtete, wie Schicksalsklinge in ihren grauen Händen zitterte, und sah den Glanz der Schneide, die er eigenhändig geschliffen hatte, bis sie messerscharf geworden war.


    Aber statt die Spitze in Freas Kehle zu stoßen, warf der Blendling das Schwert in den Sand. Dann hob sie die Hand und zog die Augenklappe nach unten, sodass diese um ihren Hals hing.


    Frea erstarrte. ›Das ist eine List… Du bist tot… Sie ist tot‹, sagte sie und starrte den Blendling durch die unbewegten Augenschlitze ihres silbernen Helmes an. Er spürte Freas Bestürzung wie ein blendendes Licht, zu grell, um hineinzublicken. Sie ließ Blutstolz sinken, bis die Spitze im Sand steckte. ›Wer bist du?‹


    ›Das weißt du schon.‹


    Blutstolz entfiel Freas schlaffer Hand, als hätte jeder Muskel ihres Körpers seine Kraft verloren.


    ›Halte dich von dem Jungen fern‹, riet der Blendling und schob die Augenklappe an ihren Platz zurück. ›Er wird dich vernichten.‹ Dann wandte sie sich um, ohne ein weiteres erklärendes Wort zu sagen und ohne einen weiteren Blick auf Frea oder Rho zu werfen, und schritt fort in Richtung der Berge.


    ›Frea!‹ Er hob Schicksalsklinge auf und ergriff ihren Arm. ›Frea, komm schon‹, drängte er sie. Er verstand nichts von all dem, was gerade geschehen war– außer, dass sie gerade dabei war, eine wunderbare Chance nicht zu nutzen. ›Worauf wartest du noch? Wir können sie erwischen! Komm endlich!‹


    Frea holte mit ihrer geharnischten Faust aus und schlug ihn brutal ins Gesicht. Sein Kopf flog unter der Wucht des Schlages knirschend zur Seite, und er stürzte in den Sand. Er presste die Hände an seinen dröhnenden Schädel. Eine Weile vermochte er nichts anderes zu tun, als still zu liegen und darauf zu warten, dass die Schwärze vor seinen Augen verschwand. Er konnte Blut in seinem Mund schmecken, und er spürte, wie sein linkes Auge anzuschwellen begann.


    ›Steh auf, Rho.‹ Frea stand ungeduldig über ihm. Sie hatte Blutstolz in die Scheide zurückgesteckt und ihre Gefühle wieder zu einem guten Teil unter Kontrolle. ›Steh auf‹, wiederholte sie.


    Wankend kam er auf die Beine und blinzelte, bis das Flimmern vor den Augen schwand. Er bemerkte, dass einige Kameraden in der Nähe standen und sich ohne viel Erfolg zu benehmen versuchten; sie taten so, als hätten sie nicht gesehen, was eben geschehen war. Ongen jedoch strahlte tiefe Befriedigung aus.


    Der Aufstand war bereits vorüber: Der Abgang des Blendlings hatte den Shadari den Wind aus den Segeln genommen. Einige der Sklaven waren einfach in dem Chaos aus dem Lager verschwunden. Die anderen knieten zitternd vor den Wachen. Kaum einer war unverletzt.


    Frea stand vor ihm. Einen Moment lang dachte Rho, sie würde sich entschuldigen, doch stattdessen sagte sie: ›Ich muss zum Tempel zurück. Du kommst mit mir.‹


    Er starrte auf das verzerrte Spiegelbild seines Gesichtes in ihrem silbernen Helm. ›Warum?‹, fragte er.


    Sie erwiderte nichts darauf, aber er spürte es: Die Begegnung mit dem Blendling war ihr tief in die Glieder gefahren, und sie wollte nicht allein sein. Sie hatte niemanden sonst, den sie bei sich haben wollte. Und sie kannte, ebenso wie er selbst, seine hündische Ergebenheit ihr gegenüber.


    ›Geh und kümmere dich um mein Zaumzeug‹, wies sie ihn an. Er hörte, wie sie weitere Befehle gab, während er sich auf den Weg zum Sattelplatz machte: ›Die Sklaven sollen den Schacht frei machen! Schafft die Leichen fort! Repariert die Hütten! Vorwärts, an die Arbeit!‹


    Drüben im Sattelhaus stießen die Triffons nach zwei Erdbeben nervös mit den Köpfem gegeneinander und peitschten mit den langen Schwänzen. Er konnte die Furcht der Tiere riechen, als er durch das Tor kam und nach Trakkar Ausschau hielt. Er war überrascht, ihn allein in einer Ecke zu entdecken. Der Triffon lag dort zufrieden mit dem Kopf zwischen den Pfoten. Dann sah er, warum.


    »Verschwinde hier!«, befahl er hastig dem kleinen Shadarijungen, der auf der anderen Seite von Trakkars Kopf stand und seine kleinen Finger tief im struppigen Fell zwischen den Ohren des Triffons vergraben hatte. »Du darfst hier nicht sein.«


    »Er mag mich«, sagte der Junge. Seine hohe, kindliche Stimme war scharf wie eine Nadel. »Wie heißt er?«


    »Trakkar«, antwortete Rho verblüfft. Es war für ein Kind völlig unmöglich, hier zu sein, und es musste gänzlich verrückt sein, nicht sofort abzuhauen, wenn es entdeckt wurde. Doch der Junge drängte sich nur ein wenig dichter an Trakkars Schulter, als erwartete er, dass der Triffon ihn beschützen würde. Irgendetwas war seltsam an ihm?


    »Ist das deiner?«


    »Nein«, erwiderte er. Das Verhalten des Jungen war so ungewöhnlich, dass er nicht wusste, was er sonst tun sollte, als zu antworten. »Wachen haben keine eigenen Triffons.«


    »Wem gehört er?«


    »Lady Frea.«


    »Oh.« Seine Augen wurden groß, doch sein Gesichtsausdruck war immer noch nicht so, als ob er Angst hätte. »Ich will auch Soldat werden, wenn ich erwachsen bin. Aber dann will ich meinen eigenen Dereshadi haben.«


    »Du willst Soldat werden?«


    »Ja, wie du.« Er deutete mit einem seiner kleinen Fingern auf Schicksalsklinge. »Du hast ein schönes Schwert. Ich will lernen, wie man kämpft, aber ich kenne niemanden, der es mir beibringt. Vielleicht könntest du es mir eines Tages zeigen.«


    »Ich? Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er versuchte, endlich wieder klar zu denken. Frea würde jeden Moment in die Ställe kommen, und überall waren Wachen. Wenn sie den Jungen erwischten, konnte er von Glück sagen, wenn er mit einer schlimmen Tracht Prügel davonkam. »Du musst jetzt heimgehen. Geh schon– verschwinde hier.«


    »Warum weinen diese Leute alle?«


    »Weil die Mine eingestürzt ist«, antwortete er und griff in seine Hemdtasche unter dem Waffenrock. Er hatte sich gerade an etwas erinnert, das er im Umgang mit seinen kleinen Vettern und Vetterinnen in Norland gelernt hatte. »Hier«, sagte er und zog Daems in ein Blatt gewickelte Süßigkeit heraus. »Ich gebe dir das, wenn du jetzt gleich verschwindest.«


    »Also gut.« Der Junge streckte ohne Zögern seinen Arm aus.


    Aber als Rho die Süßigkeit in seine Hand fallen ließ, hörte er, wie sich das Tor hinter ihm öffnete. Es war zu spät. Frea war hier.


    »Rasch, versteck dich«, flüsterte er, trat zur Seite und tat so, als ob er die Schnallen von Freas Zaumzeug überprüfte. Sie ging wortlos an ihm vorbei und setzte einen Fuß in Trakkars Steigbügel.


    »Ich kann dir helfen.«


    Ein eisiger Schauder lief über Rhos Rücken. »Sei…«, begann Rho dem Kleinen zuzuflüstern, doch bevor er seine Warnung beenden konnte, blickte der Junge zu Frea hoch und redete sie erneut an.


    »Ich kann dir helfen«, wiederholte er. »Schau, ich zeig’s dir.« Der Junge deutete mit seiner rechten Hand zum Minenschacht.


    Rho beobachtete, wie die Wachen vor dem Mineneingang plötzlich aufsprangen und seltsam herumsprangen, wie sie über den Sand tänzelten und Erdreich aus ihren weißen Haaren schüttelten. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen und sah ganz deutlich, wie sich ein Teil Erde von dem Haufen löste und zum Boden hinabrollte, wodurch eine tiefere Schicht von leblosen Körpern und zerstörter Ausrüstung freigelegt wurde. Norländer und Sklaven wichen gleichermaßen zurück, um nicht mitgerissen zu werden.


    Er richtete den Blick wieder auf den Jungen. Die Hand des Kindes war noch immer ausgestreckt, und sein kleines Gesicht war runzlig geworden wie eine alte Frucht.


    Dann hörte er ein lautes, gedämpftes Klopfen, als ob jemand auf ein Kissen einschlagen würde, und eine Lawine aus Erde und Felsgestein schoss hinaus über die eingeebnete Fläche, gefolgt von einem Schwall abgestandener Luft. Dutzende von nach Luft ringenden Sklaven stolperten aus der Tiefe herauf und trampelten in ihrem rasenden Verlangen nach Luft über die Körper der Toten und Sterbenden hinweg. Der Einsturz hatte sich auf den Bereich des Schachteinganges beschränkt: Die meisten der dahinter eingeschlossenen Sklaven hatten zu ersticken gedroht, waren aber ansonsten unverletzt.


    »Siehst du?«, krähte der Junge.


    Rho blickte zu Frea hoch, die auf Trakkars Rücken saß und die befreiten Sklaven beobachtete, die vor der Mine umhersprangen. Ihre Gefühle waren ein pulsierender, aber undurchdringlicher Schleier. ›Rho‹, sagte sie langsam, ohne zu ihm hinunterzublicken, ›frag diesen Jungen, ob er auf Trakkar reiten möchte.‹


    Ein tiefer Strudel von Unsicherheit durchströmte ihn, aber Frea wartete darauf, dass er ihren Befehl ausführte.


    »Möchtest du auf dem Dereshadi reiten?« Gleichzeitig versuchte er sich zu erinnern, was genau der Blendling vorhin gesagt hatte. Sie hatte einen Jungen erwähnt, nicht wahr? Sein Schädel pochte…


    »Wirklich?« kreischte der Junge und hüpfte vor Aufregung herum. »Ja, bitte!« Rho ergriff den Jungen um die Körpermitte. Er war dankbar, dass er seine dicken Handschuhe anhatte, um sich vor der Hitze zu schützen. Dann hob er den Kleinen hinauf in den Sattel hinter Frea und schnallte ihn fest.


    Halte dich von dem Jungen fern. Das hatte sie gesagt.


    »Dramash… Dramash!« Ein heftiges Geschrei schnitt durch den Lagerlärm, als eine zerzauste Shadarifrau in einem blau gemusterten Kopftuch auf sie zustürmte.


    ›Haltet diese Frau auf‹, befahl Frea, ›aber erschreckt den Jungen nicht. Mir liegt an seiner Kooperationsbereitschaft.‹


    Rho trat der Frau in den Weg. Sie wich vor ihm aus, aber er erwischte ihr Handgelenk. Er zog sie zurück, packte gleichzeitig ihr anderes Handgelenk und hielt sie vor sich fest, wobei sie ihm den Rücken zuwandte. Obgleich er seine Handschuhe anhatte, war die Hitze stark. Sie wehrte sich, doch sie war nicht allzu kräftig, und er hatte keine Schwierigkeiten, sie festzuhalten. Doch dann trat sie unerwartet nach hinten aus, und ihr Fuß stieß schmerzhaft gegen sein Schienbein. Fluchend nahm er beide Handgelenke mit der Linken und zog mit der Rechten seinen Dolch. Er drückte die Spitze warnend gegen ihren Nacken; die Waffe hielt er so unter dem schwarzen Haar verborgen, dass der Junge es nicht sehen konnte.


    ›Pass auf, Rho. Du brauchst vielleicht Hilfe‹, hörte er Ongen spotten. ›Sie sieht wie eine gefährliche Aufständische aus.‹ Ongen, Ingeld und Daem beobachteten das Geschehen mit kaum verhohlener Neugier.


    »Das ist meine Mutter!«, sagte der Junge mit lauter Stimme zu Frea, als sie nach Trakkars Zügeln griff. Der Triffon schnaubte, warf seinen Kopf hoch und breitete gemächlich seine Schwingen aus. »Kann sie mitkommen?«


    Rho warf einen Blick auf das vor Angst bleiche Gesicht der Shadarifrau hinab und dann wieder auf den Jungen. Frea griff in ihre Tasche und zog einen einzelnen imperialen Adler heraus. Die Augen des Kindes sahen das Schimmern des Goldes und wurden weit wie zwei große, runde Spiegel. Das war vermutlich mehr Geld, als seine Familie während seines ganzen Lebens besessen hatte.


    ›Rho.‹ Frea warf die Münze herunter. Sie schimmerte im Mondlicht, als sie vor den Füßen der Frau in den Sand fiel. ›Gib ihr das, und sie soll still sein.‹


    ›Danach kannst du sie baden‹, warf Ongen ein, lehnte sich gegen das Tor und genoss es sichtlich, die anderen mit seinen spöttischen Bemerkungen zu erheitern. ›Und dann bring sie heim zu deiner Mutter.‹


    Rho versuchte ihn zu ignorieren. Die Frau war unter dem Druck seiner Klinge ruhig geworden, und er lockerte den Griff an ihren Handgelenken. Sie ließ die Schultern sinken und nickte mit dem Kopf zur Münze nach unten. Er trat zurück, sodass sie sich bücken und das Geldstück aufheben konnte.


    Frea peitschte ungeduldig mit den Zügeln und stieß einen Pfiff aus. Das Wesen spannte seine kurzen Beine und schnellte sich in die Luft.


    Die Shadarifrau stürmte vorwärts. Rho sprang hinter ihr her, packte sie und drückte sie an sich, obgleich ihm die Hitze ihres Körpers fast unerträglich war. Er hob den Dolch erneut und drückte ihn dieses Mal an ihre Kehle.


    »Dramash!«, kreischte die Frau. Der Laut schoss mit solcher Kraft aus ihrem Mund, dass es klang, als würde die Luft zerrissen. Die Norländer krümmten sich vor Schmerz, ihr ganzer Grimm galt Rho. »Dramash! Dramash!«


    ›Bringt sie zum Schweigen!‹, brüllte Frea, und Rho zog die Schneide seines Dolches über die Kehle der Shadarifrau.


    Augenblicklich herrschte Stille.


    Der Körper der Frau verkrampfte sich. Aus der klaffenden Halswunde strömte das Blut nach unten; es brannte heiß wie geschmolzenes Metall, während es in der Nachtluft dampfte. Dann sank sie gegen ihn, und Rho verlagerte rasch das Gewicht, um sie aufrecht zu halten; dabei schlang er die Arme um ihre Hüften wie in einer Umarmung. Ihr Kopf kippte an seine Brust, und ihr schwarzes Haar fiel ihm über Hals und Schultern.


    Er blickte zu dem höher und höher steigenden Triffon hinauf und gewahrte eine kleine Bewegung im Sattel hinter Frea. Dramash winkte zum Abschied.

  


  
    


    KAPITEL ELF


    Daryan eilte rasch durch die hallenden Gänge, durch die er bereits als Kind gegangen war. Er erinnerte sich an ein kleines Spiel, das er sich ausgedacht hatte. Dabei stellte er sich vor, die einzige noch lebende Person auf der Welt zu sein. Und obgleich das Spiel seiner eigenen Fantasie entsprang, hatte es bei ihm Albträume verursacht. Manchmal tat es das auch noch heute.


    Eofar war aus dem Tempel fortgegangen, um Harotha zu suchen, und hatte Daryan allein zurückgelassen mit all den Enthüllungen seines Herrn. Und jetzt, da er weder helfen konnte noch etwas zu tun hatte, wollte er sich ganz der Vergessenheit des Schlafs anheimgeben, bis Eofar zurückkehrte. Falls Eofar überhaupt zurückkehrte.


    Harotha lebte.


    Er wollte glücklich sein. Außer sich vor Freude sein. Er wollte springen und tanzen und jauchzen. Stattdessen stapfte er durch diese stillen Gänge und empfand ein bitteres Gemisch von Verlassenheit und Verletztheit. Eofar und Harotha. Harotha, die Aufrührerin, der kein Opfer zu groß war, trug das Kind eines Seelenlosen in ihrem Bauch. Daryan hatte noch nicht einmal gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Wie nur konnten sie einander berühren? Und gar ein Kind zeugen? Und wie konnten sie ihn so vollkommen täuschen?


    Doch letztlich musste er sich eingestehen, dass ihm kleine Dinge da und dort aufgefallen waren– kleine Hinweise, die er hastig beiseitegeschoben hatte. Jetzt sah er sie alle vor sich und war sich seiner Ignoranz nur allzu bewusst. Er hätte es bemerken müssen, wenn er es wirklich gewollt hätte.


    Während Eofars Enthüllungen hatte Daryan einen Funken dunkler Hoffnung genährt, dass sich die Liebesgeschichte seines Herrn als irgendein Trick von Harotha oder als entsetzlicher Fehler erweisen würde– doch als ihm Eofar sagte, dass sie darauf bestanden hatte, die Dinge vor ihm zu verheimlichen, wusste er ohne jeden Zweifel, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach. Er wusste nur zu gut, dass Harotha nicht genug Vertrauen in ihn gehabt hatte, um ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen.


    Er zählte die leeren Fackelhalter an der Wand: zwei, drei, vier, fünf.


    Der Gang endete mit einer scharfen Biegung nach links und einer Öffnung in der Wand. Es war ein niedriger Eingang, selbst für die Shadari. Er hatte mehr sinnlose Stunden damit zugebracht, davor herumzuschleichen, als er sich eingestehen wollte, und jetzt wurde sein Schritt unwillkürlich langsamer, als er darauf zuging. Hierher kam sie immer, wenn sie bestürzt oder gekränkt oder einsam war. Er blieb direkt neben dem Eingang stehen– dort, wo er unbeobachtet in den Raum hineinblicken konnte, und eine leichte Berührung wie von einer sanften Hand bewegte die Locken auf seiner Stirn: ein Lufthauch von der Dachluke im Zimmer dahinter.


    Sie stand dort, wo er es erwartet hatte, auf der obersten der drei Steinstufen. Ihr Rücken war dem Eingang zugewandt, und ihr Kopf über den polierten Stein des Sarkophags gebeugt. Das Licht der Sterne fiel durch die Dachluke über ihr, und ihr weißes Haar und der Stein schimmerten in ihrem Schein. Nicht der geringste Laut kam von ihr; die Stille war tief und atemlos. Es war die Stille einer Pause, eines angehaltenen Atems, der unweigerlich auch wieder ausgestoßen werden musste.


    Im Nu verschwanden die letzten zwölf Jahre, und er war wieder zehn– und lebte seit genau zwei Tagen im Tempel. Damals hatten sich die Familie des Statthalters, die hochrangigen Soldaten und die höher geschätzten Personen der Dienerschaft in diesem Raum versammelt, um der Bestattung der zerschmetterten Leiche Lady Eleanas, der Gemahlin des Statthalters, in ihrem eilig erstellten Grabmal beizuwohnen. Shairav hatte seine Hand vor Daryans Augen gehalten, an deren öligen Geruch er sich noch immer erinnerte, und er versuchte, zwischen den Fingern des alten Mannes hindurchzublicken. Er interessierte sich nicht für den Körper der Verstorbenen, er hatte schon genügend Leichen gesehen. Er versuchte einen besseren Blick auf das kleine weißhaarige Mädchen zu erhaschen, das sich an das Bein ihres Bruders presste. Sie beobachtete mit starren silbergrauen Augen, wie die Träger eine grob behauene Steinplatte über die Gruft ihrer Mutter schoben. Flüsternde Stimmen aus den halb bedeckten Mündern der Sklaven drangen an seine Ohren. Ihre Schuld, sagten sie und schüttelten die Köpfe über das kleine Mädchen. Alles ihre Schuld.


    Das Grab hatte sich seither verändert. Der geschliffene Deckel mit den Gravuren war aus Norland herbeigeschafft worden. Und an der Seite zum Zimmereingang hatte man Steinstufen errichtet. Aber die Pause, die an jenem Tag begonnen hatte, hing noch immer über allen. Sie warteten noch immer auf das Ausatmen.


    Sie wusste, dass er sie beobachtete. Zwar blieb sie reglos wie Eis, aber er konnte es spüren. Sie würde sich nicht umdrehen, nicht, solange er da stand, und er würde nicht zu ihr hineingehen, wie sehr ihn auch seine Einsamkeit zu diesem offenen Eingang trieb. Solcherart war ihre unausgesprochene Übereinkunft, eisern und unwiderruflich, zu der sie an einem unerfreulichen und verwirrenden Tag drei Jahre zuvor stillschweigend und spontan gelangt waren. Und jetzt bestimmten diese Vorschriften ihr Leben, die besagten: niemals länger als notwendig zusammen im gleichen Raum zu bleiben, und niemals allein; niemals einander direkt anzublicken; niemals miteinander zu sprechen, auch nicht, wenn sie allein waren, außer, um einen Befehl zu geben oder ihn zur Kenntnis zu nehmen. Heute Nacht in den Ställen hatte er ihre Übereinkunft in einem Augenblick unüberlegter Sorge um ihre Sicherheit bereits einmal gebrochen. Es wieder zu tun– jetzt, da er sich der Konsequenzen voll bewusst war– wäre undenkbar.


    Daryan entfernte sich vom Eingang und ging den Korridor zurück, vorbei an leeren Halterungen: drei, vier, fünf. Als er sein Zimmer erreichte, besaß er keine Erinnerung mehr an irgendetwas, das er seit Verlassen des Grabmals gesehen hatte. Er blickte auf sein zerwühltes Bett und wusste, dass an Schlaf jetzt nicht zu denken war. Stattdessen zündete er die Lampe auf dem kleinen Tisch an, zog die Betttücher beiseite und wühlte tief in den Binsen. Vorsichtig zog er seinen Schatz heraus, öffnete die Bänder und wickelte ihn aus dem schützenden Tuch.


    Die Geschichte Shadars: siebenundzwanzig Blätter bis jetzt. Er warf das Tuch auf das Bett und hielt die Blätter dicht an sein Gesicht, um ihren besonderen Duft zu riechen. Jeder Strich war das Ergebnis stundenlangen Grübelns. Jedes Blatt stand für eine ausgelassene Mahlzeit, für eine übergangene Pause oder eine vernachlässigte Pflicht. Dies war der einzige Sieg, den er für sich beanspruchen konnte– das Einzige, was er für sein Volk zu tun vermocht hatte, auch wenn die meisten von ihnen sein Geschenk ins Feuer geworfen hätten und ihn gleich hinterher. Aber das würde sich eines Tages ändern. Er hatte bereits Harotha das Lesen beigebracht, und andere würden folgen. Die Shadari würden eines Tages Bücher und Büchereien haben, so wie die Seelenlosen. Der Shadar seiner Träume war ein heiterer Ort des Lernens: ein Ort, an dem das Streben nach Wissen gottgefällig war und an dem Selbstgefälligkeit und Dummheit als Sünde galten.


    Er nahm das gestohlene Blatt Papier aus seiner Tasche und tastete unter dem Tisch nach der verborgenen Ablage, wo er seine Schreibutensilien aufbewahrte. Doch gerade als seine Finger den Tintentopf berührten, hörte er ein Geräusch draußen auf dem Gang. Er blies rasch die Lampe aus und lauschte mit pochendem Herzen in die Dunkelheit. Es war durchaus möglich, dass ihm Shairav nachspionierte– es wäre nicht zum ersten Mal. Er schob das Manuskript unter sein Gewand und erinnerte sich bei der Gelegenheit an Eofars Messer. Er musste es so bald wie möglich in Eofars Gemach zurückbringen. Es war verrückt gewesen, es überhaupt anzunehmen. Für den Augenblick band er seine Schärpe enger und zog sein Gewand vorne ein wenig hoch, um die sperrigen Gegenstände darunter zu verbergen. Leise schlich er zum Eingang.


    »Daimon?«, flüsterte eine ängstliche Stimme im Korridor.


    Er schrak zusammen, aber er wusste immerhin nun, dass nicht Shairav dahintersteckte. »Wer ist da?«, erwiderte er.


    »Ich bin es– Rahsa, Daimon.«


    »Rahsa«, murmelte er erleichtert. »Du weißt doch, dass du mich nicht so nennen sollst.« Er schob den Kopf durch den Vorhang. Die Läden waren für den Abend geöffnet worden, und in dem schwachen Licht konnte er sie deutlich genug erkennen, wie sie da stand und spielerisch mit den Fingern an einer Strähne ihres rötlichen Haares zupfte.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich störe«, sagte sie unsicher. »Aber ich habe gehört, dass Lord Eofar den Tempel verlassen hat, und ich wollte fragen, ob du Gelegenheit hattest, mit ihm über das zu reden, was mir passiert ist.«


    Er seufzte und trat auf den Gang hinaus. »Es ist alles in Ordnung, Rahsa. Alle haben es längst vergessen. Und das solltest du auch. Was machst du denn überhaupt hier? Hast du nichts zu tun?«


    »Es ist nur, weil Lady Isa mir Angst macht. Sie ist so merkwürdig«, flüsterte sie vertraulich, als hätte sie nicht ohnehin jeder Seelenlose in hundert Schritten Umkreis hören können, ganz gleich, wie leise sie wisperte. »Stimmt es, dass sie auf dem Dereshadi saß, als ihre Mutter herunterfiel und starb?«


    »Ja.«


    »Und die Weiße Wölfin– war sie auch da?«


    »Das war vor langer Zeit. Sie waren noch kleine Mädchen.«


    »Uhhh.« Rahsa schauderte auf eine pathetische Art und Weise. »Dann war es also ihre Schuld?«


    »Das weiß niemand so genau. Sie glauben, dass Isa aus den Gurten rutschte und dass ihre Mutter abstürzte, als sie versuchte, das Mädchen wieder anzuschnallen. Die Sonne begann aufzugehen, und wenn Frea nicht die Zügel genommen und den Dereshadi hierher zurückgeflogen hätte, wären vielleicht beide Mädchen noch verbrannt.«


    »Oh!«, keuchte Rahsa aufgeregt. »Und deshalb ist sie so merkwürdig? Deshalb reitet sie nie einen Dereshadi und verlässt nie den Tempel wie die anderen Seelenlosen?«


    »Wahrscheinlich. Rahsa, wirst du nicht irgendwo gebraucht«, fragte er erneut. »Ich weiß, dass du noch recht neu hier bist, aber wenn du dich auf deine Pflichten konzentrierst, wird alles in Ordnung sein. Du solltest wirklich nicht herumstehen und schwatzen.«


    »Es… es tut mir leid«, stotterte sie und wurde plötzlich so blass, dass er sie besorgt anblickte. Sie machte den Eindruck, als versuchte sie, nicht zu weinen. »Ich werde mich bessern… Ich verspreche es.«


    »Schon gut«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich wollte nicht…«


    In diesem Moment kam vor ihnen ein weiterer Shadari um die Ecke und entdeckte sie mit einem kleinen Ausruf der Erleichterung. Daryan überlegte, wie er hieß.


    »Oh, da bist du ja! Den Göttern sei Dank. Lady Isa verlangt nach dir. Sie hat mich geschickt, dich zu suchen.«


    »Tebrin«, grüßte Daryan ihn erleichtert, bevor ein kalter Schauer über seinen Rücken kroch. »Aber… was hast du gesagt?«


    »Lady Isa. Sie möchte dich sehen.«


    »Nein, das ist nicht möglich.« Er trat in die Mitte des Korridors. Er sah noch immer den Schimmer von Isas Haar im Sternenlicht. »Bist du sicher? Warum?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tebrin. »Es kam auch mir seltsam vor.«


    Im schwachen Licht glaubte Daryan einen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen– nicht wirklich Furcht, sondern eher Besorgnis. »Also gut, ich gehe. Wo ist sie?«


    Tebrin warf einen Blick auf Rahsa und leckte sich dann nervös über die Lippen. »Sie ist… sie ist im Bad.«

  


  
    


    KAPITEL ZWÖLF


    Isa starrte ins Wasser hinab auf ihre Knie. Dann zog sie sie an ihre Brust heran und umfasste ihre Beine mit den Armen. Sie hatte die Dienerinnen weggeschickt, und der Raum war still bis auf das leise Plätschern des Wassers. Die kleine Lampe, die auf der anderen Seite der Höhle flackerte, bot das einzige Licht. Sie hob ihr Kinn und ließ ihren Kopf nach hinten auf den polierten Steinrand der Wanne sinken. Sie hatte die vage Vorstellung gehabt, dass das Bad ein wenig von dem Gefühl des Versagens fortwaschen würde, mit dem sie aus den Ställen zurückgekommen war. Das war ein Irrtum gewesen.


    Ein Tropfen fiel in den Wasserbehälter in der Ecke.


    Sie setzte sich auf und breitete mit raschen Bewegungen die Arme aus, sodass es spritzte. Kleine, glänzende Rinnsale flossen über ihre schimmernde Haut und auf den trockenen Steinboden hinab. Ihre Arme sahen seltsam aus, irgendwie fremdartig, wie zwei Schlangen am Rande eines Gewässers– als wären sie gar kein Teil von ihr.


    Über ihr Versagen nachzugrübeln, war nur Zeitverschwendung. Sie hatte bereits einen neuen Plan. Frea und ihre Soldaten würden ungefähr eine Stunde vor Morgendämmerung aus den Minen zurückkommen. Wenn sie also jetzt wieder in die Ställe ging, würden dort keine gaffenden Shadari oder grinsenden Norländer sein– und auch keine spottende Schwester, um ihr das Leben schwerzumachen und den Mut zu rauben. Sie hatte jemanden losgeschickt, um Daryan zu holen. Er konnte ein Triffon satteln. Schließlich war Shairav sein Onkel, und er war praktisch in den Ställen aufgewachsen. Kein anderer würde davon wissen, bis sie bei den Minen landete und Frea die Überraschung ihres Lebens bescherte. Diesmal würde es einfach sein, nur sie und Daryan, allein in den Ställen…


    Ein Tropfen fiel in die Zisterne, und das Geräusch drang wie ein Tadel in ihre Gedanken. Ein Schuldgefühl wallte in ihr hoch. Sie musste es einfach tun, sie musste handeln, mutig und sofort, bevor auch noch der letzte schwache Überrest ihrer Norländerseele in der Shadarisonne verglühte.


    Sie ertrug die Untätigkeit keinen Augenblick länger. Schwungvoll erhob sie sich aus dem Wasser, sodass es nur so spritzte, und stolperte aus der Wanne– und genau in diesem Moment eilte Daryan durch den Eingang herein.


    Er senkte sofort den Blick und beugte den Kopf so tief, dass die dunklen Locken über seine Stirn fielen und seine Augen völlig verdeckten. Er schien den Atem anzuhalten. »Herrin«, murmelte er förmlich, »Ihr habt nach mir geschickt.«


    Isa verspürte einen absurden Zorn, als sie auf Daryans tief gesenkten Kopf blickte, während sie nach ihrem Bademantel griff, der auf einer Stuhllehne lag. Mit einem dumpfen Gefühl wurde ihr eines plötzlich bewusst: Sie wollte unbedingt, dass er sie ansah.


    Sie vernahm das leise Geräusch einer Bewegung und sah an Daryan vorbei. Jemand stand im Korridor draußen vor dem Eingang; jemand, der noch zu neu war, um zu wissen, dass Isa sie auch in der Dunkelheit sehen konnte. Sie schlüpfte in das Gewand und band es um die Taille zu.


    »Du da draußen!«, rief sie mit so hoher Stimme, wie es ihr möglich war. Das Mädchen auf dem Korridor schrak mit einem kleinen Aufschrei zusammen.


    »Rahsa, was…?«, flüsterte Daryan, der offensichtlich überrascht war, sie hier zu sehen.


    Isa dachte einen Moment lang, das Mädchen würde weglaufen, doch Rahsa trat kleinlaut in den Eingang. »Du hast hier nichts verloren«, sagte Isa streng. »Verschwinde.«


    Das Mädchen blickte zu Daryan, der noch immer auf den Boden starrte. Seine Schultern waren steif wie ein Brett.


    »Geh!«, befahl Isa erneut. Als sich die großen Augen des Mädchens auf sie richteten, erkannte sie das unvorsichtige Geschöpf wieder, das sie im Korridor von Daryans Zimmer behelligt hatte. Einen überraschenden Moment lang glaubte sie so etwas wie Aufbegehren in den Zügen des Mädchens zu sehen, aber dann trippelte die Sklavin rückwärts hinaus, wobei sie sich mit einer übertriebenen Untertänigkeit verbeugte, die Isa widerlich fand. Sie sah ihr nach, bis sie verschwunden war.


    Dann waren sie beide allein.


    Isa wollte sprechen, aber einen Moment lang kam kein einziger Ton aus ihrem offenen Mund. Ein weiterer Wassertropfen fiel in die Zisterne.


    »Ihr habt nach mir geschickt, Herrin«, wiederholte Daryan.


    »Aeda«, sagte sie schließlich und stotterte ein wenig bei den unvertrauten Silben. Ihre schrecklich krächzende Stimme klang viel lauter als seine. »Sattle sie für mich.«


    Ein ungehaltener Ausruf kam ihm kurz über die Lippen, und er hob für einen Augenblick den Blick, ließ ihn aber rasch wieder sinken. »Ich bedaure, Herrin. Euer Bruder hat Aeda genommen. Er wird möglicherweise…« Daryan zögerte ein wenig. »Er wird möglicherweise nicht vor dem Morgen zurück sein.«


    Da war es wieder– dieses nur allzu vertraute Gefühl, dass die Dinge, die sie wollte, was immer es auch war, unerreichbar blieben. Sie wandte sich ab und stützte sich mit beiden Händen auf den glatten Rand der Wanne. Das Wasser war vollkommen bewegungslos und, ohne den Schimmer ihrer Haut darin, vollkommen schwarz. Sie zweifelte nicht daran, dass Eofar herausgefunden hatte, was in den Ställen geschehen war, und Aeda absichtlich fortgebracht hatte. Er wusste nur zu gut, dass sie es niemals schaffen würde, erfolgreich auf einem der anderen, schlechter abgerichteten Tiere zu reiten.


    Sie spürte, dass Daryan einen Schritt näher kam. »Herrin?« Sie wandte den Blick nicht von dem dunklen Wasser. »Ihr müsst das nicht heute Nacht tun, oder?«


    Wieder fiel ein Tropfen in die Zisterne.


    Sie wandte sich um und sah, dass seine Lippen noch immer ein wenig offen waren. »Doch«, erwiderte sie unmissverständlich. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar und spürte den feuchten Bademantel auf ihren Schultern. »Ich muss meinem Schwert einen Namen geben, bevor das Schiff des Kaisers eintrifft.«


    Seine Miene verdüsterte sich. »Warum?«


    »Ich werde mit ihm zurückfahren.«


    Er stand sehr, sehr still da, als wäre die Luft zu fest für jede Bewegung geworden. Sie spürte einen Wassertropfen hinter ihrem Ohr hinabgleiten, der danach an ihrem Hals und zwischen ihren Brüste hinunterrann.


    »Was sagst du da?« Seine Stimme klang anders, irgendwie gepresster. Und er hatte die Förmlichkeiten fallen gelassen und war zum vertrauten Du zurückgekehrt. Der selbst auferlegte Abstand zwischen ihnen begann zu schwinden. »Dein Vater würde dich jetzt, da er so krank ist, niemals fortschicken.«


    »Er weiß es nicht«, erklärte sie. »Niemand weiß es.«


    Er wich einen Schritt von ihr zurück und fuhr sich im Nacken durchs Haar. »Dann ist es deine eigene Entscheidung, zu gehen?«


    »Ja.«


    Mit allem Nachdruck fragte er: »Warum?«


    »Du weißt, warum.«


    Seine Miene änderte sich erneut; dieses Mal zeigte sein Gesicht einen Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte. Ihr fiel auf, dass er groß für einen Shadari war. Es lag lange zurück, dass sie so nah bei ihm gestanden hatte, sodass ihr die ganze Zeit über nicht aufgefallen war, dass ihre Augen fast auf gleicher Höhe mit seinen waren. Oder dass er noch immer diese langen Wimpern hatte, die seine Augen stets so groß erscheinen ließen. Sie sah die frische Schramme am Kinn, und sie erinnerte sich daran, wie Frea ihn in den Ställen geschlagen hatte. Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen, der immer in Bewegung war, als bemühte er sich, etwas drinnen zu behalten.


    »Du bist hier geboren worden. Du gehörst hierher«, sagte er eindringlich.


    »Ich bin ein Norländer.«


    »Das ist auch Eofar– und deine Schwester und dein Vater«, gab er ihr rasch zu bedenken. »Und sie gehen nirgendwo hin.«


    »Sie haben hier ihre Arbeit«, entgegnete sie unsicher. Sie konnte seinen Blick nicht länger ertragen und starrte auf seine Brust. »Sie haben hier Aufgaben zu erfüllen. Frea… sie hat sogar einen Shadarinamen.«


    »Die Weiße Wölfin?« Er lachte auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor von ihm gehört hatte, und das gab ihr einen Stich. »Soll das ein Scherz sein? Dieser Name ist alles andere als ein Kompliment. Das ist es, was du möchtest? Wie sie sein?« Er lachte erneut auf diese hässliche, spröde Art. »Jeden im Shadar terrorisieren, bis sie dich hassen und fürchten? Bis sie dich so sehr verachten, dass sie deinen wirklichen Namen nicht mehr über die Lippen bringen? Lass mich dir ein Geheimnis verraten. Dafür brauchst du nicht erst nach Norland zu fahren.«


    Sie empfand einen schrecklichen Schmerz in ihrer Brust. »Du verstehst das nicht.«


    Er hörte abrupt mit diesem schrecklichen Lachen auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Es war eine Geste, die sie nicht zu deuten vermochte. Als er sie wieder ansah, war sein Blick sanft geworden, und als er wieder sprach, war seine Stimme so tief, dass sie ihre Schwingungen spüren konnte. »Doch, das tue ich«, erwiderte er langsam. »Und du weißt es.« Sein Blick glitt langsam über ihr Gesicht, und er trat ein wenig näher zu ihr, wie um sie besser sehen zu können. »Und ich habe einen Shadarinamen für dich. Er ist mir gerade eingefallen: Lahlil.«


    Das melodische Wort füllte den Raum zwischen ihnen. Es ließ sie erschauern, weckte etwas in der Tiefe, etwas, das sie weit unten vergraben hatte. »Lahlil«, wiederholte sie und verschloss ihre Gedanken vor dem Erinnerungssplitter, der rasch vorüberflatterte wie ein Falter in der Nacht.


    »Es ist eine Blume… eine sehr seltene Blume. Sie wächst in der Wüste und lässt sich nicht verpflanzen. Wenn man sie aus dem Sand reißt, verwelkt sie und stirbt.« Wieder fiel ein Tropfen in das Wasserbecken. »Ich habe diese Blumen nie selbst gesehen, aber man sagt, sie wären wunderschön, wie nichts sonst auf der ganzen Welt.«


    Er stand jetzt ganz nah. Isa war sich nicht klar darüber, ob er sich näher zu ihr bewegt hatte oder sie sich näher zu ihm, aber sie konnte seine Wärme spüren. Sie blinzelte und spürte etwas Kaltes auf ihrer Wange.


    Unsicher streckte er die Hand aus. Seine Fingerspitze strahlte eine Glut wie eine offene Flamme aus, als sie die eisige Träne fortwischte. »Ich erkenne das Problem jetzt, Herrin«, flüsterte er langsam. Er ließ seinen Finger einen Augenblick dort, dicht an ihrer Wange, ohne sie zu berühren. »Ich glaube, Ihr habt im Shadar zu schmelzen begonnen.«


    Mit dem schwachen, halb bewussten Willen einer Träumerin beugte sie sich vor, bis ihre Lippen seine berührten. Seine Glut durchfuhr sie tief, und sie hielt den Atem an. Aber sie wich nicht zurück, und er ebenso wenig. Da wartete etwas jenseits des brennenden Schmerzes, und sie wollte es. Seine Finger strichen über ihr Gesicht und zogen es näher zu sich. Und dann pressten sich seine Lippen wie eine Glutwelle aus einem Hochofen auf ihre.


    Ein erstickter Aufschrei erklang vom Eingang her. Isa erstarrte, als Daryan seine Hand zurückzog und sich hastig von ihr löste. Dann erschien Rahsa aus dem Korridor wie ein Geist, bleich und mit aufgerissenen Augen. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihnen, dass sie alles gesehen und gehört hatte.


    »Rahsa!«, rief Daryan und fuhr herum. Dabei stieß er gegen den Stuhl, den Isa neben der Wanne stehen hatte, und geriet ins Stolpern. Als er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, fiel ihm ein Gegenstand aus dem Gewand und prallte mit einem metallischen Laut auf den Boden.


    Isa beobachtete, wie das Objekt über den Boden schlitterte und schließlich ein paar Schritte vor Rahsa liegen blieb.


    Einen wortlosen Herzschlag lang starrten alle drei auf das Messer.


    Rahsa sprang den Bruchteil eines Augenblicks früher als Daryan darauf zu und bückte sich danach. Sie richtete sich auf und hielt es ihm entgegen. »Nimm es!«, kreischte sie. Ihre schrille Stimme schnitt schmerzhaft durch Isas Kopf. »Rasch! Töte sie!«


    »Sie töten?« Er starrte sie an. »Was bei allen…«


    »Sie wird es ihnen berichten! Sie tut es wahrscheinlich bereits!«, schrie Rahsa ihn an. »Töte sie! Sofort, oder sie werden uns beide umbringen!«


    Er holte aus und schlug ihr das Messer aus der Hand. Es schlitterte über den Boden, noch immer in seiner Hülle, und verschwand in einer dunklen Ecke auf der anderen Seite des Raumes. »Was ist denn los mit dir?«


    »Was mit mir los ist?«, kreischte Rahsa. »Du warst…«


    Die Luft erzitterte um sie herum.


    Der Boden neigte sich, glitt unter Isas Füßen weg und schleuderte sie gegen die Wanne. Sie versuchte, sich daran festzuhalten, doch ihre Hände rutschten an dem polierten Stein ab, und sie fiel hin. Schmerzhaft prallte sie mit der Hüfte auf den Boden. Daryan war auf den Knien und bemühte sich vergeblich, wieder aufzustehen. Sie konnte Rahsa nicht sehen, aber sie vernahm etwas aus der Richtung des Eingangs, das nach verzweifelten Gebeten klang. Trümmer fielen von der Höhlendecke herab. Staub brannte in ihren Augen und erstickte die Lampe. Der Raum war stockdunkel.


    »Das sind die Götter!«, schrie Rahsa.


    »Das ist ein Erdbeben!«, erwiderte Daryan mit brüllender Stimme.


    Dieses jedoch war nicht mit dem früheren Erdstoß oder mit anderen Erdbeben zu vergleichen, die sie erlebt hatte. Etwas krachte direkt hinter ihr. Schützend hob sie die Arme über den Kopf und stellte sich auf den zu erwartenden, furchtbaren Schlag ein. Sie nahm an, dass gleich der ganze Tempel einstürzte oder ins Meer rutschte.


    »Rahsa, bleib im Eingang und rühr dich nicht!«, rief Daryan.


    »Die Götter sind gekommen, über uns zu richten!«, heulte das Mädchen. »Sie werden uns ins Meer schleudern, wie die Ashas!«


    »Rahsa, komm zurück!«, brüllte er, aber dem Klang ihrer Schreie nach war sie hinaus in den Korridor geflohen.


    Isa richtete den Oberkörper auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wanne, während sich der Boden mit Übelkeit erregender Heftigkeit unter ihr bewegte. Sie hatte einen ihrer Pantoffeln verloren, und ihr nackter Fuß war das Einzige, das sie in der Dunkelheit sehen konnte.


    »Isa!«, hörte sie Daryan rufen. Einen Moment später stieß sein Arm gegen ihren »Bist du …?«


    Ein lautes Krachen erklang irgendwo über ihnen. Im nächsten Augenblick hatte er sie gepackt und hechtete mit ihr von der Stelle weg. Sie hörte den Einschlag und die Badewanne bersten. Dann ergoss sich eine Welle sandigen Wassers über sie beide.


    Sie lagen atemlos und nass bis auf die Haut da und lauschten angstvoll, während die grollenden und knirschenden Geräusche schwächer wurden. Isa holte tief Luft und hielt dann den Atem an. Der Boden hörte auf, sich zu bewegen, und der Raum wurde still, bis auf Daryans leises Keuchen nah an ihrem Ohr. Seine Hände hielten noch immer ihre Arme fest, und Isa wurde bewusst, dass sie ihre Handflächen an seine Brust gedrückt hatte. Die Hitze war schmerzhaft, aber gerade noch erträglich. Sie fürchtete nicht, dass sie dadurch Schaden nehmen würde. Sein Gesicht war so nah, dass sie die langen Wimpern in dem dämmrigen Licht zählen konnte, das von ihrer eigenen Haut abstrahlte.


    Dann ließ er sie los und schob sich die nassen Haare aus den Augen. »Bist du verletzt?«, fragte er unsicher.


    Isa zog ihre Hände ebenfalls zurück. Prüfend tastete sie über ihren Hals, ihre Arme und Beine. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Nur… nass.«


    »Nass?«, wiederholte Daryan abwesend. Dann hörte sie ihn an seinen eigenen nassen Kleidern herumtasten. »Nass«, wiederholte er noch einmal, jetzt aber in einem ganz anderen Ton. »Die Lampe!«, rief er heiser, sodass sie zusammenzuckte. »Wo ist die Lampe?«


    Er sprang auf, und während er noch mit den Füßen in der Dunkelheit herumplatschte, lauschte Isa auf das Geräusch des Wassers, das in die Zisterne tropfte, um sich zu orientieren. Schließlich stand sie auf, tastete sich vorsichtig um die zerschmetterte Wanne herum und folgte dem Geräusch zu dem Sims, auf dem ihre Hände gleich darauf die Lampe fanden. Sie war umgefallen, enthielt aber noch ein paar Tropfen Öl. Isa stellte sie auf, nahm die Feuersteine heraus und schlug einen Funken.


    Daryan hielt ein Bündel Papierblätter in der Hand. Als sie sich ihm näherte, konnte sie erkennen, dass die Seiten mit kleinen Schriftzeichen bedeckt waren. Es war keine Norländerschrift– auch keine andere Sprache, die sie je gesehen hatte. Aber das Papier war durchnässt, und die Zeichen begannen rasch zu zerrinnen und unleserlich zu werden. Er entfernte das oberste Blatt, starrte auf das darunter und dann das nächste, doch auf keinem befanden sich noch voneinander unterscheidbare Schriftzeichen, sondern nur längliche Tintenflecken. Er zog mit einer Hand am Blatt, und das Papier riss sofort entzwei. Mit einem ausdruckslosen Blick zerfetzte er die nassen Blätter und warf sie auf den Boden. Sie bemerkte das schwere Heben und Senken seiner Brust. Sie sah, wie sich seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressten und seine Schultern vor Anspannung bebten. Die vernichteten Blätter lagen in schmutzigen Pfützen zu seinen Füßen. Sie wusste nicht, was auf diesen Seiten geschrieben gewesen war, aber sie verstand.


    Das Lampenlicht wurde schwächer, leuchtete dann aber wieder auf, als die Flamme die letzten Tropfen Öl fand. Im flackernden Licht schien der Raum sich abwärts zu neigen– auf das Meer zu.


    »Sie hat recht gehabt«, flüsterte Isa. »Es stimmt, was Rahsa über die Götter sagte… meine Götter. Sie hassen mich.« Sie wandte den Blick ab. »Deshalb muss ich fortgehen, bevor es zu spät ist.« Sie richtete ihre brennenden Augen auf die zerstörten Blätter zu seinen Füßen. »Bevor sich meinetwegen auch noch der Zorn deiner Götter gegen dich richtet.«


    Mit einen Zischen verdampfte der letzte Tropfen Öl in der Lampe, und das kleine Licht erlosch.

  


  
    


    KAPITEL DREIZEHN


    Eofar lenkte Aeda herum. Seine Augen schmerzten vom ständigen Starren in die Dunkelheit, das nichts enthüllt hatte. Säure brannte in seinem leeren Magen. Phantomempfindungen von irgendwelchen Nachwirkungen des Elixiers krochen sein Rückgrat hinab. Er war von einem Ende der Stadt zum anderen geflogen, über die Berge und auf der anderen Seite an ihnen entlang und selbst in die Wüste hinaus, soweit er es wagte, doch er hatte nichts gefunden, das dem Ort in seiner Vision auch nur ähnelte. Die Morgendämmerung war nicht mehr weit. Bald würde er die Suche abbrechen müssen. Der Gedanke, mit seinen schlimmsten Ängsten einen weiteren Tag im Tempel eingeschlossen zu sein, ließ ihn schier verzweifeln.


    Er begann, sich an seine Erinnerungen an Harotha zu klammern, als könne er sie damit auf irgendeine Weise zu sich ziehen. Etwas tief in seinem Innern war anders geworden, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Einen Lidschlag lang war ihm gewesen, als blickte er mit den Augen eines Gottes auf die Schöpfung und sah ihre Vollkommenheit. Das Gefühl verschwand einen Atemzug später, aber danach war nichts mehr von Bedeutung gewesen, außer seinem Verlangen, ihr nah zu sein. Doch erst Monate danach– an jenem unvergesslichen Augenblick, als sie eine Weinkaraffe auf den Tisch stellte, er ihr dankte und sie zu ihm aufblickte– begriff er, was es bedeutete, und dann auch nur, weil er es in ihren Augen sah. Die erste Berührung ihrer Finger brannte selbst jetzt noch auf seinem Handrücken. Der erste Kuss loderte immer noch in seinem Blut wie ein Feuerstrom.


    Er sah unter sich die eingestürzten Mauern und Türme des alten Königspalastes und lenkte Aeda hinab, doch dann riss er sie mit einem verärgerten Ruck wieder hoch. Hier hatte er bereits gesucht, außerdem waren die Ruinen schon vor Jahrzehnten von den norländischen Soldaten durchkämmt worden. Sein Vater hatte immer geargwöhnt, dass Mitglieder der Königsfamilie die Invasion überlebt und sich versteckt hatten. Eofar selbst hatte Harotha einst im Scherz beschuldigt, eine Shadari-Rebellenprinzessin zu sein, deren geheime Mission es war, die Norländer zu vernichten. Sie hatte mit ihrem tiefen, melodischen Lachen geantwortet, und erst als sie neben ihm schlief, war ihm bewusst geworden, dass er nicht gescherzt hatte.


    Als er nach Westen auf die Berge zuflog, sah er immer deutlicher, welche Schäden das zweite, heftigere Erdbeben verursacht hatte. Die verlassenen Siedlungen am Stadtrand waren völlig zerstört worden. Es sah aus, als wäre ein Teil des Berges abgebrochen und in die Tiefe gerutscht.


    Da kam ihm plötzlich eine Idee, und er setzte sich mit einem Ruck im Sattel auf. Er hatte angenommen, der Ort in seiner Vision wäre eine Art Gebäude, doch alles, was er gesehen hatte, war nur ein von Steinen versperrter Eingang gewesen. Es gab viele Höhlen in diesen Bergen. War es nicht möglich, dass er den Eingang zu einem solchen Hohlraum gesehen hatte? Die unzähligen in die Tiefe gestürzten Felsen mochten irgendwo einen verborgenen Ort freigelegt haben, den nicht einmal Daryan kannte.


    Ein Windstoß fegte an ihm vorbei, und der Kopf eines Triffons tauchte unvermittelt in der Dunkelheit auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Aeda in Panik die Flügel einzog und in die Tiefe stürzte, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sein Magen fiel mit in den Abgrund. Kräftig riss er an den Zügeln, doch Aeda schüttelte ihren Kopf und schnaubte. Erst ungefähr zwanzig Fuß über dem Boden bremste sie ihren Fall. Flügelschlag erklang hinter ihm. Er wirbelte im Sattel herum und sah, wie der andere Reiter über ihm vorbeischoss.


    ›Rho?‹, rief er unsicher. ›Was machst du denn? Wo kommst du so plötzlich her?‹


    Rho drehte steil ab und lenkte sein Triffon zum Tempel. Er gab keine Antwort.


    Eofar konnte das heftige Trommeln von Rhos Angst spüren, aber er glaubte nicht, dass der Fast-Zusammenstoß die Ursache dafür war. Etwas anderes hatte Rho aus seiner üblichen patrizischen Trägheit gerissen. Doch bevor Eofar ihn fragen konnte, war er in Richtung des Tempels verschwunden. Mit zunehmender Besorgnis hob Eofar die Zügel, um Aeda in größere Höhen zu lenken.


    Und dann sah er es.


    Er fuhr in den Steigbügeln hoch, aus Angst, dass seine Augen ihm einen Streich spielten… Aber nein, das Zeichen war da, so groß wie ein aufrecht stehender Mann. Darunter befand sich der Eingang– oder zumindest der obere Teil davon. Wie in seiner Vision versperrte ihn ein Geröllhaufen fast vollständig.


    Eofar knallte die Zügel nach unten. Als er Aeda mit einem Pfiff zur Landung aufforderte, neigte sie ihre Schwingen und tauchte in eine enge Spirale. Vor seinen müden Augen verschwamm einen Moment lang alles. Er schloss sie und presste die Hand an seine Stirn.


    Und dann verlor er in der Dunkelheit die Kontrolle.


    Die Visionen des Elixiers heulten wieder durch ihn, mit einer unaufhaltsamen Gewalt– wie das anhaltende Kreischen von Metall auf einem Schleifrad–, und rissen ihn fort aus der Wirklichkeit. Er schlug um sich, rang verzweifelt nach Atem und stemmte sich gegen den Ansturm. Doch das Elixier kochte in seinem Blut, und wieder sah er Harotha vor dem Eingang stehen und vor irgendeiner Gefahr zurückweichen. Sie hatte ein unbekanntes Messer in ihrer Hand, und der Ausdruck von Hass und Furcht in ihren Zügen drehte ihm das Herz um. Und dann ein kurzes Aufblitzen einer zweiten Vision: ein einzelnes Bild von Daryan, der mit einem nicht erkennbaren Norländer auf dem Steinboden rang. Sie war der Grund, weshalb er Daryan das Messer aufgedrängt hatte.


    Der Aufprall bei der Landung schleuderte ihn in die Gurte. Er zerrte blind an den Schnallen, bis er auf Armen und Knien in den Sand fiel. Zunächst musste er heftig würgen. Ein paar Augenblicke später rollte er sich auf die Seite und rieb sich atemlos und zitternd die tränenden Augen. Das Elixier hinterließ ein Kribbeln auf seiner Haut. Sein weißes Haar und sein Leinenhemd waren feucht von kaltem Schweiß und klebten an seinem Rücken. Langsam setzte er sich auf.


    Er blickte zum Tempel zurück, um sich zu orientieren. Er befand sich noch im Shadar, nicht in der Wüste. Dennoch erhob sich vor ihm eine zwei Mann hohe und dreißig Fuß breite Düne. Ringsum waren Fußabdrücke im sandigen Erdreich: kleine Abdrücke von Sandalen, nicht von Stiefeln. Die einen verliefen nach Süden, zu den Minen, während die tieferen um die Düne herum und zu den Bergen führten. Eofar kam taumelnd und mit heftig pochendem Herzen auf die Beine. Er folgte den tieferen Spuren um die Düne herum und weiter im Zickzack zwischen den heruntergestürzten Felsen, so als ginge er an der Seite eines unsichtbaren Gefährten.


    Er kam um einen zersplitterten Felsen herum– und da war sie.


    Sie hatte einen unsicheren Geröllhaufen erklommen und den Eingang erreicht. Sie stand mit dem Gesicht zur Wand geneigt, um die gemeißelten Linien zu betrachten. Strähnen ihres schwarzen Haares flogen im Wind. Das Mondlicht war hell genug für seine Norländeraugen, um jede Veränderung an ihr zu erkennen. Ihre vollen Lippen waren voller als zuvor, ihre runden Wangen ein wenig runder. Ihre tiefbraunen Augen waren unverändert, doch darunter sah er rosafarbene Schwellungen, die von Müdigkeit und Sorgen kündeten. Aber es war vor allem das Kind– es war so groß in ihr geworden–, das in Eofar ein völlig unglaubliches Gefühl der Freude weckte.


    Während er noch überlegte, wie er sich bemerkbar machen könnte, ohne sie zu erschrecken, drehte sie sich plötzlich um. Ihre Miene änderte sich. Sie riss die Augen auf, und ihre Lippen öffneten sich. Eine Hand flog an ihren Mund, während sie mit der anderen hinter sich griff, um am Fels Halt zu finden.


    »Eofar!«, entfuhr es ihr. »Ich glaub es nicht…« Sie richtete sich auf, und Kies und lockeres Gestein begannen vor seine Füße zu kollern.


    »Vorsicht!«, rief er warnend. Seine Stimme verriet nichts von seiner Angst und Sorge, während er sie beim Heruntersteigen beobachtete. Aber er riss sie förmlich in seine Arme, als sie den Fuß auf festen Boden setzte. Sie erbebte, ob von ihren Gefühlen oder der Kälte seiner Haut, vermochte er nicht zu erkennen, und es war ihm auch egal. Ihre Körperwärme war für ihn wie ein Buschfeuer, das all seinen Kummer und seine Zweifel, die ihn während ihrer Trennung befallen hatten, zu Asche verbrannte. Es war wie eine Wiedergeburt. »Es geht dir gut… Es geht dir gut«, wiederholte er. Er ließ sie los, küsste jedoch ihre heißen Lippen, zitternd vor Erleichterung. Er konnte den Blick nicht von ihrem festen, runden Bauch abwenden.


    »Wir können sofort aufbrechen… heute Nacht noch«, sagte er schließlich und lehnte sich zurück, um ihr ins Gesicht zu blicken und umständlich eine Strähne ihres Haares unter ihr Tuch zurückzustecken.


    Einer von Harothas Fingern glitt hoch, um über ihre Unterlippe zu streichen. Es war eine vertraute Geste, die erneut den Wunsch in ihm weckte, sie zu küssen. »Aber wie hast du mich gefunden? Und gerade hier?«


    Er griff in seine Hemdtasche und zog die kleine Flasche heraus. »Du hast mir davon erzählt«, erinnerte er sie, als er es emporhielt. Er hatte nicht alles getrunken. Das Fläschchen war noch zu einem Viertel voll. »Wir können den Rest verkaufen. Die Nomas…«


    »Das Elixier!«, rief sie, nahm das Fläschchen aus seinen Fingern und hielt es gegen den noch nächtlichen Himmel. Sie neigte es und beobachtete die Bewegung der dunklen Flüssigkeit. »Und du hast es genommen?«


    »Ja.«


    Ihre Schultern zuckten aufgeregt. »Und? Was ist passiert?«


    »Ich sah dich– hier. Dann musste ich dich finden, und das habe ich.« Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, aber sie wich ihm aus.


    »Das ist alles?«, fragte sie gespannt. »Eofar, das muss ich wissen: Ist das wirklich alles, was du gesehen hast?«


    »Das war alles, was mir wichtig war.« Er sah zu, wie sie das Fläschchen in die Tasche an ihrer Seite steckte. »Die Sonne wird bald aufgehen. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir den Tag verbringen. Dann brechen wir auf, sobald die Sonne untergeht. Vielleicht in dieser Höhle? Mit Aedas Hilfe könnte ich die Steine beiseiteräumen.«


    Sie brauchte nichts darauf zu erwidern. Er hatte nur so getan, als ob er es nicht wüsste. Er starrte auf ihren gesenkten Kopf, auf die Locken ihres glänzenden Haares, die über ihr Gesicht hinabfielen, während ihre gemeinsame Zukunft– sein einziger großer Traum– zerbrach.


    »Wir gehen nicht weg«, zwang er sich schließlich zu sagen. Sein Magen begann wieder zu rebellieren, doch dieses Mal war nicht das Elixier schuld. »Du hast das Zeichen nicht gegeben… Ich dachte, dass dir etwas zugestoßen wäre, aber du hast es nur nicht getan, weil du nicht weggehen wolltest.«


    Sie zuckte wie unter einem schmerzhaften Stich zusammen und griff einen Moment nach seinem Arm, aber sie blickte ihn immer noch nicht an. »Eofar, es tut mir so leid.«


    »Geht es um deine Familie? Ist das der Grund?«


    »Nicht direkt. Es… Eofar, küss mich«, schluchzte sie plötzlich.


    Aber dieses Mal war er es, der ihren Armen auswich.


    »Sag es mir«, verlangte er.


    Sie ließ die Arme sinken. Die Ängste, die er schon in ihr gespürt hatte, umwölkten ihre Augen. »Die Leute sind verängstigt und wütend. Als vor drei Jahren bekannt wurde, dass dein Vater krank war, da nahm jeder an, dass du die Kolonie übernehmen würdest. Aber dann, als die Weiße Wölfin…« Harotha biss sich auf die Lippen »Eofar, sie haben den Blendling hergeholt. Sie ist hier im Shadar, in diesem Augenblick.«


    »Den Blendling?«, wiederholte er bestürzt. Er erinnerte sich plötzlich an das Mädchen in der Wüste: das Mädchen, das weder Nomas noch Shadari war. Der Blendling? Das würde natürlich erklären, warum Jachad nicht wollte, dass er sie traf.


    »Dann verstehst du also«, sagte Harotha, die seine Reaktion missverstand, »wie ernst die Lage ist. Ich fürchte, dass sie etwas sehr Unbesonnenes tun werden.«


    Eofars Blick wanderte zu ihrem Bauch hinunter. Er streckte langsam die Hand aus und hielt sie nah genug, um die Wärme zu spüren. »Umso mehr Grund, fortzugehen«, sagte er ruhig.


    »Eofar…«


    »Dass wir zusammen sind, wäre das Einzige, was zählt– das hast du einmal gesagt, erinnerst du dich noch?« Seine Kehle brannte. »Du hast gesagt, dass wir hier niemals etwas ändern können.«


    »Das war damals… im Tempel. Jetzt ist alles anders«, erklärte Harotha. Ihre Augen funkelten seltsam. »Ich habe etwas entdeckt… etwas über die Vergangenheit. Wenn ich die Chance habe, es den Menschen zu sagen, kann ich sie vielleicht davor bewahren…«


    »Sie sind mir gleichgültig«, unterbrach er sie. »Du bedeutest mir alles. Du und unser Kind. Was wird geschehen, wenn es hier zur Welt kommt? Glaubst du, dass wir in der Lage sein werden, es zu beschützen?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete sie und schritt von ihm fort. Sie begann zu den Felsen zurückzugehen, doch ihr Tuch rutschte ihr von den Schultern und fiel auf den Boden. Sie bückte sich mühsam, um es aufzuheben. »Aber fortzulaufen, nur weil es uns gefällt?«, sagte sie und zerknüllte den dunklen Stoff in ihren Fingern, ohne sich umzudrehen. »Wie kann das richtig sein? Unsere Familien zu verlassen? Unsere Freunde?«


    »Harotha.« Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. »Liebst du mich noch?«


    Sie hörte auf, an ihrem Tuch zu zupfen. »Das weißt du doch«, erwiderte sie, ohne sich jedoch umzudrehen.


    »Harotha?«, rief er leise und ging auf sie zu. »Harotha, sieh mich an.«


    Jetzt drehte sie sich um, und ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie sprechen. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, wurde ihr Gesicht plötzlich eine Maske des Entsetzens. Ihr Blick richtete sich auf etwas über Eofars Schulter. So leise, dass selbst Eofars feine Norländerohren das Wort kaum verstehen konnten, murmelte sie: »Faroth!«


    Er fuhr herum. Ungefähr dreißig Meter entfernt– an dem Ende der Düne, das ihnen am nächsten war– standen etwa ein Dutzend Shadarimänner, die offenbar gerade hierhergekommen waren. Ihr Anführer machte ein paar Schritte vorwärts, wobei er sein linkes Bein nachzog. Aufgrund von Harothas Beschreibung erkannte Eofar ihn sofort.


    »Ich rate zu allgemeiner Besonnenheit!«, rief eine Stimme aus der entgegengesetzten Richtung, von den Felswänden her.


    ›Jachad?‹, entfuhr es Eofar verwirrt. Er drehte sich zu den Bergen um und sah Jachad hinter einem größeren Felsbrocken hervortreten. ›Was machst du hier?‹


    »Tut mir leid, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, sagte Jachad zu Harotha. Er schritt lächelnd und mit erhobenen, leeren Händen auf sie zu. »Ich bin nur hier, um…«


    Sie warf sich so unerwartet auf Jachad, dass weder dem Nomaskönig noch Eofar Zeit für eine Reaktion blieb. Sie riss das schmale, scharfe Messer aus der Scheide an Jachads Gürtel und wich zurück an den Felsen, wobei sie den beiden Männern abwehrend die Klinge entgegenstreckte.


    Die Welt schwankte einen Moment. Die Vision des Elixiers hing vor Eofars Augen, als wäre sie in ein Stück Glas geätzt. Das war der Moment, den er gesehen hatte: lebendig geworden in allen Einzelheiten.


    »Harotha!«, rief er und sprang auf sie zu.


    »Halt! Bleib, wo du bist! Rühr mich nicht an!«, schrie sie, und er wich erschrocken zurück. Das waren die Worte, die er aus ihrem Mund nie zu hören gehofft hatte, seit ihm bewusst geworden war, dass er sich in sie verliebt hatte. Dann rief sie den Shadari zu: »Wartet auf mich!«


    »Harotha«, stöhnte er.


    »Ich habe dich nur benutzt.« Ihre Stimme klang emotionslos und hart– und völlig verändert. Es war die Stimme einer Fremden. »Ich möchte, dass du es weißt. Alles, was ich dir gesagt habe, war eine Lüge. Ich musste mit meinem Kind fliehen, und du warst meine Möglichkeit zur Flucht.«


    Sie schritt vom Felsen weg, machte eine winkende Bewegung mit dem Messer und gab so den beiden Männern zu verstehen, dass sie zur Seite gehen sollten. Eofar und Jachad wichen seitwärts zurück und gaben den Weg zwischen ihr und den übrigen Shadari frei. Sie ging an ihnen vorbei, wobei sie sich ihnen zuwandte, um sie im Auge zu behalten, bis sie mit dem Rücken zur Düne stand. Die Shadarimänner warteten, unruhig um ihren Anführer geschart.


    »Harotha, bitte«, sagte Eofar eindringlich. Seine Kehle war so rau, dass jedes Wort wie ein Krächzen klang.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich würde ein Kind von dir bekommen?«, zischte sie ihn an. Sie hatte einen Arm um ihren Bauch gelegt, als wollte sie das Kind selbst vor seinem Blick bewahren. »Ich hätte mich eher vom Tempel gestürzt.« Leiser, aber mit mehr Gift in der Stimme, als er je für möglich gehalten hätte, führte sie ihren letzten, vernichtenden Schlag aus: »Daryan ist mein wirklicher Gemahl. Daryan ist der Vater meines Kindes.«


    Sie tat einen weiteren Schritt zurück, ein wenig schwankend unter dem Gewicht des Kindes. Er wollte sie halten, aber seine Arme hingen wie Blei an ihm herab. Sie hielt nun ihren Kopf gesenkt, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte.


    »Folgt mir nicht!«, befahl sie.


    Sie wandte sich um und lief in die Arme ihres Bruders.


    ›Eofar?‹, hörte er Jachad irgendwo hinter sich rufen. Er stand jedoch wie festgefroren da. ›Eofar? Es ist besser, wenn du jetzt mitkommst. Ich weiß, du hast dieses großartige Schwert, aber das sind zu viele da drüben. Du willst doch nicht wirklich kämpfen. Nicht, wenn sie bei ihnen ist.‹


    Während er zu den Shadari hinüberstarrte, konnte er das Gift des Elixiers in seinen Adern spüren. ›Genau das habe ich gesehen: ihren Gesichtsausdruck wegen etwas, das sie erblickt hat. Deshalb hatte ich Angst um sie.‹ Die Verzweiflung legte sich wie ein Schleier über seine Augen. ›Sie hat mich angeschaut.‹


    ›Komm, Eofar. Aeda wartet dort drüben. Flieg zurück in den Tempel. Hier kannst du nichts mehr tun.‹


    Aber er dachte an die langen, heißen Tage, die er allein in seinem Bett verbracht hatte, und an Daryan und Harotha– wie sie vertraut miteinander sprachen, lachten, einander berührten. Die beiden flatterten als Paar durch sein Bewusstsein und fraßen wie Motten an seinen glücklichen Erinnerungen.


    ›Soll ich dir gratulieren? Oder ist es zu spät dafür?‹, fragte jemand hinter ihm– es war allerdings nicht Jachad. Es war eine andere Stimme, eine zeitlose, geschlechtslose, ausdruckslose Stimme. ›Sie hat gelogen. Das weißt du doch, oder?‹


    Er drehte sich um und begegnete dem Blick eines einzelnen silbergrünen Auges, und jetzt war er sich einer Sache vollkommen sicher: Der Blendling war seine Schwester.
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    Harotha klammerte sich an die Schulter ihres Bruders und drückte ihr Gesicht an den groben Stoff seines Gewandes. Sie weinte nicht. Sie versuchte, den wunden Ausdruck in Eofars Augen aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Faroth legte seinen linken Arm fest um ihren Rücken, und sie sah, dass er den rechten unbeholfen von ihr wegstreckte, um die Klinge seines krummen Schwertes in sicherem Abstand zu halten.


    »Schon gut, es ist vorbei. Reiß dich zusammen«, flüsterte er rau in ihr Ohr.


    »Faroth!«, rief Elthion.


    Sie drehte ihren Kopf von Faroths Schulter weg und sah den jungen Shadari neben seinem Ellenbogen tänzeln. Sie erkannte die meisten der Gesichter wieder, die sie vor Faroths Haus gesehen hatte, und noch ein paar andere. Fast alle waren irgendwie bewaffnet, und viele hatten Wunden und Blut an ihren Kleidern. Ihre zerrissene Kleidung strömte zudem einen Gestank aus, der ihr den Magen umdrehte. Aber es war der harte Ausdruck ihrer Gesichter, der ihr die Kehle zusammenschnürte.


    »Komm schon«, rief Elthion, »worauf warten wir? Er ist ganz allein. Holen wir ihn uns!«


    »Er hat ein imperiales Schwert«, wandte Binit besorgt ein. »Und dieser Nomas ist auch noch da. Er kann diesen Feuertrick.«


    »Jachad arbeitet für den Blendling, und sie arbeitet für uns«, erinnerte Elthion ihn ungeduldig. »Er wird uns nicht aufhalten.«


    »Der Blendling hat nichts davon gesagt, dass Lord Eofar getötet werden soll«, meinte Sami.


    »Aber sie hat gesagt, wir sollen hierher kommen!«, hob Elthion hervor.


    »Um Harotha zu holen«, stellte Sami fest.


    »Der Blendling? Von ihr habt ihr erfahren, dass ich hier sein würde?«, fragte sie bestürzt. Aber dann biss sie sich auf die Lippe. Es war besser, weitere Fragen vorerst für sich zu behalten.


    »Komm schon, Faroth, Elthion hat recht. Töten wir ihn.« Alkar spannte den einzigen übrig gebliebenen Finger seiner verstümmelten Hand. »Wir werden mit ihm fertig. Das ist die Chance für uns: ein Seelenloser weniger, der uns später in die Quere kommen kann.«


    »Wir sollten ihn als Geisel nehmen«, schlug sie vor und griff nach Faroths Arm. Sie legte alle Verachtung, zu der sie fähig war, in ihre Stimme und deutete mit Jachads Messer auf Eofar. »Er ist der Sohn des Statthalters… und er ist schwach. Wir können ihn benutzen.«


    »Wofür? Zum Üben? Wir wissen schon, wie man Seelenlose tötet«, knurrte Alkar.


    »Haltet den Mund, und zwar ihr alle!«, befahl Faroth und entzog ihr seinen Arm. »Schaut! Was will sie hier?«


    Harotha sah zum Berg hoch. Eine Frau mit nackten Armen stand neben Eofar und Jachad vor der Höhle. Die Fremde hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit Eofar– sie hatte seine Statur, seine Größe, ja sogar seine Haltung. Doch ihre Haut besaß einen viel dunkleren Ton, und ihr wirres Haar war so schwarz wie das Harothas.


    Ein schriller Pfiff durchschnitt die kühle Dämmerung. Eofar rief seinen Dereshadi. Er flog zum Tempel zurück, erkannte sie– und war dabei gleichzeitig erleichtert und voller Panik. In wenigen Augenblicken würde er fort sein, vielleicht für immer: mit ihren zerstörerischen Lügen im Herzen.


    »Der Blendling hilft ihm!«, rief Sami. »Sie hat uns betrogen!«


    »Faroth!«, kreische Elthion, während er einen spitzen Stein vom Boden aufhob.


    Harotha vernahm erneut den durchdringenden Pfeifton. »Faroth, hör mir zu… Tut nichts…!«


    »Kommt!«, schrie Elthion, ohne sich darum zu kümmern, dass Faroth ihm mit bellender Stimme Einhalt gebot. Als er den halben Weg zwischen der Düne und der Höhle zurückgelegt hatte, schleuderte er mit aller Kraft den Stein. Es war ein gut gezielter und gefährlicher Wurf.


    Elthions Kameraden brüllten Beifall und stürmten los, vorbei an Harotha, die vor Angst und Hilflosigkeit wie angewurzelt stehen blieb.


    Plötzlich erbebte die Luft, und ein Windstoß fuhr in ihr Haar. Sie hörte ihren Bruder rufen, in Deckung zu gehen, aber sie blieb erstarrt stehen, während der Dereshadi auf sie zuflog. Es schoss über sie hinweg, jedoch nah genug, dass sie seinen grauen Bauch hätte berühren können. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Die Männer um sie herum versuchten, in Panik aus dem Weg zu gelangen, und taumelten blind gegeneinander, als Aedas Flügelschlag eine Wolke von Sand aufwirbelte.


    Ihr Blick folgte dem Tier, das an ihnen vorbeiflog und vor Eofar landete. Der Blendling schob ihn rasch in den Sattel. Dann stieg sie hinter ihm auf, und der Dereshadi hob sich wieder in die Luft. Sie flogen höher und höher in die Dämmerung, bis sie vor dem Hintergrund der dunklen Tempelmauern nicht mehr auszumachen waren.


    »Ihr seid ein armseliger Haufen.« Faroth stapfte zwischen seine herumkrabbelnden Männer und zog sie auf die Füße, während er kein gutes Haar an ihnen ließ. »Seht euch an! Das ist der Grund, weshalb sie uns bei den Minen überwältigen konnten: mangelnde Disziplin. Ich habe von Elthion nicht viel anderes erwartet, aber ihr anderen hättet es besser wissen müssen.«


    Harotha wog den Griff der Nomasklinge in ihrer Hand und blickte zur Höhle hinauf. Sie hatte nicht gesehen, wohin Jachad gegangen war, aber auf den Dereshadi war er nicht gestiegen. Sie wusste, dass er und Eofar Freunde waren, wenn man das so nennen konnte… Aber Elthion hatte gesagt, dass der Nomaskönig für den Blendling arbeitete…


    »Faroth«, begann Sami, »wenn uns der Blendling betrogen hat…«


    »Halt den Mund.« Faroths wütender Blick richtete sich auf Harotha. Während er zu ihr humpelte, wickelte er ein Tuch um die Klinge seines Schwertes und steckte es dann in seine Schärpe. »Der Blendling hat gesagt, wir würden dich hier finden. Ich habe ihr nicht geglaubt– aber du bist hier.«


    »Ich bin hier.« Harotha schluckte und versuchte ein schiefes Lächeln. Sowohl sie als auch Faroth hatten nie viel für Sentimentalitäten übrig gehabt, deshalb hatte sie auch keine Tränen und keine stürmische Begrüßung erwartet. Doch irgendetwas stimmte nicht. »Hast du mich vermisst?«


    »Wir haben um dich getrauert– Saria und ich… und Dramash«, erwiderte Faroth. Seine Stimme war hart und zornig, aber sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, der ihn noch immer quälte. »Fünf Monate ist es her… da haben sie uns gesagt, dass du tot bist. Nicht, dass ich überhaupt erwartet hätte, du würdest jemals– ob nun tot oder lebendig– aus dem Tempel zurückkehren.«


    »Ich hatte keine Möglichkeit, euch eine Botschaft zu senden.« Die anderen Shadari drängten sich jetzt um sie. Sie spürte ihre Blicke und schlang einen Arm um ihren Bauch. Faroths Blick wanderte prüfend über ihren Körper, fast so, als wäre sie eine zu billig angebotene Ware, an der er einen verräterischen Makel suchte.


    »Der Daimon, hm? Haben wir das richtig gehört?«


    Sie nickte, als die anderen miteinander murmelten. »Als ich erkannte, dass ich ein Kind erwartete, musste ich etwas tun, bevor die Seelenlosen dahinterkamen. Ihr kennt die Regeln für Tempelsklaven– keine Eheschließungen, keine Kinder. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Daryans Kind töten.«


    »Erzähl weiter«, drängte Faroth, als sie innehielt.


    »Eofar zeigte mir, dass er an mir… na ja, interessiert war. Da ergriff ich die Chance.«


    »Und du hast ihn überzeugt, dass er der Vater ist?«, fragte ihr Bruder.


    »Ich tat, was notwendig war.« Sie ließ etwas von dem Unbehagen durchscheinen, das sie in sich verspürte. »Es war nicht leicht, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich ihn liebte.«


    »Du musst dich verdammt angestrengt haben, ihn zu überzeugen.« Faroth verlagerte sein Gewicht von seinem guten Bein auf sein schlechtes und dann wieder zurück, bevor er auf den Boden spuckte.


    Sie erwiderte seinen Blick mit ruhiger Miene. »Ich konnte mir nicht leisten, zimperlich zu sein. Ich musste mein Kind beschützen.«


    »Bist du sicher, dass Daryan wirklich der Vater ist?«


    »Ich sollte es wissen, meinst du nicht?«, konterte sie.


    Er rieb die Stoppeln an seinem Kinn. »Nun gut. Wo bist du eigentlich in den letzten fünf Monaten gewesen?«


    »Da oben.« Sie schauderte. »Ich dachte, Eofar würde mir zur Flucht verhelfen, sobald mein Zustand offensichtlich wurde. Stattdessen sperrte er mich ein, wo mich niemand sehen würde. Bis heute Nacht.« Sie senkte den Kopf. »Fünf Monate. Du kannst es dir nicht vorstellen… Ich sagte ihm schließlich, dass die Geburt kurz bevorstünde und danach jemand es schreien hören könnte. Da stimmte er schließlich zu, mich fortzubringen.«


    Das war eine gefährliche Lüge, aber sie wusste nicht, wie sie sonst erklären könnte, weshalb sie sich fünf Monate im Shadar aufgehalten hatte, ohne es jemandem zu sagen. Jetzt war es vor allem wichtig, dass sie Saria rasch fand und sich mit ihr absprach, bevor Faroth die Wahrheit herausfinden konnte.


    »Dein Glück, dass wir hier waren«, sagte ihr Bruder, »sonst hättest du ihm nicht so leicht entkommen können.«


    »Ich hätte schon einen Weg gefunden.«


    »Und was ist aus deinem großen Plan geworden, die Seelenlosen zu besiegen?« Spott war in seiner Stimme, und seine dunklen Augen funkelten hart wie Glas. Er hatte seinen Zorn eine lange Zeit genährt. »Hat dich Shairav zur Priesterin geweiht und die Magie gelehrt? Hat er dir erklärt, weshalb unsere Eltern und die anderen Ashas genau in dem Moment Selbstmord begingen, als wir sie brauchten? Hat er dir den Weg in den Tempel verraten? Hast du etwas von ihm bekommen, das von Nutzen ist? Irgendetwas?«


    Harothas Mund wurde hart. »Shairav war nicht kooperativ.«


    »Ich hab dir ja gesagt, dass du nicht gehen sollst«, erinnerte er sie in verbittertem Tonfall, als hätte sie diesen schrecklichen Streit vergessen können. »Drei Jahre… Drei vergeudete Jahre.«


    Harotha schlang ihre Arme wieder um ihren Bauch und war sich der Nähe ihres ungeborenen Kindes zu der blanken Nomasklinge in ihrer Hand bewusst. »Nicht vergeudet.«


    Faroth trat näher zu ihr. »Zugegeben. Vielleicht bist du doch nicht so eine große Närrin«, sagte er sanfter. »Für die meisten Leute ist der Daimon noch immer wichtig. Aber wir beide wissen, dass Daryan, seit ihn Shairav seiner Mutter wegnahm, nur ein Lakai des alten Mannes ist. Wenn du denkst, dass ich wirklich…«


    Ein schwacher Ruf aus südlicher Richtung unterbrach ihn. Alle drehten sich um. In der Ferne kreisten noch immer Dereshadi über dem Minenlager, die wohl bald in der Morgendämmerung zum Tempel zurückkehren würden. Wesentlich näher war eine Gruppe von sechs oder sieben Shadari, die auf die Rebellen zuschritten und eine große, unhandliche Last schleppten. Harotha beobachtete, wie der Anführer des Trupps eine Hand zum Mund hob, und gleich darauf vernahmen sie erneut seinen Ruf.


    »Faroth? Ist Faroth bei euch?«


    Der Gesuchte blickte sich vorsichtig um, dann hob er die Hände als Trichter an den Mund und rief: »Hier!«


    Sie sah, wie der Anführer kurz zu seinen Männern redete. Dann beschleunigten sie ihren Schritt.


    Eine gespannte Unruhe hatte die wartende Gruppe erfasst. Sie waren noch immer ein wenig kleinlaut nach ihrem missglückten Angriff auf Eofar, aber nicht kleinlaut genug, um nicht ihrer Neugier über Harotha freien Lauf zu lassen, und sie war sich ihrer wiederholten Blicke und gemurmelten Bemerkungen bewusst, die sie nicht deutlich genug hören konnte.


    Faroth griff plötzlich hinter sich und packte sie hart an der Schulter.


    »Au! Das tut weh! Warum machst du das?«, fragte sie und wand sich rasch aus seinem Griff.


    »Harotha… geh hin… und sieh nach«, bat Faroth sie mit drängender Stimme.


    Er war blass geworden, und ein kalter Hauch von Furcht ließ sie erschauern.


    »In Ordnung«, sagte sie und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm, bevor sie der Gruppe entgegenging. Die Sonne kam gerade über den Horizont, und sie musste ihre Augen vor dem blendenden Licht schützen. Als sie noch etwa zwanzig Schritte entfernt waren, hielten die Männer kurz an, um ihre Last zu verlagern, und dabei senkten sie sie einen Moment lang. Harotha sah, wie langes schwarzes Haar hinabfiel und über den Sand strich.


    Sie unterdrückte einen Aufschrei und schaute stumm zu, wie die Träger herankamen und Sarias Leiche auf den Boden legten. Das dichte, glänzende Haar ihrer Schwägerin war blutgetränkt. Ihre Haut hatte den grässlichen gelblich-grauen Ton eines alten Blutergusses. Die Todesursache war deutlich sichtbar: ein tiefer Schnitt, der von ihrem Kragen und all dem getrockneten Blut auf der Haut teilweise verdeckt wurde, ließ ihre Kehle aufklaffen.


    Ein Schluchzen schwoll in ihrer Brust, zu mächtig, um sich einen Weg zu bahnen, und wollte sie schier zerreißen. Schwindel erfasste sie. Sie sank auf die Knie in den Sand.


    »Wir verfolgten Dramash bis zu den Minen, nachdem er aus der Taverne gerannt war«, berichtete Sami schroff. »Saria muss ihm auch dorthin gefolgt sein. Es war die Weiße Wölfin… Sie… Sie hat deinen Jungen genommen. Einer ihrer Männer hat Saria getötet, als sie das verhindern wollte.« Er blickte auf den Boden hinab und fügte unbeholfen hinzu: »Es tut mir so leid.«


    Faroth schrie vor Wut auf, und der Schrei durchfuhr Harotha wie eine schartige Klinge. In ihrer Pein wurde sie sich des harten, hölzernen Griffes der Nomasklinge bewusst, die sie noch immer in ihrer Faust hielt. Zitternd vor Grimm kam sie auf die Beine. Ihr ganzes Leben lang hatten die Seelenlosen das getan: vernichtet, getötet, die Shadari jeder Chance auf ein wenig Glück beraubt. Das verrottete Norlandreich schwankte auf einem Fundament, das aus Schmerz und Furcht errichtet wurde, und sie würde dafür sorgen, dass es ein Ende fand.


    »Seht! Da kommt Jachad!«, rief jemand und deutete auf die Gestalt, die eilig vom Berg herabstieg.


    Faroth schüttelte seine Freunde ab, die ihn zu trösten versuchten, und stürmte dem Nomas entgegen. Harotha versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    »Du! Du hast uns betrogen… du und dieses Monster!« Faroths Stimme war heiser vor Wut und Schmerz. »Ihr arbeitet für die Seelenlosen. Das habt ihr immer getan! Warum hat mir die Weiße Wölfin meinen Sohn genommen?« Er streckte die Hände aus, um Jachad an die Kehle zu gehen. »Warum hat sie meine Frau getötet?«


    »Es tut mir leid… Glaub mir, es tut mir wirklich leid, aber ich weiß es nicht!«, beteuerte Jachad und hielt seine Hände bittend und warnend zugleich hoch. Gelbe Flammen zuckten zwischen seinen Fingern.


    Faroths Freunde hielten ihn zurück, und auch Harotha spürte Hände an ihren Armen, die sie zurückzogen.


    »Der Blendling hat euch nicht hintergangen, das schwöre ich«, fuhr Jachad fort. »Du hast deine Schwester wieder, nicht wahr, so wie sie es versprochen hat?«


    Er richtete seine blauen Augen auf Harotha. Sie sah sein Mitgefühl und den Blick, den er auf das Messer in ihrer Hand warf.


    »Ist der Blendling auf unserer Seite, oder nicht?« Elthion drängte sich durch die anderen nach vorn. »Warum ist sie mit dem Seelenlosen weggeflogen?«


    »Das ist alles Teil des Plans…«, versuchte Jachad zu erklären.


    »Warum sollten wir dir glauben?«, fragte Faroth. Er wollte erneut auf Jachad losstürzen, doch dieses Mal packte Harotha ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Warte, Faroth«, riet sie und wünschte sich, ihre Hände würden nicht so heftig zittern. »Lass uns anhören, was der Nomas zu sagen hat. Wenn dich der Blendling hintergeht, kannst du im Augenblick sowieso nichts dagegen tun. Aber ich glaube nicht, dass er…«– dabei nickte sie zu Jachad– »… hergekommen wäre, wenn das stimmte.«


    »So ist es, danke«, sagte Jachad. Er sprach ruhig, aber sie sah die Zornesröte unter den Sommersprossen auf seinen Wangen. »Bitte, hört mich an: Der Blendling ist zum Tempel zurückgekehrt, um die Seelenlosen abzulenken…«


    »Wovon?«, fragte Elthion ungeduldig.


    Jachad bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wenn ich ausreden dürfte? Die Dereshadi der beiden Wachen, die Faroth in der Taverne getötet hat…«


    »Faroth, du hast zwei Wachen getötet?«, fragte Harotha.


    »… sind noch immer in der Nähe des alten Palastes angebunden«, fuhr Jachad geduldig fort. »Der Blendling will, dass ihr auf ihnen zum Tempel fliegt, Shairav und Daryan findet und die zwei in die Stadt herunterbringt.«


    Diesen Worten folgten bestürzte Ausrufe der kleinen Gruppe.


    »Das ist Selbstmord«, jammerte Bini. »Wir wissen doch gar nicht, wie man diese Viecher fliegt!«


    »Ihr braucht nicht viel mehr zu tun, als aufzusitzen und euch anzuschnallen«, beruhigte sie Jachad. »Sie mögen das Sonnenlicht ebenso wenig wie ihre Herrn. Sie werden froh sein, in die Ställe zu kommen. Der Blendling wird dafür sorgen, dass keine Seelenlosen da sind, wenn ihr landet.«


    »Ich würde einen einbeinigen Hund nicht für Shairav oder den Daimon eintauschen«, knurrte Faroth. »Aber wenn Dramash dort ist, werde ich ihn nach Hause holen. Die anderen können meinetwegen da oben verrotten.«


    »Überleg doch, Faroth«, sagte Harotha eindringlich und grub ihre Finger in seinen Arm. »Wir brauchen mehr Männer für diesen Aufstand… je mehr, desto besser. Wenn Shairav und der Daimon bei uns sind, wird jeder Shadari unsere Sache für den Willen der Götter halten. Dann werden wir eine Armee haben. Der Blendling hat recht: Es ist ein guter Plan.«


    Jachad richtete seine blauen Augen prüfend auf sie, dann nickte er. »Ja, das denke ich auch.«


    »Wir wollen nicht, dass Daryan hier ist und alles übernimmt, nachdem wir unsere Köpfe hingehalten haben!«, rief Elthion.


    »Da besteht keine Gefahr– das ist nicht Daryans Art«, versicherte sie ihnen.


    »Sie denkt nur an sich selbst, Faroth«, wandte Elthion ein. Er deutete anklagend auf ihren Bauch. »Glaubst du, dass sie auch nur einen Augenblick vergisst, wer der Vater dieses Kindes ist?«


    »Harotha? Ist alles in Ordnung?« Es war dunkel um sie geworden, und Faroths Stimme kam von weit her. Harotha erkannte, dass sie ohnmächtig wurde. Sie spürte Faroths Hände, die sie hielten. »Harotha, was hast du?«


    Es dauerte eine kleine Weile, bis es ihr schließlich gelang, ihm zu antworten. »Alles in Ordnung… bin nur ein wenig schwindlig.« Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und hob die Hände, um ihren Nacken zu massieren. Faroth reichte ihr den Wassersack von seinem Gürtel, und sie nahm einen lauwarmen Schluck. »Es geht mir gut«, versicherte sie ihrem Bruder und gab ihm den Beutel zurück. »Es geht mir gut. Und ich werde mit euch gehen.«


    »Du kannst da nicht wieder hinaufgehen!«, warf Sami ein. Seine Ansicht wurde von den anderen unterstützt: Die ganze Schar reagierte auf Harothas Worte mit ungläubigen Ausrufen.


    »Der Tempel ist ein Labyrinth.« Sie hob ihre Stimme über die Rufe. »Ihr werdet euch ohne Hilfe niemals darin zurechtfinden. Ich kann euch am schnellsten zu Shairav und Daryan führen. Sie können uns helfen, Dramash aus den Händen der Weißen Wölfin zu befreien.«


    »Und Eofar?«, fragte Faroth düster. »Was, wenn er dich wiederfindet?«


    Sie blickte ihm in die Augen. »Das lass meine Sorge sein.«


    Faroths Miene wurde finster. »Ich hole meinen Sohn zurück«, verkündete er in unheilvollem Ton. »Elthion, Binit, Sami. Ihr kommt mit.« Dann drehte er sich zu Harotha. »Du bleibst hier.«


    Sie begann zu protestieren, aber Faroth schnitt ihr sofort das Wort ab.


    »Lass uns nicht streiten. Ich bringe Shairav und Daryan zurück«, versicherte er ihr grimmig und fügte hinzu: »Elthion hat recht: Ohne den Daimon ist das in deinem Bauch nur irgendein weiterer Shadaribastard.«


    Harotha keuchte unterdrückt, aber sie hielt den Mund. Sie konnte das nackte Misstrauen in den Gesichtern der anderen Shadari sehen. Das war nicht mehr die mutige Gruppe von Freiheitskämpfern, die sie sorgfältig unter der geknechteten Stadtbevölkerung ausgewählt hatte, sondern eine Bande– und es war Faroths Bande, nicht ihre.


    »Also gut«, stimmte sie ruhig zu.


    Er ordnete an, Sarias Leiche in die Stadt zu bringen, um sie für ihr Begräbnis vorzubereiten, und Harotha in sein Haus zu geleiten, wo sie bis zu seiner Rückkehr warten sollte. Dann brach er mit seinen drei wenig begeisterten Begleitern zu den Palastruinen auf. Die übrigen Männer standen einen Moment betreten um die Leiche herum, bis jemand sich ein Herz nahm. Dann packten auch die anderen mit an und hoben sie auf.


    Alkar streckte Harotha seine unversehrte Hand entgegen. »Komm mit mir.« Er wollte nach ihrem Ellenbogen greifen, aber sie wich aus, abgestoßen von dem Gedanken, sich von seiner schwitzenden Hand berühren zu lassen.


    »Nein. Ich muss hier in der Nähe der Berge bleiben.« Sie brauchte Zeit für sich, um nachzudenken. »Das Erdbeben hat etwas da oben freigelegt, das ich mir ansehen will. Ich kenne Faroths Haus. Ich komme nach.«


    »Das kann ich nicht erlauben«, widersprach Alkar. Seine Augen blitzten gefährlich. »Faroth hat angeordnet, dass wir dich mitnehmen.«


    »Die Sonne ist bereits aufgegangen«, wandte sie ein. »Was soll mir schon passieren?«


    »Ich habe meine Befehle. Und du ebenso«, sagte Alkar.


    Sie errötete und erinnerte sich an eine Zeit, da Faroths Befehle niemals die ihren aufgehoben hätten. »Also gut.«


    Alkar lächelte widerwärtig und drehte ihr den Rücken zu. Die Träger setzten sich in nordöstlicher Richtung in Bewegung– dorthin, wo Faroths Haus war. Die Übrigen stapften in Zweier- und Dreiergruppen hinterher. Harotha hielt Abstand zu ihnen und ließ sie so weit wie möglich vorausgehen, ohne Misstrauen zu erregen. Sie hatte genug von den Blicken der Männer.


    »Gibst du mir mein Messer zurück?« Jachad stand hinter ihr und streckte seine Hand aus. Sie hatte seine Anwesenheit vollkommen vergessen. Mit einem entwaffnenden Lächeln fügte er hinzu: »Bitte? Es war ein Geschenk meiner Mutter.«


    Sie reichte ihm langsam das Messer.


    »Danke«, sagte er erfreut, während er die Klinge in die Scheide zurücksteckte und seine Kleider ordnete. Übergangslos erklärte er mit einer eindringlichen Stimme, die in krassem Widerspruch zu seinem offenen Lächeln und seinem beiläufigen Verhalten stand: »Sie trauen dir nicht. Du kannst sie nicht mehr lange an der Nase herumführen.«


    Da war ein Flattern in ihrer Brust. »Was meinst du damit?«


    »Lass es gut sein«, entgegnete er rasch und fixierte sie mit seinen faszinierenden blauen Augen. »Vergiss nicht, dass ich ein Nomas bin. Das Spiel, das du treibst, hätte ich schon mit fünf Jahren durchschaut. Doch sei unbesorgt. Von mir hast du nichts zu befürchten. Das Gleiche würde ich jedoch nicht von deinen schwitzenden Freunden da vorn behaupten.«


    Alkar, der am Schluss der kleinen Leichenprozession schritt, blickte misstrauisch zurück.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, beharrte sie. »Sie warten auf mich. Ich muss gehen.«


    »Verlass sie, sobald du kannst«, riet Jachad ihr eindringlich. »Komm zu uns in die Wüste. Wir Nomas haben das Blut von einem Dutzend verschiedener Rassen in unseren Adern. Dort wird niemand über dich urteilen. Das kann ich dir versprechen.«


    Sie blickte in seine Augen und sah den blauen Himmel eines wunderschönen Traumes: mit den Nomas durch das Land zu ziehen– ohne Bindungen, ohne Verpflichtungen–, niemanden zu enttäuschen oder zu verraten, ohne alle Ketten zu sein. Tränen der Erschöpfung quollen ihr in die Augen, aber sie wollten nicht rinnen.


    »Harotha!«, rief Alkar ungeduldig. Mit einem verärgerten Kopfschütteln begann er, zu ihr zurückzugehen.


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


    Jachad zuckte traurig die Achseln und machte sich auf den Weg.


    »Warte! Wohin gehst du?«, rief sie ihm hinterher.


    Jachad marschierte weiter, während er ihr zurief: »Beten.«

  


  
    


    KAPITEL FÜNFZEHN


    Jachad stand auf und klopfte den Sand von seinem Gewand. Wieder einmal hatte er seine Gebete allein gesprochen, und wieder einmal hatte ihm das vertraute Ritual ohne die Anwesenheit seines Volkes keinen Trost gebracht. Er war des Shadars überdrüssig. Während er zitternd im Schatten des Tempels stand, war ihm Shof, dessen Licht sich gleißend über das Meer ergoss, niemals ferner erschienen. Er blickte hinauf zu den leeren, verheißungslosen Fenstern des Tempels. Meiran befand sich irgendwo dort drinnen, und Shof allein mochte wissen, was sie ausheckte.


    Er spähte hinauf zu der Stelle, an der er in der Nacht zuvor Nishas vorbereitetes Signalfeuer gesehen hatte. Sie wartete auf dem Berg, um ihn hinab zum Versammlungsort zu begleiten, und er war schon spät dran.


    In seiner Eile nahm Jachad einen Pfad, der eher für Ziegen als für Menschen geeignet war. Als sein Schatten zu dem eines Zwerges geschrumpft war, musste er seine Hände zu Hilfe nehmen, um hochklettern zu können. Lockere Steine, dicke Wurzeln und andere Hindernisse erforderten seine ganze Aufmerksamkeit. Aber auch die körperliche Anstrengung des Kletterns brachte seinen aufgewühlten Gedanken nicht zu Ruhe. Sie machten ihn verrückt, wirbelten ohne Unterlass durch seinen Kopf– wie die ersten Zeilen eines Liedes, dessen Ende vergessen war.


    Als er schließlich den schmalen, flachen Kamm erreichte, auf dem Nisha ihr Lager aufgeschlagen hatte, war der Mittag bereits vorbei. Sie hatte an einer Stelle, wo es kein Buschwerk gab, ein Zelt aus silberblauem Segeltuch aufgestellt, das symbolisch für die Argent stand, das Schiff, dessen Kapitänin sie war. Sie selbst saß auf einem Teppich vor ihrem Zelt und unterhielt ein kleines Feuer, über dem ein Kessel hing. Auf ihrer Brust trug sie das silberne Medaillon von Amai, das Zeichen ihres Amtes als Hohepriesterin der Mondgöttin und Königin der Nomas; es blitzte und leuchtete in der Nachmittagssonne.


    »Hast du schon etwas gegessen?«, fragte sie.


    Er starrte seine Mutter einen Moment lang an und lachte dann herzlich, während er sich auf dem Teppich neben ihr niederließ. Er berührte zum Gruß mit seiner Stirn die ihre und atmete den frischen, stürmischen Duft des Meeres aus ihrem Haar ein. »Oh, ich bin zu lange fort gewesen, Mutter«, sagte er, noch immer lachend, und sank auf seine Ellenbogen zurück. »Das hat mir gefehlt: der gute, unverwüstliche Nomassinn für das Notwendige. Nein, ich habe noch nichts gegessen.«


    »Und auch nicht viel geschlafen, hmmm? Du siehst schrecklich aus, Jachi.«


    »Ich weiß«, stimmte er ihr zu und rieb sich die müden Augen. »Riecht gut. Was ist das? Fischsuppe?«


    »Willst du was haben?«


    »Ich könnte meinen Kopf direkt in den Topf stecken.«


    Sie tauchte eine Schüssel in den Topf und reichte sie ihrem Sohn, der sich aufsetzte. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, als er sich die Zunge verbrannte. Anschließend setzte er sich auf die Fersen, um besser auf sein Essen pusten zu können.


    »Na, wie liefen die Geschäfte?«, erkundigte sie sich.


    »Gut. Einträglich. Hier ist die Bezahlung dafür, dass ich Meiran zu ihnen brachte. Das kommt alles zu den anderen Einkünften.« Er löste Faroths Beutel mit einer Hand und warf ihn auf den Teppich. »Aber das Elixier… das war ein wirklich gutes Geschäft. Ich verkaufte es für einunddreißig Goldadler, obgleich das Fläschchen nur halb voll war. Wie gefällt dir das?«


    »Das ist großartig, Sohn.«


    »Allerdings…«, meinte er nachdenklich und kratzte seinen drahtigen Bart, den er jetzt wachsen ließ, »… wäre mir bewusst gewesen, dass er es wirklich selbst benutzt, hätte ich es vielleicht nicht getan.«


    »Doch, doch, das hättest du«, wiedersprach sie lächelnd.


    »Ja, du hast recht«, stimmte er ihr mit einem Grinsen zu und griff seiner Mutter scherzend an die Beine. Sie klatschte seine Hände fort.


    »Hör auf, Jachi. Iss deine Suppe.«


    Er gehorchte, und sie saßen eine Weile schweigend da; nur das leise Knattern der Zeltplanen im frischen Wind war zu vernehmen. Schließlich senkte Nisha ihre Lider tiefer über ihre blauen Augen– Augen von der Farbe des Meeres, das im Sonnenlicht glänzt– und blickte nachdenklich auf die Stadt hinab.


    »Was beschäftigt dich, Mutter? Heraus damit«, forderte er sie in sanftem Ton auf.


    Sie ließ einen Augenblick verstreichen, dann fragte sie ihn, ohne ihn anzusehen: »Was hast du für einen Eindruck von ihr?«


    Er dachte darüber nach. »Das ist nicht so einfach zu beantworten«, erwiderte er schließlich.


    »Hat sie dir gesagt, warum sie uns verlassen hat?«, wollte sie wissen. Ihre Augen glänzten.


    »Ach, komm schon, Mutter. Das wissen wir doch längst. Sie war krank, und wir haben ihretwegen gestritten. Sie muss angenommen haben, dass das, was im Tempel geschehen ist, erneut beginnt.«


    »Aber das war vor so langer Zeit, und sie war noch so jung. Vielleicht weiß sie gar nicht mehr, was passiert ist.«


    »Oh, ich glaube schon, dass sie sich erinnert«, versicherte er ihr düster. »Sonst wäre sie nicht hierher zurückgekommen.«


    Nisha setzte sich auf und runzelte besorgt die Stirn. »Versteht sie jetzt, warum sie krank ist?«


    Jachad schob die leere Holzschale zur Seite und stand auf. »Nein, ich glaube nicht… wenigstens kennt sie nicht den wirklichen Grund. So, wie ich es sehe, ist sie an uns Nomas überhaupt nicht interessiert. Nur an dieser lächerlichen Shadarirebellion… wobei mir ganz und gar nicht klar ist, auf welcher Seite sie wirklich steht.« Er begann, hin und her zu gehen, und verschränkte dabei seine Finger ineinander. »Ich hab es versucht, aber du kennst Meiran: Von ihr bekommt man nie wirklich eine Antwort. Ich hab meinen ganzen Nomas-Charme eingesetzt, aber es hat nichts gebracht. Es war so, als hätte ich es bei einer Auster versucht.«


    Sie beobachtete ihn und sagte schließlich ernst: »Das, was hier falsch lief, war nicht dein Werk. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Niemand hat verlangt, dass du das Unrecht wiedergutmachst. Du lädst zu viel auf deine Schultern.«


    »Ich weiß nicht«, grübelte er. »Ich habe zu Shof gebetet und ihn um seinen Rat ersucht. Aber meine Gebete blieben unerhört.«


    »Shof?«, schnaufte sie. »Der ganze Schlamassel, in dem wir uns befinden, ist doch seine Schuld… und die des alten Königs Tobias.«


    »Mutter«, bat er müde, »lass uns nicht wieder den alten Streit aufwärmen. Es ist nicht weniger die Schuld von Amai als die von Shof… sogar mehr, wenn du es nur zugeben würdest. Meiran wurde zuerst Shof geweiht, wie du weißt.«


    »Sie war ein Mädchen. Der alte König hatte absolut kein Recht, sie Shof zu weihen«, erwiderte Nisha mit geschürzten Lippen.


    »Sie war keine Nomas, Mutter! Welches Recht hattet ihr, du und deine Frauen, sie aus unserem Lager zu stehlen und sie Amai zu weihen?«, verlangte er zu wissen. »Hinter unserem Rücken?«


    »Wir haben Meiran nicht gestohlen!«, widersprach Nisha in eindringlichem, majestätischem Ton und erhob sich. »Sie kam in unsere Versammlung wie eine verlorene Seele und musterte uns alle, als suche sie jemanden. Wir fühlten sofort mit ihr. Wir dachten, dass sie uns brauchte. Wir wollten ihr helfen.«


    »Sie hat euch nicht gebraucht. Sie war bereits Shof geweiht.«


    »Aha! Genau das ist es, worüber ich rede!«, rief sie triumphierend. »Warum hat es der alte König nicht öffentlich verkündet? Warum hat er sie still und heimlich Shof geweiht? Warum hat er sie auf dieser Versammlung bewusst vor uns zu verbergen versucht? Weil er gewusst hat, dass er etwas Unrechtes tat, nicht wahr? Es wäre richtig gewesen, es miteinander zu besprechen, dann hätten wir gemeinsam entscheiden können, was am besten für sie ist. Dann wäre Meiran dieses Leid erspart geblieben.« Sie holte tief Luft, als ob sie für einen neuen Wortschwall Kraft schöpfen würde, doch stattdessen atmete sie mit einem tiefen Seufzen aus. Mit einem betrübten Lächeln fügte sie hinzu: »Er hatte wirklich ein großes Herz, der alte Tobias. Groß wie die Wüste, pflegten wir zu sagen. Und er hat Meiran geliebt, nicht? Er war nicht mehr derselbe, als sie fortging, der arme Mann.«


    Das Lager, seine Mutter und der Shadar tief unten verschwammen vor Jachads Blick. »Ja, er hat sie geliebt. Es war unmöglich, sie nicht lieb zu haben. Von dem Tag an, als sie in unser Lager gekrochen kam, von der Sonne verbrannt, blutend, hungrig, halb verdurstet… Sie war dem Tode nah, und wir haben nie herausgefunden, wie lange sie allein da draußen gewesen war. Der alte König selbst pflegte sie gesund, als wäre sie sein eigenes Kind. Er legte sie in mein Zelt und sorgte für sie, als wäre sie meine Schwester. Wenn sie in der Nacht aufwachte, Mutter, mit einem Geschrei, wie du es noch nie gehört hast, vermochte sie nichts zu beruhigen, bis er kam und sie in die Arme nahm. An manchen Tagen saß sie einfach stumm an seiner Seite und beobachtete ihn ohne Unterlass mit ihren zwei verschiedenen Augen. An anderen Tagen war sie einfach ein Kind wie wir alle, lachte, spielte, stritt, versöhnte sich und raufte wieder… bis ihr sie euch geschnappt und Amai geweiht habt. Und dann begannen die Anfälle.« Jachad blickte seine Mutter an. »Und als ich eines Morgens aufwachte, war sie verschwunden.« Er rieb sich die Augen und starrte auf den Shadar hinab. »Was haben wir nur getan?«


    »Wir haben sie doppelt gesegnet, Jachi. Schlimmere Dinge sind auf der Welt geschehen, glaub mir.«


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, das wir für sie tun können.«


    »Leidet sie große Schmerzen?«, fragte sie und trat zu ihm. Mit ihrer Hand, die von der Arbeit an den Tauen schwielig war, drückte sie seine Schulter.


    Er nickte. »Die Anfälle kommen immer noch bei Sonnenaufgang und -untergang, aber ich habe den Eindruck, dass die Qualen viel schlimmer geworden sind. Ich habe gesehen, wie Shof und Amai sie in ihrem Zank an den Rand des Todes gebracht haben. Und mir sind noch andere Dinge aufgefallen. Ich glaube, sie haben im Laufe der Jahre verschiedene Teile von ihr übernommen, als wären sie Generäle, die verschiedene Gebiete auf einer Landkarte besetzen. Jeder von ihnen besitzt ein Auge. Sie kann mit beiden Augen gleichzeitig nicht mehr richtig sehen, deshalb trägt sie die Klappe. Und sie trinkt mit ihrer linken Hand in der Nacht und mit ihrer rechten am Tag. Und so weiter…« Er kniff die Augen zusammen und blickte zum Himmel. »So zeigen sie ihre Liebe für sie: Sie quälen sie. Sie bringen sie um den Verstand.«


    »Amai und Shof sind Götter«, sagte sie ernst. »Der Krieg, den sie gegeneinander führen, kam am Anfang der Zeit zum Stillstand. Wenn beide das Mädchen wollen, was können wir dann schon tun? Ich habe zu Amai gebetet, sie freizugeben, und du zu Shof, aber es hat nichts genützt. Wir sind ein starrköpfiges Volk mit starrköpfigen Göttern.«


    Er legte den Arm um ihre Mitte und drückte sie an sich. »Mutter, ich komme nicht zur Versammlung mit dir«, erklärte er behutsam. »Ich kann den Dingen nicht einfach ihren Lauf lassen. Ich muss zurück. Ich muss wissen, was sie vorhat. Es kann sein, dass ich sie davon abhalten muss.«


    Er spürte, wie sie in seinen Armen erstarrte. »Wirst du ihr die Wahrheit sagen?«


    »Wie könnte ich?«, erwiderte er mit bitterem Tonfall und ließ sie los. »Ich bin der König des Stammes von Shof, der König der Nomas. Ich weiß nicht, was sie tun wird, wenn sie die Wahrheit herausfindet. Meinem Stamm gilt meine oberste Pflicht. Das habe ich nicht vergessen.«


    Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an. »Du bist ein König, Jachi, und dir obliegt eine Pflicht deinem Volk gegenüber. Das ist ja alles schön und gut. Aber du hast Angst davor, ihr die Wahrheit zu sagen, und zwar aus demselben Grund wie ich: Du fürchtest, dass sie uns dafür hassen wird.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und er zog sie an sich und drückte sein Gesicht in ihr nach Gischt und Seewind duftendes Haar.


    »Aber ja«, sagte sie schließlich. Sie löste sich aus seinen Armen und küsste ihn mütterlich auf die Wange. »Wegen der Versammlung brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Komm her«, forderte sie ihn auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. Die Ringe an ihren Fingern blitzten in der Sonne. »Komm!«


    Misstrauisch nahm er ihre Hand und ließ sich an ihrem Zelt vorbei auf die andere Seite des Kammes führen, fort vom Tempel und dem Shadar. Die Dünen mit ihren roten, gelben und weißen Farbtönungen erstreckten sich– Wogen gleich– bis zum Horizont. Der Anblick erfüllte ihn einen Moment lang mit tiefem Heimweh. Irgendwo da draußen machte sich sein Stamm bereit für die Heimkehr der Frauen und Töchter, der Schwestern und Mütter und Liebsten, die seit sechs Monden keinen Fuß mehr an Land gesetzt hatten. Gerade in diesem Moment konnte er eine Staubwolke am Horizont sehen, die vermutlich von seinem Stamm herrührte, der sich auf dem Weg zum traditionellen Versammlungsort befand, acht lange Tagesmärsche vom Shadar entfernt.


    Sie zog ihn ganz an den Rand. »Schau!«, sagte sie, legte eine Hand an seinen Nacken und neigte seinen Kopf nach unten.


    Ein bunter Flickenteppich, eine kleine Stadt aus farbenfrohen Segeltuchzelten kauerte im Schatten des Berges: der Stamm von Amai. Das Lager war voller Leben. Kreischende Kinderstimmen trug der Wind empor, und hundert Feuer brannten. Jachad blickte wieder hinaus auf die Staubwolke am Horizont. Es war schwer auszumachen, aber jetzt sah er, dass sie sich auf den Shadar zubewegten– und nicht von ihm fort, wie er zuerst gedacht hatte.


    »Es gibt kein Gesetz, das den Stämmen vorschreibt, sich an dem alten Versammlungsort in der Wüste zu treffen. Wir haben es satt, unsere Zelte durch den Sand zu schleppen«, erklärte Nisha ein wenig herausfordernd. »Wir haben unsere Schiffe an der üblichen Stelle festgemacht und sind stattdessen hierher gekommen. Ich sandte vor zwölf Tagen eine Nachricht an deine Karawane. Ich wusste, dass niemand Einspruch erheben würde, wenn du weg bist. Die Männer werden morgen eintreffen. Außerdem glaube ich, dass ein Ortswechsel allen guttun wird.«


    Zum ersten Mal fehlten Jachad die Worte.


    Sie lächelte. »Du siehst also, Jachi. Es ist ganz einfach. Du kommst zu uns, wenn du so weit bist. Und wenn du uns brauchst, dann sind wir für dich da. Wir sind dein Volk.« Dann ergriff sie seine Hand, hielt sie fest und drückte sie an ihre Wange. »Bring sie zurück zu uns, wenn du kannst.«


    Er nickte, nahm ihre Hand und küsste sie.

  


  
    


    KAPITEL SECHZEHN


    Als Isa oben auf der Treppe ankam, konnte sie sehen, wie die Luft vor ihr durch die Hitze zum Wabern gebracht wurde. Fettige Küchengerüche zogen in Wellen vorbei, während sie innehielt und darauf wartete, dass die plötzliche Übelkeit wieder schwand. Aus dem Speisesaal nicht weit vor ihr konnte sie das Klappern von Messern auf Tontellern und hin und wieder einen leisen Befehl an die Sklaven hören. Sie blickte durch den offenen Bogengang: Gelegentlich flammte es hell auf, wenn Fett in die Herdfeuer tropfte.


    Frea war nicht im Speisesaal. Es war nicht notwendig, dass Isa sich drinnen umschaute; keine Mauer im Tempel hätte die eisige Intensität der Anwesenheit ihrer Schwester abschirmen können.


    Sie schloss die Augen. Schweiß rann unter dem harten neuen Leder ihrer Kampfkleidung. Sie spürte, wie die Wärme sie zurückzerren wollte in die Dunkelheit ihres Zimmers, in das wartende weiche Bett und das dünne, weiche Schlafgewand, aus dem sie geschlüpft war– und in den Schlaf und seinen erlösenden Hunger, mit dem er die langen, sinnlosen Stunden ihres Lebens verschlang.


    Doch nein. Dieses Mal nicht. Jetzt war sie aus Eis. Keine Hitze der Welt konnte sie auftauen. Sie war steinhart gefroren wie die Statuen im Kaiserpalast von Ravindal. Ihre Finger waren Eiszapfen. Ihre Brust war eine Schneewehe. Ihr Herz war ein Gletscher.


    ›Isa.‹


    Sie riss die Augen auf. Rho stand in der Dunkelheit am fernen Ende des Ganges. Alles, was sie erkennen konnte, war ein langes Gesicht und zwei undeutliche, in der Schwärze schwebende Hände.


    Sie grüßte ihn kühl und war sich voller Genugtuung ihrer glänzenden neuen Lederkleidung bewusst. Das ärmellose Oberteil sollte eigentlich über einem Hemd getragen werden, doch dafür war es zu heiß hier. Sie zog an der Schnalle über ihrer Brust, um sich zu versichern, dass sie geschlossen war.


    ›Sieh an‹, bemerkte Rho unbeeindruckt. Sie erwartete, dass er auf sie zukam, aber er rührte sich nicht. ›Jetzt seht Ihr aus wie sie. Von den Haaren abgesehen.‹


    ›Ich hatte keine Zeit, es zu flechten‹, entgegnete sie schroff. Sie hatte Daryan allein im Baderaum zurückgelassen und den Rest der Nacht damit verbracht, halb angezogen auf der Bettkante zu sitzen und in einem Chaos von Gefühlen zu versinken. Sie hatte sich nur gerade so viel Zeit genommen, um ihre Kleider anzuziehen und ihr Haar wie das eines Jungen zurückzubinden. ›Du hattest recht mit den Triffons. Es sollte keine Rolle spielen, und ich werde nicht länger warten. Ich gehe zu Freas und fordere sie heraus.‹


    ›Sie ist nicht in ihrem Zimmer.‹


    ›Dann also Beoruns Zimmer‹, sagte sie und hoffte, ihn mit dieser Äußerung aus der Fassung zu bringen. Sie war nicht so unschuldig, wie er dachte. Sie wusste alles über Frea und Beorun, so wie sie auch alles über Frea und Rho gewusst hatte. ›Frea ist geschmacklos. Ich weiß nicht, wie sie sich so erniedrigen kann. Nicht nur, dass Beorun aus so einem niederen Clan kommt– er hat obendrein einen Hals wie das Hinterbein eines Triffons.‹


    ›Dann ist es erstaunlich, dass jemand ihn durchschneiden konnte. Beorun ist tot.‹


    ›Das ist nicht lustig, Rho.‹


    ›Nein?‹ Er erwartete keine Antwort auf diese Frage. ›Das ist gut, denn ich habe nicht gescherzt.‹


    Einen Moment lang schien jeder Hauch atembarer Luft aus dem Korridor zu verschwinden. Es blieb nur die brennende Hitze.


    Eis, erinnerte sie sich. ›Beorun ist wirklich tot?‹


    ›Oh ja, er ist tot. Außer, Ihr wisst ein Heilmittel gegen Enthauptung.‹


    Vollkommen Eis sein, wie ein Norländer. Wie Frea. Wie Rho. ›Nun, das war nicht besonders klug von ihm, sich töten zu lassen.‹


    ›Ja, nicht wahr?‹, pflichtete er ihr bei.


    Etwas war anders an ihm. Es hätte ihr gleich auffallen müssen. Die aristokratische Geringschätzung, der tragende Teil seiner Persönlichkeit, wirkte gezwungen. Und warum blieb er so weit weg von ihr stehen? Sie begann, auf ihn zuzugehen.


    ›Halt!‹, warnte er sie und wich zurück, aber sie hatte bereits gesehen, was er vor ihr verbergen wollte.


    ›Onrakas Augen! Was ist dir denn passiert? Du siehst schrecklich aus!‹, rief sie erschrocken und angeekelt zugleich. Sein Waffenrock war vorn vollgespritzt mit einem dunklen Zeug, und eklige Streifen davon verliefen über seine Hände und Arme. Eine bläulich-graue Schwellung befand sich unter seinem rechten Auge und entstellte seine stattlichen Norländerzüge.


    ›Nichts. Ärger in der Mine‹, erwiderte er und schob ihr Mitgefühl mit der Endgültigkeit einer zugeschlagenen Tür beiseite.


    ›Weshalb läufst du so herum?‹, fragte sie tadelnd. ›Ich meine nicht die Verletzungen. Aber du könntest dich wenigstens säubern. Was ist, wenn dich jemand sieht?‹


    Die dunklen Pupillen in seinen silbernen Augen musterten sie von oben bis unten. ›Und ich dachte schon, Ihr seht nur so aus wie sie.‹


    Sie verstand seine Bemerkung nicht, aber sie spürte die Kritik. ›Was meinst du damit?‹


    ›Eofar wollte nicht, dass ich Euch ausbilde‹, fuhr er fort, ›und er hatte recht. Ich hätte auf ihn hören sollen.‹


    Isa hatte das Gefühl, dass er auf eine sonderbare Weise abwesend war– so als spräche er zu sich selbst und wäre sich ihrer Anwesenheit gar nicht richtig bewusst. ›Eofar hatte recht?‹, fragte sie ungläubig. ›Wie kannst du so etwas sagen?‹


    ›Weil es stimmt‹, erwiderte er.


    ›Es stimmt?‹ Eis. Ich bin ganz aus Eis. ›Du hast Monate damit zugebracht, mich auszubilden. Du hast behauptet, ich hätte ein Talent… Du hast gesagt, ich wäre die geborene Schwertkämpferin– die beste, die du je gesehen hast. Und du bist derjenige gewesen, der gesagt hat, ich könnte sie besiegen.‹


    ›Das kannst du auch.‹


    ›Wo ist dann das Problem?‹, fragte Isa hilflos und spürte, dass sie ihre Fassung zu verlieren begann.


    ›Ich wollte, dass Ihr sie besiegt– aber nicht, dass Ihr wie sie werdet.‹


    Sie warf den Kopf hoch und trat einen Schritt von ihm zurück. ›Warum? Was ist passiert? Hat sie dir heute Nacht das Leben schwergemacht, Rho? Vielleicht hast du erwartet, dass sie dich jetzt, da Beorun tot ist, wieder zurückholt? Hab ich recht damit?‹


    ›Genug, Isa.‹ Seine Warnung kam funkelnd und scharf, wie eine Klinge, die in der Sonne blitzt.


    ›Du bist solch ein Heuchler. Du hast doch erklärt, Frea wäre die perfekte Norländerin– das Ideal. Und wir wissen beide, dass du mir nur geholfen hast, um sie zu ärgern.‹


    ›Das ist wahr. Sie ist eine vollkommene Norländerin. Doch glaubt Ihr wirklich, Ihr wisst, was das bedeutet? Glaubt Ihr wirklich, Ihr versteht, was es bedeutet, eine von uns zu sein?‹


    Jetzt konnte Isa trotz der seelischen Erregung, die mit ihrem eigenen Ärger einherging, ein düsteres Gefühl spüren, das unter seiner vornehmen Fassade hochwallte. ›Natürlich weiß ich es. Dazu hast du mich doch ausgebildet‹, erinnerte sie ihn barsch.


    ›Ja, und das bedaure ich‹, offenbarte er nun.


    ›Und wenn schon. Du bist nicht etwas so Besonderes, wie du glaubst‹, erwiderte sie heftig. ›Wenn du es nicht getan hättest, wäre ein anderer dagewesen.‹


    ›Ja. Ich weiß. Ich weiß das.‹ Seine Gefühle suchten sich plötzlich einen Weg an die Oberfläche und trafen sie mit der Gewalt einer nackten Faust. Sie taumelte zurück, als er nach ihren Handgelenken griff. Sie konnte das Blut heftig in seinen Fingerspitzen pulsieren fühlen, und zum ersten Mal bemerkte sie den schweren Weingeruch an ihm; sie begriff, dass er betrunken war. ›Das sage ich mir selbst immer wieder, aber das macht es nicht besser.‹


    ›Lass los!‹, befahl sie mit lauter Stimme, doch das hatte er bereits getan. Angeekelt sah sie, wie er torkelte und gegen die Wand sank. Er versuchte seine Gefühle zu unterdrücken, doch sie blieben ein düsterer Schwelbrand ihn ihm. Isa ermahnte sich streng, dass sie keine Zeit für Mitgefühl hatte– oder für Mitleid oder Neugier. Sie hatte nicht einmal Zeit, wütend zu sein.


    ›Ihr werdet nicht bekommen, was Ihr von ihr wollt!‹, rief er hinter ihr her, als sie ging. ›Ihr werdet das Schwert gewinnen, aber das ist auch alles. Ihr werdet niemals ihre Anerkennung bekommen.‹


    Sie wandte sich wieder zu ihm um. ›Die brauche ich nicht.‹


    Er widersprach nicht dieser Behauptung, von der sie beide wussten, dass es sich um eine Lüge handelte. ›Hört mich an, Isa. Frea liebt nur eines: Perfektion. Nichts Geringeres.‹ Er war jetzt ruhiger, aber noch immer aufgewühlt, auf eine Art und Weise, die sie an ihm nicht kannte. ›Wenn Ihr gegen sie kämpft, müsst Ihr perfekt sein. Und das kann nur auf eine Weise enden.‹


    ›Und die wäre?‹


    Seine silbernen Augen blitzten im dunklen Korridor. ›Ihr werdet sie töten müssen.‹


    ›Das ist lächerlich.‹


    ›Ist es das wirklich?‹ Er richtete sich an der Wand auf, aber seine Schultern waren noch immer gebeugt, als läge eine Last auf ihnen. ›Soldaten. Krieger. Norländer. Das sind unsere erstrebenswerten Ziele, nicht? Und die Schwerter, auf die wir so stolz sind… dafür sind sie da, nicht wahr? Zum Töten?‹


    ›Nicht unsere eigenen Familien. Nicht unser eigens Blut.‹


    ›Bei Onfars Glocken, Isa, seid Ihr wirklich so naiv?‹


    Sie war zu wütend, um ihm zu antworten. Ihre Hände zitterten vor Zorn, als sie sich umdrehte und den Korridor entlangschritt.


    ›Wartet… Bleibt stehen.‹ Sie spürte ihn hinter sich, als sie die Treppe erreichte. ›Hier werdet Ihr sie nicht finden. Frea ist bei Eurem Vater. Dort wird man Euch nicht einlassen.‹


    ›Dann werde ich in ihrem Gemach auf sie warten.‹


    ›Das könnt Ihr nicht. Dort wartet Jeter auf sie mit…‹ Er brach ab, sagte dann aber mit neuem Eifer: ›Ich habe eine bessere Idee. Ich weiß, was Ihr tun müsst.‹


    Sie hielt an– sie war bereits auf halbem Wege die Treppe hinunter– und wandte sich misstrauisch um.


    ›Frea wird kämpfen, wenn Ihr es zu einer Sache der Ehre macht– ihrer Ehre und Eurer Familienehre. Fordert sie im Speisesaal vor ihren Männern heraus.‹


    Isa musterte ihn zweifelnd. ›Warum sollte ich einen Rat von dir annehmen? Du bist betrunken.‹


    ›Nicht so sehr, wie Ihr glaubt; und ich habe recht.‹


    Sie erwog seinen Vorschlag. ›Wenn sie bis jetzt nicht im Speisesaal ist, wird sie nicht mehr kommen.‹


    ›Das ist es… Ich weiß jetzt, wie ich sie ganz sicher dazu kriege.‹ Ein Schatten derselben düsteren Gefühle, die ihn zuvor überwältigt hatten, schwebte zwischen ihnen, aber dieses Mal hatte er sie unter Kontrolle. ›Geht nach oben zurück und wartet im Speisesaal. Frea wird bald kommen, das verspreche ich Euch.‹


    Sie blickte an ihm vorbei zum Eingang oben. All diese Körper. All diese Wärme. ›Nein, ich mache es wie geplant. Ich werde sie schon finden.‹


    ›Das wird fehlschlagen, Isa. Das wisst Ihr.‹


    Er hatte recht. Sie würde wieder versagen, so wie immer.


    ›Wartet drinnen. Das ist alles, worum ich Euch bitte‹, beteuerte er. Er schritt an ihr vorbei und weiter die Stufen hinab. Der süße, faulige Fruchtgeruch des Weins blieb zurück, als er in der Dunkelheit verschwand.


    Sie verharrte eine lange Zeit auf der Treppe und starrte ins Nichts. Schließlich benetzte sie ihre trockenen Lippen, wandte sich um und stieg wieder zum Speisesaal hinauf.

  


  
    


    KAPITEL SIEBZEHN


    Daryan hielt an der Kreuzung zweier Korridore an, als er nicht mehr weiter konnte. Er wusste, dass er den Weg fortsetzen sollte, aber jeglicher Antrieb war in ihm erloschen. Als sie klein war, hatte Isa ein hölzernes Spielzeug besessen, ein norländisches Tier, dessen Namen er nicht kannte. Es stand auf quietschenden Rädern, und wie stark man es auch anschob, es rollte immer nur ein paar Fuß über den Steinboden und kam dann zum Halten. So ähnlich fühlte er sich jetzt.


    Er wusste nicht, wohin sie verschwunden war, als sie den Baderaum verlassen hatte. Das war schon Stunden her. Er hätte nach dem Erdbeben mithelfen müssen, für Ordnung zu sorgen. Shairav suchte nach ihm. Er konnte nicht einfach unentschlossen hier stehen bleiben und nichts tun. Menschen waren verletzt. Sie hatten Angst. Und er war der Daimon. Er hatte Verantwortung. Er war kein Kind mehr.


    Aber das war auch Isa nicht mehr.


    Schließlich vernahm er leichte, flinke Schritte– zu leicht für einen Mann, zu flink für eine Frau. Es war ein weiches Trappeln, das weder nach schweren Stiefeln noch nach Sandalen klang.


    Und als die Quelle der Schritte aus der grauen Düsternis am anderen Ende des Korridors auftauchte, begriff er sofort, dass er den Verstand verloren hatte. Tempelfieber nannte es sein Volk, wenn man zu lange in der Dunkelheit lebte. Er fantasierte.


    Denn es war ein Kind: ein kleiner Shadarilockenkopf– wie er selbst einer gewesen war, als er zum ersten Mal in den Tempel kam. Es war ein Bild, ein Echo aus seinen eigenen Erinnerungen. Die Erscheinung ging auf ihn zu, ohne den Schritt zu verlangsamen, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie einfach durch ihn hindurchgelaufen wäre wie durch eine Gestalt aus Rauch. Aber das Kind hielt vor ihm an und blickte zu seinem Gesicht hoch.


    »Hallo«, grüßte ihn der Junge mit strahlender Miene.


    Daryan beugte sich zu ihm hinab. Der warme, frische Duft der Haare und Kleider des Jungen, eine Mischung aus warmem Sand und Herdfeuern und Meersalz, ließ ihn einen heftigen Augenblick lang vor Sehnsucht und aufwallenden Erinnerungen an verlorene Dinge schwanken. »Wer bist du?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Woher kommst du?«


    »Ich bin Dramash. Aus dem Shadar.«


    »Aber wie bist du…?«


    »Ich werde jetzt hier wohnen und bei den Dereshadi mithelfen.«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Die Weiße Wölfin. Einer der Soldaten hat versprochen, mich im Kämpfen zu unterrichten. Ich weiß aber seinen Namen nicht. Wie heißt du?«


    »Daryan.«


    Die Augen des Jungen wurden groß. »Oh! Von dir habe ich gehört! Ich weiß alles über dich.«


    »Wirklich?«, entfuhr es ihm lächelnd, aber er hörte nicht wirklich zu. Er vernahm weitere Schritte, die näher kamen.


    »Mein Vater hat es mir erzählt«, antwortete Dramash. »Er sagt, dass du ein Feigling bist.«


    Daryans Magen verkrampfte sich. Er vermied es, den Jungen anzublicken. »Dein Vater?«, fragte er mit mühsam gespielter Ruhe. »Warum sagt er das?«


    »Er sagt, wenn es dir hier nicht gefallen würde, hättest du längst etwas unternommen. Er sagt, du liegst hier auf der faulen Haut, während andere Leute in den Minen sterben«, berichtete das Kind unbekümmert.


    Daryan musste sich vor Augen halten, dass der Kleine nur nachplapperte, was er gehört hatte. Er war nur ein kleiner Junge.


    »Er sagt, dass du dich überhaupt nicht für das Wohl der Shadari interessierst. Er sagt, wenn wir darauf warten, dass du etwas unternimmst, warten wir in alle Ewigkeit.«


    Jetzt vernahm Daryan das Klacken von Stiefelnägeln, und im nächsten Moment erkannte er die ausgreifenden, selbstbewussten Schritte wieder. »Das ist die Weiße Wölfin. Komm her, rasch!« Er ergriff das Kind an der kleinen, feuchten Hand und zog es in den Korridor zu seiner Rechten.


    »He!«, protestierte der Junge und riss sich los. Er machte, dass er davonkam, bevor ihn Daryan erneut packen konnte.


    Freas Silberhelm schimmerte, als sie vorbeiging. Daryan wartete in der Dunkelheit, und sein Herz schlug bis zum Hals, da er Angst hatte, dass sie den Jungen entdecken würde. Sie ging unbeirrt weiter, aber der Junge, Dramash, lief hinter ihr her wie ein gehorsames Hündchen.


    Er starrte verblüfft hinter ihnen her, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


    »Oh, Daryan! Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe!«, rief eine Stimme hinter ihm erleichtert.


    Er zuckte so heftig zusammen, dass er beinah mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Er fuhr herum und sah einen anderen Sklaven den Korridor herabkommen.


    »Shairav braucht mich, ich weiß«, sagte Daryan gepresst. Wie so oft musste er krampfhaft überlegen, wie sein Gegenüber hieß. »Sag ihm, dass ich schon auf dem Weg bin, Veshar.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Veshar unsicher, »aber ich komme nicht von Shairav. Lord Eofar ist zurückgekommen. Aeda landet gerade. Ich dachte, dass du das vielleicht wissen willst.«


    »Bist du sicher, dass es Lord Eofar ist?«, fragte er hastig. Er wusste nicht recht, ob er sich darüber freute, dass Eofar den Shadar nicht verlassen hatte, oder es ihn betrübte, weil er ohne Harotha zurückkam.


    »Also, wir waren zuerst nicht sicher«, erwiderte der Sklave und musterte ihn zweifelnd, »weil er jemanden mitbrachte.«


    »Er hat jemanden dabei?« Daryan packte den Mann überrascht an den Schultern. »Wen?«


    »Das war nicht deutlich zu erkennen«, antwortete der Sklave rasch, »aber es sah wie eine Frau aus. Eine Frau mit dunklen Haaren.«


    Er ließ Veshar los und lief zu den Ställen. Dort erwartete ihn noch mehr Chaos als gewohnt. Dereshadi waren überall: Sie kreisten am Himmel, landeten gerade, trudelten über den Boden oder senkten sich flügelschlagend in ihre Schlafhöhlen. Shairavs braun gewandete Helfer waren allgegenwärtig, nahmen die Sättel ab, fütterten und tränkten die Tiere und machten sie für die Tagesruhe fertig. Die Seelenlosen drängten sich entlang der vor der Dämmerung schützenden Wände, legten ihre Umhänge und ihre vor Schmutz starrenden Handschuhe ab. Und als Daryan durch die Menge ging, hörte er immer wieder dieselben geflüsterten Worte aus Shadarimündern.


    Ärger in den Minen.


    Er berührte den Arm einer Sklavin, die er kannte. »Rasabal, ist Lord Eofar hier?«


    »Ich glaube, er ist irgendwo dort drüben gerade gelandet«, erwiderte sie und zeigte mit dem ausgestreckten Finger die Richtung an.


    Er drängte sich durch das Chaos und versuchte, Eofar und Harotha über die Köpfe hinweg zu entdecken. Gerade als er einen Schopf schwarzer Haare erblickte, packte jemand von hinten seinen Arm und riss ihn zurück.


    »Lauf weg!«, zischte ihm Shairav ins Ohr.


    »Was?«, schrie Daryan und wand sich aus dem Griff seines Onkels.


    »Lauf weg! Verschwinde von hier!«, wiederholte er beschwörend. Er stellte sich vor Daryan und starrte ihm ins Gesicht. Die Haut des alten Mannes war nass von Schweiß, und seine Augen quollen vor Angst aus ihren Höhlen.


    »Weglaufen? Vor Harotha?«


    »Das«, knurrte Shairav, »ist nicht Harotha.«


    In dem Augenblick teilte sich die Menge vor ihm, und er sah sie. Zuerst haftete sein Blick wie gebannt auf ihrer schwarzen Augenklappe. Dann sah er, dass ihr anderes Auge auf ihn gerichtet war und ihn mit einer seltsam vertrauten Eindringlichkeit anstarrte. Er konnte den Blick nicht abwenden. Selbst in dem unsicheren Licht bemerkte er die hellen Narben, die wie geheime Schriftzeichen auf ihrem Gesicht prangten. Er dachte zuerst, dass sie lächelte, mit einem spöttischen Zug um die Lippen, doch dann sah er die Narbe, die einen ihrer Mundwinkel hochzog.


    »Wer ist das? Ich habe sie schon einmal gesehen«, sagte er zu seinem Onkel und fügte leise hinzu: »Oder etwa nicht?«


    Ein Stallknecht hielt einen Augenblick bei der Sattelreinigung inne, beugte sich zu ihnen und flüsterte: »Das ist der Blendling.«


    »Der Blendling? Nein, das kann nicht sein.« Daryan trat vor Shairav, um sie besser sehen zu können.


    Eofar stapfte hinter ihr her. Er hatte den Kopf gesenkt und beachtete nicht das Aufsehen, das seine Begleiterin verursachte. Sie verschwanden kurz hinter einem Stapel Heuballen, und als sie auf der anderen Seite wieder auftauchten, sah Daryan, wie die Frau wankte und gegen die Ballen sank. Sie fingerte einen Augenblick lang an ihren Kleidern und zog ein silbernes Fläschchen hervor, doch als sie den Verschluss öffnen wollte, fiel es ihr aus der Hand. Eofar hob es für sie auf, und sie nahm einige Schlucke. Dann verstaute sie es wieder in ihrem Gewand, rückte ihre Augenklappe zurecht und richtete sich auf.


    »Lauf weg!«, rief Shairav erneut und grub seine Finger in Daryans Schulter, als die unheimliche Frau den Weg in seine Richtung fortsetzte.


    Doch er hätte der Aufforderung nicht folgen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Seine Beine waren zu Stein geworden.


    Er kannte sie. Er wusste nicht, weshalb es wichtig war oder welche Bedeutung es hatte, aber er kannte sie. Sie war ein Teil von etwas, das er vergessen hatte– von etwas, an das er keine Erinnerung haben sollte. Und sie sollte nicht hier sein. Er brauchte nicht Shairavs theatralisches Gehabe, um das zu wissen. Er konnte es mit jedem Schritt spüren, den sie näher kam: wie eine Alarmglocke, die anschlug, lauter und lauter und lauter.


    Sie hielt vor Daryan an, doch sie richtete ihren Blick über seine Schulter hinweg auf Shairav.


    »Kein Willkommensgruß, Onkel?«, fragte sie leise in Shadari.


    Bevor Daryan sie abwehren konnte, streckte der Blendling die Hand aus und hob mit ihren Fingerspitzen sein Kinn. Ihre Berührung, so sanft wie ein Insektenflügel, fuhr ihm durch und durch, und jedes Haar an seinem Körper stellte sich auf.


    »Er ist hübsch«, murmelte sie gedankenvoll, dann senkte sie ihr Gesicht nah an seines und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Als sie ihren Kopf wieder hob, starrte Daryan verzweifelt in ihr narbiges Gesicht. »Ich verstehe nicht«, erwiderte er ebenso flüsternd.


    Der Blendling richtete den Blick seines braunen Auges wieder auf Shairav. »Was meinst du, Onkel?«, fragte sie leise und gedehnt. »War er es wert?«


    Dann trat sie zurück und schritt an ihnen vorbei; durch den Torbogen direkt hinter ihnen marschierte sie auf den Gang hinaus. Shairav schwankte mit einem erstickten Ausruf hinter ihr her. Daryan folgte ihm, doch als der alte Mann im Korridor stand, griff er sich ans Herz und sackte gegen die Wand.


    »Lahlil!«, rief er ihr in der Dunkelheit nach. »Lahlil!«


    Lahlil.


    Wieder dieser Name. Das Echo dröhnte in Daryans Kopf wie ein Trommelschlag. Der Namen war ihm vollkommen entfallen, bis Isa in dieser Nacht die Erinnerung daran geweckt hatte. Und jetzt, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz, vernahm er ihn erneut. Er kannte sie also wirklich. Er wusste sogar ihren Namen.


    »Onkel«, flüsterte er und beugte sich zu dem alten Mann, doch Shairav vergrub sein Gesicht in den Händen und floh zurück in die Ställe. Daryan glaubte ihn schluchzen zu hören.


    Er wollte hinter ihm her laufen, als ihn eine raue Stimme, die neben ihm war, beim Namen rief.


    »Mein Lord«, entfuhr es Daryan. Er hatte nicht bemerkt, dass Eofar den Blendling vorauseilen ließ. »Wer ist diese Frau? Was ist denn los?«


    Eofar schwieg einen Moment. Daryan hatte den Eindruck, dass er jetzt noch viel kränker aussah als zuvor. »Sag mir die Wahrheit«, keuchte er. »Du und Harotha…«


    »Die Wahrheit?«, wiederholte er verwirrt. »Mein Lord, ich sehe, dass es Euch nicht gut geht. Erlaubt mir, Euch zu Eurem Zimmer zu bringen…«


    Sein Herr begann heftig zu husten. »Sag es mir«, verlangte er erneut. Seine Schultern waren gebeugt, und er starrte düster auf den Boden. »Hast du sie geliebt?«


    »Nein, mein Lord«, antwortete Daryan. Er sprach nun mit entwaffnender Offenheit– trotz des Umstandes, dass sein Herz wie wild schlug. »Ich wäre schon bereit gewesen, glaube ich. Aber sie hat von Anfang an klargemacht, dass sie daran nicht interessiert ist.« Er wappnete sich. »Sie ist tot, nicht wahr?«


    »Nein. Sie lebt.« Eofar lehnte sich rücklings an die Wand, ungeachtet des Schwertes in der Scheide auf seinem Rücken, und schloss die Augen. »Ich fand sie… Nichts hatte sich geändert, und wir sprachen davon, gemeinsam fortzugehen. Dann tauchten ihr Bruder und seine Freunde auf, und sie floh vor mir. Sie sagte allen, dass du der Vater ihres Kindes wärst. Nicht ich. Du!«


    »Ihr Bruder war da?«, fragte Daryan und überlegte rasch. »Dann wollte sie sich schützen… und Euer Kind.« Er schmunzelte anerkennend. Er wusste genau, wie Harothas Verstand in einer solchen Situation arbeitete. »Sehr schlau. Sie werden jetzt nicht mehr wagen, Hand an sie zu legen, wie groß ihr Misstrauen auch immer sein mag.«


    »Warum nicht?«


    Erschrocken wurde ihm bewusst, welche Tür er eben aufgestoßen hatte.


    »Daryan, was meinst du damit? Warum werden sie es nicht wagen, deinem Kind etwas anzutun?«


    Das war es immer gewesen, was sie von ihm gewollt hatte, nicht wahr? Jetzt war es so weit. Wie oft hatte sie ihm gesagt, er solle nicht länger auf Shairav hören und darauf warten, dass sich etwas änderte, sondern die Veränderung selbst herbeiführen? Nun, wenn nicht jetzt, wann dann?


    Auf seinen Lippen konnte er noch immer die Eiseskälte von Isas Kuss spüren.


    Er trat dichter an Eofar heran und blickte ihm in die Augen. »Wegen mir. Ich bin der Daimon.«


    Eofars Schultern strafften sich, und er richtete sich auf. »Du bist was?«


    »Ich bin der Daimon«, wiederholte Daryan. »Deshalb hat Harotha ihrem Bruder diese Lüge erzählt. Ihr könnt mir glauben, wenn ich Euch sage, dass Harotha und ich nie zusammen waren.«


    Eofar war zu bestürzt, um Worte zu finden. Er blickte Daryan an, als hätte er ihn nie zuvor gesehen.


    »Mein Lord, wer ist die Frau, die ihr hergebracht habt? Ich habe das Gefühl, dass ich ihr schon begegnet bin…«


    Aber bevor Daryan den Satz beenden konnte, rief Eofar heftig: »Ich muss gehen!« Damit eilte er den Korridor hinab, in dem der Blendling verschwunden war. »Warte in meinem Zimmer! Ich komme zu dir«, befahl er mit lauter Stimme, ohne sich umzudrehen.


    Daryan starrte ihm noch immer nach, als Majid, Shairavs Helfer, um die Ecke kam. »Oh, Daimon, da bist du ja! Shairav hat die ganze Nacht nach dir gesucht.«


    »Ich weiß. Und bitte nenn mich nicht…«, begann Daryan. Aber dann hielt er inne.


    »Daryan?« Unsicher musterte ihn der Mann. »Daryan? Ist alles in Ordnung?«


    Mit einem schwachen Lächeln erwiderte er: »Du kannst ihm sagen, dass ich auf dem Weg bin.«

  


  
    


    KAPITEL ACHTZEHN


    Lady Isa!‹ Der Soldat sprang auf, als Isa aus dem schmalen Eingangsportikus zum Speisesaal auftauchte. Rasch goss er ihr den traditionellen Begrüßungsbecher Wein ein und bot ihn ihr an. Sie spürte die Blicke aller auf sich gerichtet. Sie sahen, wie sie gekleidet war, sie sahen das Schwert, und sie wussten ganz genau, weshalb sie hier war. Schweiß rann über ihren Rücken und ihre Schenkel hinab, was ihre ohnehin gereizten Nerven zucken ließ.


    Sie trat die Stufe herab, nahm den Becher, den der Soldat– es war Falkar, Freas Leutnant– ihr reichte, und leerte ihn in einem Zug. Sie unterdrückte den Schauder, als der Alkohol in ihrer Kehle brannte.


    ›Danke‹, sagte sie und gab den Becher zurück. Mit der Hand wischte sie lässig über ihren Mund und nutzte den Moment, um sich umzusehen.


    Etwa vier Dutzend Wachsoldaten mit nacktem Oberkörper, die auf Bänken hockten, hatten sich in dem großen Raum verteilt. Durch eine Öffnung in der Wand gegenüber, an der die Küchen angrenzten, konnte sie Herdfeuer sehen; und rotgesichtige Sklaven kamen in Abständen aus dem Kochdunst und brachten Platten voll Fleisch, Fisch und Brot zu den langen Holztischen. Direkt unterhalb der Fenster fielen vereinzelte Strahlen der Morgensonne durch die Schlitze der Läden auf den Boden. Ursprünglich war dieser Raum nur zum Kochen benutzt worden. Die Bänke und Tische waren aus dem fensterlosen Speisesaal mehrere Stockwerke tiefer heraufgeschafft worden, in dem Isas Vater vor seiner Krankheit den Mahlzeiten beigewohnt hatte. Dort aß jetzt niemand mehr.


    Sie überlegte noch, ob sie sich setzen oder stehen bleiben sollte, als sich die Aufmerksamkeit der Männer auf etwas hinter ihr richtete. Sie wandte sich um.


    Ein kleiner Shadarijunge stand auf der Stufe und blickte sich mit großen, dunklen Augen um.


    ›Rho!‹, rief Falkar halb belustigt und halb verärgert der Gestalt zu, die im Eingang hinter den Jungen stand. ›Was treibst du jetzt schon wieder? Was macht der Kleine hier?‹


    Rho hielt sich geschickt hinter den breiten Säulen des Portikus verborgen, sodass niemand den Schmutz an seiner Kleidung oder sein blau geschlagenes Gesicht sehen konnte. Er hatte sich an die Wand gelehnt, als wäre er zu müde oder zu lustlos, um näher zu treten. Lakonisch antwortete er: ›Ich hab ihn gefragt, ob er Hunger hat. Und er hat Ja gesagt.‹


    Der Junge stieg die Stufe hinab und ging an Falkar und Isa vorbei zu einem der Tische. Er erwiderte die Blicke der Norländer mit erstaunlicher Gelassenheit. Er roch an dem Fleisch auf dem Tablett vor ihm. »Kann ich das haben?«, fragte er Rho.


    »Bedien dich.«


    Bevor Rho noch ausgesprochen hatte, schaufelte der Junge bereits Fleisch in sich hinein und kaute mit vollen Backen.


    ›Rho, bist du verrückt? Wo kommt er überhaupt her?‹, fragte Daem und stand von seiner Bank in der Ecke auf. Jeder wollte dasselbe wissen.


    ›Aus Freas Gemach. Jeter sollte auf ihn aufpassen, aber der war froh, dass ich ihm die Sache abnahm.‹


    ›Das meine ich nicht.‹


    ›Oh. Sie hat ihn bei den Minen aufgegabelt. Wenn ihr wissen wollt, warum, müsst ihr sie fragen‹, erwiderte Rho vage. Er bedachte Isa mit keinem Blick; er tat so, als wäre sie gar nicht da. Er benahm sich noch betrunkener als zuvor im Korridor, doch jetzt konnte sie sein Spiel durchschauen. ›Sie wird ohnehin bald hier sein. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.‹


    Augenblicke bevor das Geräusch von Freas Stiefeln auf der Treppe durch den Korridor und in den Saal hinein hallte, spürte Isa den Zorn, der ihr vorauseilte. Die Norländer in der Nähe des Jungen sprangen auf und wichen von ihm zurück, als hätte er Feuer gefangen.


    ›Wo ist er, Rho?‹ Freas dunkle Gestalt schob sich durch den Eingang. Sie hatte ihren Helm abgenommen, trug aber noch ihre Reitkleidung, und Isa erblickte mit einem Stich der Befriedigung in der Brust den glänzenden Griff von Blutstolz hinter ihrer Schulter schimmern. Frea hielt ein zusammengefaltetes, an den Rändern bereits brüchiges Blatt vergilbtes Papier in der Hand, das sie nun in ihrem Wams verschwinden ließ, während ihr harter Blick über die Anwesenden flog. Sie ignorierte Isa vollkommen und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Interesse oder Überraschung.


    Ein spitzer Ruf kam aus dem Mund des Shadarijungen. Er flog förmlich durch den Raum und die Stufe zum Säulengang hinauf an Freas Seite. »Gehen wir jetzt? Zu Shairav und den Dereshadi?«, fragte er und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Nimmt er mich wirklich als Lehrling? Hast du ihn gefragt?«


    Isa spannte sich und erwartete, dass Frea den Jungen mit einem Schlag oder noch Schlimmerem zum Schweigen bringen würde.


    Stattdessen wandte sich Frea an Rho. ›Jeter gab mir deine Nachricht, und das wird für lange Zeit das Letzte sein, das er getan hat. Geh in dein Quartier. Dich nehme ich mir später vor.‹


    Rho ging halb torkelnd zum Ausgang, aber kurz bevor er verschwand, spürte ihn Isa in ihren Gedanken: ein kleiner Anstoß, eine kleine Aufforderung.


    Sie trat vor. ›Frea.‹


    Ihre Schwester blickte sie kaum an. ›Zieh diese lächerlichen Kleider aus und geh ins Bett.‹


    Isa zog ihr Schwert. Der schabende Laut hallte von den Steinmauern wider. Eis kristallisierte sich in ihren Adern, und ihre Augen waren so kalt wie Hagelkörner. ›Ich fordere dich heraus, Frea vom alten und edlen Clan Eotan, Streiterin unserer Blutlinie: für das Recht, diesem Schwert, das ich in Händen halte, nach dem Brauch unseres Volkes einen Namen zu geben; für das Recht, auf dieses Schwert dem Norlandreich meine Treue zu geloben; für die Ehre, mit diesem Schwert dem großen Onfar zu dienen; und für das Recht, im Namen und mit der Kraft dieses Schwertes die Stärke unserer Blutlinie für zukünftige Generationen zu sichern.‹


    Niemand regte sich.


    Freas silbergrüne Augen musterten Isa von oben nach unten und dann wieder nach oben. ›Werde erwachsen‹, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    Mache es zu einer Sache der Familienehre. Das hatte Rho ihr geraten. ›Gut‹, erklärte Isa selbstzufrieden, ›dann gebe ich meinem Schwert den Namen…‹


    ›Was soll das?‹, rief Frea und wirbelte herum.


    Diesmal war es kein Spiel. Diesmal spürte Isa wirklich, wie das Eis unter ihrer Haut diamanthart wurde. ›Ich gebe meinem Schwert einen Namen‹, erwiderte sie, während die Spannung der Soldaten um sie herum knisterte. ›Du verlierst. Ich gewinne.‹


    ›Ich verliere?‹, schrie Frea empört.


    ›Ich habe fünfzig Zeugen, dass du meiner Herausforderung den Rücken gekehrt hast. Das sollte dem Kaiser und dem Rest der Clans am Hof genügen.‹


    ›Am Hof?‹, wiederholte Frea tonlos. ›Kharl‹, befahl sie einem ihrer treueren und hirnloseren Gefolgsleute, ›bring den Jungen zurück in meine Gemächer und bleib bei ihm.‹


    Kharl sprang vom Tisch auf, an dem er saß. Misstrauisch ging er um den Jungen herum, als wäre der eine giftige Schlange, und scheuchte ihn dann auf den Gang hinaus.


    Frea stieg die Stufe herab und stapfte auf Isa zu, die eine plötzliche Aufwallung von Panik verspürte. Rhos Strategie war aufgegangen. Der Augenblick der Wahrheit war endlich da. Jetzt musste sie ihn nur noch durchstehen. Jetzt musste sie gewinnen.


    Frea griff über ihre Schulter und zog Blutstolz mit einem ungeduldigen Ruck aus der Scheide. Die Wachen sprangen von den Tischen auf und bildeten einen weiten Ring im Saal, wobei sie die Bänke und die schweren Tische aus dem Weg schoben.


    ›Ein schlauer Trick, meine Ehre ins Spiel zu bringen‹, sagte Frea. ›Ich kann mir denken, wer dich dazu angestiftet hat. Nur schade, dass ihr beide nicht das Geringste über Ehre wisst.‹


    Isa nahm eine Abwehrstellung ein, aber Frea schritt an ihr und an den Soldaten vorbei, die sich beeilten, dass sie aus dem Weg kamen. Mit ihrer freien Hand zog sie das imperiale Messer mit der schwarzen Klinge und warf es auf das Fenster. Die Klinge traf, zielsicher von ihren Gedanken gelenkt, exakt den Riegel eines der Fensterläden und durchschlug ihn. Einen atemlosen Moment lang geschah nichts. Das Messer steckte im Holz und hielt den Laden zu. Doch dann bewegte sich die Klinge und glitt aus dem Holz. Sogleich durchtrennte eine Wand aus tödlichem Sonnenlicht den Raum, und die Norländer flohen voller Panik in den Schattenbereich.


    Das Licht war so grell, dass Isa nur loderndes Feuer und wirbelnde Farben sah. Feurige Regenbogen zuckten durch ihre Augen, wohin auch immer sie blickte. Dann spürte sie, wie ihre Schwester sie am Arm packte und zum offenen Fenster zog.


    Sie blinzelte heftig und versuchte etwas zu erkennen. Frea drückte sie an die Wand. Der Einstrahlwinkel der Sonne bewahrte sie davor, zu verbrennen, aber sie spürte die Hitze wie einen Insektenschwarm über ihren Körper kriechen. Tief unten flammten die weißen Dächer des Shadars wie Leuchtfeuer. Etwas in ihrem Magen löste sich auf, und sie fühlte sich gewichtlos, als wären ihre Füße nicht mehr am Boden verankert und als bewahrte sie nichts mehr davor, in die Luft hinauszuschweben.


    ›Schau!‹, befahl ihr Frea und ergriff ihr Haar am Hinterkopf mit aller Kraft. ›Schau hinunter. Das kannst du nicht, oder? Glaubst du, ich würde mich und mein Schwert damit entehren, dass ich gegen einen Feigling wie dich kämpfe? Glaubst du, ich würde zulassen, dass du ihrem Schwert einen Namen gibst, wenn du mit jedem Tag, den du lebst, ihr Andenken beschmutzt?‹ Die Worte wirbelten in Isas Gedankenwelt umher. Jede Silbe war ein Stoß zwischen ihre Schultern– ein Stoß in den Abgrund. ›Ich hätte dich fallen lassen sollen. Damit hätte ich uns allen einen Gefallen getan.‹


    Freas andere Hand hielt noch immer ihren Arm, und sie konnte die Kälte spüren. Sie richtete ihren Blick auf den Shadar und spürte jeden Zoll der Entfernung zwischen ihr und dem Boden. Mit imaginären Fingern, die so kalt und gnadenlos waren wie jene, die sie hielten, ergriff sie die Furcht in ihrer Brust und presste sie zusammen, so hart sie vermochte.


    ›Kannst du noch ihren Schrei spüren?‹, fragte Frea. ›Erinnerst du dich, wie sie schrie, als sie fiel? Erinnerst du dich, wie sie sich mit nur einer Hand an den Sattel klammerte, obwohl sie wusste, dass sie sich auf diese Weise nicht würde festhalten können, und dabei immer noch mit der anderen versuchte, dich wieder anzuschnallen? Erinnerst du dich daran?‹


    Isa blickte hinab. Sie spürte die Schreie in ihrem wunden Herzen, und sie ergriff auch das, drückte es zusammen und begrub das verräterische Organ unter Eis: Schicht um Schicht legte sie auf, bis es so dick war, dass jeder Pulsschlag erstickte. Und weiter wuchs das Eis, bis ihre Sinne taub wurden, bis es aus ihren Poren drang, sich über ihren Körper ausbreitete und sie vollkommen einschloss, sodass nichts mehr zu ihr dringen konnte: weder der Spott der Soldaten noch Freas Verachtung, noch die brennenden Strahlen der Sonne, noch die Erinnerung an die Schreie ihrer Mutter, noch die tödliche Tiefe der Stadt unter ihr.


    Das ist es, was ich immer wollte, erkannte sie mit größter Gelassenheit. So muss es sich anfühlen, Frea zu sein.


    ›Lady Frea!‹ Drei Männer der Leibwache des Statthalters– sie gehörten dem ausgesuchten Kreis von Personen an, die noch die Erlaubnis hatten, um ihn zu sein– standen zwischen den Säulen. Arnaf, der größte von ihnen, wich selten von Eonars Seite.


    Frea ließ Isas Arm los und schloss den beschädigten Fensterladen, soweit es noch möglich war. ›Was gibt es?‹, fragte sie.


    ›Lady Frea‹, wiederholte Arnaf und zögerte unbeholfen. Sein Blick war geradeaus gerichtet. ›Der Statthalter…‹


    ›Er ist tot. Versuchst du mir das zu sagen?‹


    Arnaf brauchte nicht zu antworten. Ein Durcheinander von Gefühlen stieg von den Wachen auf, als sie die Neuigkeit begriffen.


    Ihr Vater war tot.


    ›Der Arzt berichtet, dass der Statthalter noch etwas gesagt hätte, eine Botschaft für Euch…‹, begann Arnaf, doch Frea unterbrach ihn.


    ›Ich weiß bereits, was er mir zu sagen hatte.‹ Sie drehte sich zu einem Tisch in der Nähe und griff nach einem Weinkrug und einem Becher.


    Isa sah zu, wie ihre Schwester sich eingoss, trank und dann erneut eingoss.


    Ihr Vater war tot, und sie wusste nicht, was sie empfand. Als ihre Mutter starb, hatte sie sie unendlich vermisst– ihre sanften Arme, ihren Duft, ihre Liebe, die sie wie ein schützender Kokon umschloss, und die Art, wie sie sie auf ihren Schoß hob, um ihr Haar zu bürsten. Was würde sie vermissen– jetzt, wo ihr Vater tot war? Ein Urteil war alles, was er ihr gegeben hatte, und Isa war gewogen und für zu leicht befunden worden. Jetzt war es zu spät für einen Einspruch, außer vielleicht in Onfars Halle, und die würde sie niemals sehen, wenn ihr Vater recht behalten sollte.


    Sie ging auf den Ausgang zu– vorbei an den gaffenden Soldaten und ihrem unsicheren Wirrwarr von Gefühlen, vorbei an den halb geleerten Tellern und dem verschütteten Wein auf den Tischen, vorbei an Frea und Arnaf. Sie wusste nicht, wohin sie ging. Sie wollte nur fort: irgendwo in eine Leere eintauchen, die der Stille und Leere in ihrem Herzen glich, mit ihr eins werden und ins Nichts verschwinden.


    ›Wohin willst du denn damit?‹


    Isa drehte sich um und sah Frea auf das Schwert deuten, das sie noch immer blank gezogen in der rechten Faust hielt.


    ›Gib es her!‹, verlangte Frea.


    Im Saal wurde es vollkommen still, bis auf Isas gemessene Schritte auf dem Steinboden, als sie zu ihrer Schwester zurückging und ihr in die silbergrünen Augen blickte. Sie schlug Frea den Becher aus der Hand. ›Hol es dir.‹

  


  
    


    KAPITEL NEUNZEHN


    So lange sich Daryan erinnern konnte, hatte ihn ein stets wiederkehrender Traum gequält. Er begann immer damit, dass er in seinem eigenen dunklen Zimmer in seinem eigenen Bett aufwachte. Nichts war ungewöhnlich. Die Umrisse der wenigen einfachen Dinge, die ihm gehörten, waren vertraut und beruhigend. Dennoch begann ihn ein tiefes Grauen zu erfassen, als ob sich in der Dunkelheit außerhalb seines Blickfeldes etwas Böses bereit machte. Er griff nach der Lampe, aber wenn er einen Funken zu schlagen versuchte, zerfielen die Steine in seiner Hand zu Staub, und in diesem Moment verwandelten sich seine vagen Ängste in pures Entsetzen.


    So etwas Ähnliches fühlte er jetzt, als er im Korridor vor dem Eingang zu Shairavs unbeleuchteten Raum stand und auf einen Lichtstrahl starrte, der auf geheimnisvolle Weise in der fernen Ecke des Zimmers vom Boden zur Decke verlief. Die Umrisse der recht großzügigen Einrichtung seines Onkels waren ihm vertraut. Die Tische und Stühle, die kleinen Ornamente, das Bett mit den vielen Kissen: All das war mit dem Geld des Statthalters von den Nomas gekauft worden. Aber etwas an dem Licht in der Ecke löste das albtraumhafte Gefühl in ihm aus, dass sich abscheuliche Kräfte um ihn sammelten.


    Er ging langsam durch den Raum auf das Licht zu. Auf dem Weg musste er an dem schweren Stuhl vorbei, in dem seine Tante Meena ihre letzten Tage verbracht hatte. Er erinnerte sich, wie sie mit einer Decke um ihren mageren Körper Tag um Tag darauf gesessen und mit wässrigen Augen an ihm vorbeigeblickt hatte. Meist war sie sich seiner Anwesenheit gar nicht bewusst gewesen, aber manchmal ertappte er sie dabei, dass sie ihn doch anschaute. Der Ausdruck ihrer trüben Augen änderte sich kaum, aber er hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihn hasste. Sie war bereits krank gewesen, als er in den Tempel kam, und sie starb bald danach. Niemand hatte ihm jemals erklärt, was ihr fehlte. Doch sie hatte ihm große Angst gemacht.


    Das Licht schien durch einen Spalt in der Wand, der nicht breiter als der Rand einer Münze war. Daryan erkannte im nächsten Moment, dass der Riss exakt die Breite einer Münze hatte, denn ein einzelner Shadari-Sudra steckte dicht über dem Boden darin. Er presste sein Auge an den Spalt. Er hatte den Eindruck, dass sich dahinter ein anderer Raum befand, aber er konnte nichts Genaueres erkennen. Es war auch kein Geräusch zu vernehmen.


    Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand und schob.


    Mit einem leisen, scharrenden Laut drehte sich die Wand ein Stück weit um ihre Mitte herum, und der Spalt wurde so breit wie eine Handspanne. Der Sudra rollte heraus.


    »Was zum…?«, begann Daryan und wich zurück, bis er gegen eine Stuhllehne stieß. Durch die Öffnung konnte er die Umrisse von Möbelstücken und den Schein einer Lampe sehen, die auf einem kleinen Tisch brannte. Aber er sah und hörte niemanden, der die Lampe angezündet und dort stehen gelassen haben mochte.


    Mit einem vorsichtigen Blick zurück in Shairavs Zimmer zwängte er sich seitlich durch die Öffnung.


    »Ah!« Die Luft wich aus seinen Lungen, als hätte ihn etwas Schweres an der Brust getroffen. Er stand in einem Kinderschlafzimmer. Außer dem Bett gab es zwei Kinderstühle und einen dazu passenden Tisch, Körbe voller bunter Bälle, Holzschwerter und einfach geschnitzter Tierfiguren sowie eine Wiege, aus der eine Schar Puppen mit starren Augen in die Ewigkeit blickten. Eine dicke rötliche Staubschicht bedeckte alles, wie Schimmel eine verfaulte Frucht. Niemand war da, aber eine schmierige Fußspur verlief durch den Raum und verschwand hinter einer Ansammlung aufgetürmter Möbelstücke, die mit alten Teppichen bedeckt waren. Er setzte sich in Bewegung, doch beim dritten Schritt trat er auf etwas Weiches, und er sprang entsetzt zurück.


    Er bückte sich langsam und hob eine Shadaripuppe auf. Aus Rissen in ihrem Stoffkörper trat Sand aus und rieselte durch seine Finger. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, sie nachträglich zu verändern: Die braunen Fäden des linken Auges waren herausgezogen und durch einen grünen Klecks ersetzt worden. Der rechte Arm der Puppe zeigte eine kreuz und quer verlaufende Naht mit einem dicken roten Faden; ein Muster war dabei nicht erkennbar. Sein Blick glitt über die anderen Puppen in der Wiege. Sie sahen alle gleich aus.


    »Ich erinnere mich an dich«, flüsterte er der Puppe zu und drückte fest ihren klumpigen Körper. »Jetzt erinnere ich mich an dich.«


    Er erinnerte sich an die Dämmerung in der Wüste– und daran, wie seine Mutter seine Hand so stark festgehalten hatte, dass es ihm wehtat. Aber er hielt ganz still. Seine Mutter weinte. Sie sagte ihm nicht, warum, aber er dachte, dass Onkel Shairav schuld daran war. Mama nannte ihn Shairav’Asha. Er fürchtete sich vor seinem geheimnisvollen Onkel, und es beeindruckte ihn auch nicht, dass Shairav’Asha einen Dereshadi reiten konnte wie ein Seelenloser. Seine Mutter hatte ihn weggeschoben, sodass sie und Onkel Shairav ein Erwachsenengespräch führen konnten.


    Er warf Steine auf eine tote Schlange, und dann sah er sie. Ihr roter Shadariumhang schleifte hinter ihr über den Sand, und sie hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Ihr Haar war schwarz wie das einer Shadari, doch ihre Haut sehr blass. Sie war vermutlich ein oder zwei Jahre älter als Daryan und um einiges größer. Als sie näher kam, fiel ihm auf, dass mit ihrem linken Auge etwas nicht stimmte.


    Sie blieb in einiger Entfernung stehen und beobachtete ihn, wie er die in seiner Hand verbliebenen Steine warf. Als er sich bückte, um neue aufzuheben, fragte sie: »Wohnst du gern hier?«


    »Ja, sicher.« Er blickte sie an. »Warum? Wo wohnst du denn?«


    Als sie zum Tempel deutete, öffnete sich ihr Umhang. Er hielt überrascht den Atem an: leuchtende rote und rosa Narben liefen über ihren rechten Unterarm wie eine Ansammlung praller Würmer.


    »Ist ja toll!«, entfuhr es ihm bewundernd. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


    »Verbrennungen… vor langer Zeit, als ich noch ein Baby war«, erklärte sie. Ihre Stimme klang komisch, als hätte sie Halsweh.


    »Tut es weh? Kann ich ihn anfassen?«, fragte er ungeduldig.


    »Nein«, antwortete das Mädchen– offensichtlich auf beide Fragen– und versteckte ihren Arm wieder unter dem Umhang.


    »Lahlil!«, rief Onkel Shairav barsch, während er auf die beiden Kinder zulief. Ein hämisches kleines Lachen huschte Daryan über das Gesicht, als er bemerkte, wie ulkig sein Onkel mit den flatternden Gewändern aussah. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht hinuntergehen«, schalt er das Mädchen streng. »Komm. Wir gehen jetzt.« Dann rief er Daryans Mutter zu: »Bis Mitternacht also; es muss sein! Halt ihn dieses Mal bereit.«


    »Wen? Mich?« Er beobachtete, wie sein Onkel und das Mädchen auf den Dereshadi stiegen und wegflogen. »Wofür soll ich bereit sein, Mama?«, fragte er, als sie ihn in ihre Arme zog und fest an sich drückte.


    Sie weinte zu heftig, um seine Frage zu beantworten. Ein paar Stunden später kehrte sein Onkel zurück, allein diesmal, und brachte ihn in den Tempel. Nicht ganz ein Jahr später erfuhr Daryan, dass seine Mutter gestorben war. Nach jenem Tag sah er weder das Mädchen noch seine Mutter jemals wieder.


    »Daryan.«


    Er hob den Blick von der Puppe. Shairav stand vor ihm.


    »Sie war es.« Sein Körper fühlte sich so schwer wie Stein an. »Das Mädchen damals in der Wüste… Das Mädchen mit dem verbrannten Arm… die du Lahlil genannt hast. Das war der Blendling.«


    Sein Onkel nickte. Der kleine Sack in seiner rechten Hand klirrte, und Daryan erkannte, dass er alte Mann zitterte. Er dachte an den einzelnen Sudra, der im Durchgang steckte. »Sie ist hier, um uns zu töten.«


    »Warum?«, fragte Daryan leise. »Was haben wir ihr getan?«


    Shairav ging um ihn herum auf den geheimen Durchgang zu. »Später. Erst müssen wir in die Ställe…«


    »Nein.« Seine Finger krampften sich fester um die Puppe, aber er bewegte sich keinen Schritt. »Ich will es jetzt wissen.«


    Der alte Mann drehte sich um. »Sie kennt diesen Ort. Sie wird herkommen.«


    »Dann rede schnell.«


    Shairav schürzte die Lippen und starrte ihn einen Moment lang an. »Also gut. Was willst du wissen?«


    »Wer ist sie wirklich? Sie war noch ein Kind, als ich sie bei dir im Shadar gesehen habe«


    »Lahlil ist die Tochter des Statthalters. Seine älteste Tochter.«


    »Seine Tochter?«, wiederholte Daryan. Er war weniger überrascht, als er gedacht hätte. Eofars ältere Schwester. Er erinnerte sich an die bedrückte Art und Weise, wie Eofar in den Ställen hinter ihr hergegangen war. »Fahr fort. Was sonst noch?«


    »Die Verbrennungen an ihrem Arm, die passierten, als sie erst ein paar Monate alt war. Es war ein Unfall: Ein Fensterladen mit einem beschädigten Riegel ließ die Sonnenstrahlen durch.« Shairav fixierte seinen Neffen. »Weißt du, was die Seelenlosen mit ihren Verwundeten und Entstellten machen?«


    »Sie setzen sie in der Wildnis aus«, antwortete er mit versteinerter Miene. »Sie halten sie für verflucht.«


    »Ja, aber die Gemahlin des Statthalters, Eleana– sie war anders. Sie ließ alle glauben, selbst Eonar, dass das Kind an den Verbrennungen gestorben sei. Dann fand sie Meena im Shadar und brachte sie hierher, um das Kind aufzuziehen. Sie dachte, dass ihre Milch sie retten würde.«


    »Tante Meena?«, fragte Daryan verwirrt. »Aber war sie denn nicht schon hier? Ich meine– war sie nicht deine Frau?«


    »Tempeldienern ist es nicht erlaubt, zu heiraten, wie du weißt«, erwiderte sein Onkel ungeduldig. »Meena war keine wichtige Person, nur eine mittellose Frau, deren eigenes Kind gestorben war.«


    »Oh.« Das war neu für ihn. Doch im nächsten Moment konzentrierte er sich schon wieder auf Shairavs Erzählung. »Was ist dann geschehen?«


    Shairav lächelte grimmig. »Lahlil erholte sich. Meenas Milch wirkte Wunder. Ihr Arm heilte, aber es war offensichtlich, dass die Narben bleiben würden. Bald begann auch ihr Haar dunkel zu werden, und ihr Auge… Nun, du hast sie ja gesehen. Du weißt, wie sie aussieht. Die Milch muss auch dafür verantwortlich sein, dass sie später das Sonnenlicht ertragen konnte, aber das wusste natürlich damals keiner von uns.«


    »Aber das ist unmöglich«, wandte Daryan ein. »Nur weil sie eine Shadariziehmutter hatte? Shadarimilch konnte das alles nicht vollbracht haben…«


    »Aber so ist es geschehen«, blaffte der alte Mann. »Willst du mir sagen, was möglich oder unmöglich ist?«


    Daryan zügelte seine Ungeduld. »Nein, du hast recht. Es tut mir leid. Fahr fort.«


    Die Linien um Shairavs Mund wurden tiefer. »Meena bekam es mit der Angst zu tun, dass der Statthalter herausfinden könnte, was sie und Eleana getan hatten, und sie bestrafen würde. Daher suchte sie Hilfe bei mir…«


    »Und du hast sie versteckt… nicht wahr?«, unterbrach er seinen Onkel. »Du hast Lahlil hier versteckt– das hier war ihr Zimmer. Wie lange eigentlich?« Er befürchtete, dass er die Antwort schon kannte. Er erinnerte sich an Lahlil in der Wüste, als sie mit ihrem narbigen Arm, der sie zur Ausgestoßenen machte, zum Tempel empordeutete. Sie hatte damals älter als er gewirkt, aber Norländer waren größer…


    »Neun Jahre.«


    Daryan schloss kurz die Augen. Er konnte spüren, wie ihn die Wände des Zimmers einschlossen, wie sie unüberwindlich wurden. »Neun Jahre«, flüsterte er.


    »Meena war immer für sie da, und Eleana gab uns Geld. Eleana kam oft und brachte sogar ihre anderen Kinder mit…«


    »Die anderen Kinder… Du meinst, sie wussten alle von ihr? Frea? Selbst Isa?«


    »Natürlich.«


    »Aber warum habe ich sie dann nie gesehen, außer an jenem Tag? Sie konnte nicht hier gewesen sein, als ich in den Tempel kam, sonst hätte ich…« Eine kalte Furcht durchströmte Daryan, und er brach unvermittelt ab. Ein neuer Gedanke war ihm gerade gekommen– zu schrecklich, um wahr zu sein.


    »Der Statthalter fand heraus, dass Lahlil noch lebte«, erzählte Shairav mit nüchterner Stimme. »Ich weiß bis heute nicht, wie. Er rief mich zu sich und sagte mir, dass er wüsste, was wir getan hatten. Doch statt mich zu bestrafen, bat er mich um meine Hilfe.«


    »Deine Hilfe.« Sein Mund war vollkommen trocken.


    »Er forderte mich auf, zu sagen, was für eine Belohnung ich wollte. Ich nehme an, er dachte, ich würde Gold oder meine Freiheit verlangen, aber mir war etwas anderes wichtiger als das.« Er richtete seinen Blick auf Daryan.


    »Ich?«, fragte er betäubt. Er schloss wieder die Augen. »Bitte, sag mir, dass du nicht…«


    »Ich sagte ihm, ich hätte einen Neffen, der mir alles bedeutet. Ich sagte ihm, mein einziger Wunsch wäre, diesen Jungen vor den Minen zu bewahren«, berichtete Shairav mitleidlos. »Du siehst also: Es war ein Tauschgeschäft. Sie für dich.«


    Daryans Magen verkrampfte sich, und er dachte, ihm würde übel. »Nein… das hast du nicht wirklich…«


    »Ich tat es.« Die Augen des alten Mannes waren hart wie Stein, doch sein Mund zuckte einen Moment lang. »Ich tat, was ich tun musste. Ich brachte sie in jener Nacht in die Wüste und ließ sie dort. Und dann brachte ich dich in den Tempel.«


    Daryan öffnete die Augen und starrte auf die Puppe in seiner Hand. Sie war feucht von Schweiß. »War ich es wert?«, flüsterte er der Puppe zu. »Das war es, was sie wissen wollte: War ich es wert? Wie konnte ich das sein? Oder irgendjemand sonst?«


    »Vielleicht nimmst du deine Pflichten jetzt ernster, nun, da du weißt, welche Opfer für dich gebracht worden sind.«


    »Tante Meena… Sie hasste mich. Das habe ich mir nicht nur eingebildet«, murmelte er. »Natürlich hasste sie mich. Wegen mir hat sie ihr Kind verloren.«


    »Komm, wir müssen…«


    »Am nächsten Tag– dem Tag, nachdem ich hierher kam– wusste niemand, warum Eleana und die Mädchen mit dem Dereshadi ausflogen. Der Grund jedoch war: Du hattest kurz zuvor Lahlil ausgesetzt, und sie suchte die Tochter, die du ihr weggenommen hattest. Das hat sie getan, als sie abstürzte: Sie hat Lahlil gesucht.«


    »Natürlich!«, brüllte sein Onkel und deutete auf die Tür. »Verstehst du es jetzt endlich? Keiner von uns dachte, dass Lahlil in der Sonne überleben würde. Aber das hat sie. Und jetzt wird sie sich rächen, und niemand wird sie aufhalten. Uns bleibt nur noch die Flucht!«


    Aber Daryan bewegte sich nicht. Irgendwie hatte ihm dieser ganze Wahnsinn, den er gerade erfuhr, zu einem Moment vollkommener Klarheit verholfen. Als stünde der Blendling direkt neben ihm, wiederholten sich ihre geflüsterten Worte in seinem Verstand, nur dieses Mal begriff er sie. Und er wusste, was sie von ihm wollte.


    Er wandte sich um und folgt der Fußspur– Shairavs Spur– zur dunklen Seite des Zimmers. Er nahm die Lampe vom Tisch und ging um die aufgetürmten Möbelstücke herum. Sein Blick fiel auf einen schweren Wandteppich, der an der Wand hing. Als er das Licht näher hielt, fand er, was er erwartet hatte: einen schmierigen Handabdruck dort, wo man den Stoff ergreifen würde, um ihn zur Seite zu ziehen. Genau an dieser Stelle packte er den Wandteppich und hob ihn an.


    »Halt ein!«, rief Shairav.


    Daryan blies die Lampe aus, als er über die Schwelle trat, und stellte sie auf den Boden. Er brauchte sie nicht mehr.


    Die Morgensonne schien hell in die kleine, runde Kammer, deren Durchmesser kaum fünf Schritte betrug und die oben, zum blauen Himmel hin, offen war. Der Raum war vollkommen leer. Der einzige Grund für seine Existenz war das Loch, das fast den ganzen Boden einnahm. Daryan spähte über den Rand. Die Wand des Schachtes verschwand in der Dunkelheit, sodass er nicht erkennen konnte, wie tief das Loch war. Aber die Wand war auch nicht vollkommen glatt wie die eines Brunnens. Dreieckige Gebilde waren darin versenkt. Sie sahen aus, als könnten sie heraus- und hineingleiten.


    Es war eine Treppe– oder würde es sein, wenn man die Stufen in die richtige Position brachte.


    Natürlich war ihm auch der Sand am Boden rund um die Öffnung aufgefallen. Mit einem gequälten Lächeln las er die Gebete, die darin geschrieben waren. Er konnte sie ebenso leicht deuten wie den Abdruck, der von einer Faust stammte, mit der jemand vor Wut und Enttäuschung auf den Boden geschlagen hatte.


    »Er hatte nie die Macht«, wiederholte er leise Lahlils Worte. Die Sonne schien ihm warm ins Gesicht. »Er hatte niemals die Macht. Deshalb ließen sie ihn am Leben.«


    Er hörte Shairavs schweren Atem hinter sich im Eingang. »Du musst hier weg!«, keuchte der alte Mann verzweifelt.


    »Das ist der Weg hinaus– der Weg der Ashas«, stellte Daryan fest und deutete auf die geheime Treppe. Nach all den Jahren und den vielen gepeinigten Menschen, die in diesem Tempel ohne Hoffnung auf ein Entkommen als Gefangene gelebt hatten, wusste er nun, dass sie die ganze Zeit hier vor ihrer Nase gewesen war.


    »Wir können diesen Weg nicht nehmen… Ich müsste meine Kräfte einsetzen, um die Stufen herauszuholen, und mein Gelübde…«


    Daryan blickte dem alten Mann in die Augen. »Du hast gerade versucht, das zu tun. Gerade eben.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan!«, entgegnete er heftig und presste eine Hand auf sein Herz. Seine Haut wirkte bleich und wächsern.


    »Es ist wahr«, sagte Daryan in ruhigem Tonfall. »Du kannst es nicht. Du hast es nie vermocht.«


    »Ich bin ein Asha.« Shairavs Stimme klang dünn und unsicher. »Ein geweihter Asha. Der letzte.«


    Daryan wartete und beobachtete neugierig, wie das Gesicht seines Onkels sich rötete, dann bleich wurde und wieder errötete.


    »Eingebildete, aufgeblasene…«, zischte er schließlich. »Sie alle miteinander. Sie hassten mich. Und die Eltern deiner hochgeschätzten Harotha waren die schlimmsten. Dein Vater war ganz allein schuld. Er beharrte darauf, dass sie mich nahmen, obwohl ich die Prüfung nicht bestanden hatte. Er begründete es damit, dass ein Versagen für den Bruder des Königs zu beschämend wäre, aber ich weiß, dass er mich nur aus der Stadt haben wollte… aus dem Weg haben wollte.«


    »Du warst hier, als die Ashas starben. Warum sind sie überhaupt gesprungen?«


    »Hah! Du glaubst, dass sie mir das erzählt haben? Mir, den sie wie einen Diener oder einen noch Geringeren behandelten? Als die Seelenlosen kamen, schlossen sie sich ein und tranken das Elixier. Sie haben mir nicht gesagt, was sie vorhatten. Dann sprangen sie– ohne irgendeine Erklärung! Und sie dachten gar nicht daran, die Treppe zu öffnen, sodass ich in die Stadt hätte fliehen können. Sie ließen mich einfach hier zurück… Ich musste mich verstecken, als die Seelenlosen kamen, und es dauerte Wochen, bis sie die ersten Diener aus der Stadt brachten, unter die ich mich mischen konnte.«


    Daryan benetzte seine Lippen. »Shairav’Asha«, sagte er leise zu sich selbst und kicherte freudlos. Doch das Lachen klang zu sehr wie ein Schluchzen, und so unterdrückte er es rasch.


    »Sie ist hinter uns her«, behauptete sein Onkel. »Sie wird uns töten.«


    Daryan schüttelte den Kopf. »Mich nicht, glaube ich. Denn wenn dich jemand ersticht, gibst du nicht dem Messer die Schuld.«


    Der alte Mann wich zurück, bis er gegen den Türrahmen stieß. »Du lässt es zu, dass sie mich tötet.« Der Sack fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Ein paar Münzen glitten heraus. Eine rollte bis zum Loch und fiel in die Dunkelheit.


    »Du hast uns benutzt… uns alle«, stellte Daryan fest. »Meena, Eleana. Du hast Lahlil benutzt, um dir deine kleine privilegierte Welt hier zu schaffen. Und als du sie nicht mehr brauchen konntest, hast du mich für sie eingetauscht… um mich und alle anderen Shadari zu benutzen, dir dein angenehmes, bequemes Leben zu erhalten. Du hast mich nicht hergebracht, um mich zu beschützen: Du hast mich hergebracht, um sicherzugehen, dass sich nichts für dich ändern würde. Du wolltest nie, dass ich mich zu einem Anführer entwickle– dass ich so werde, wie ich nach Harothas Auffassung sein könnte. Du wolltest, dass ich mich wertlos fühle, damit du mich beherrschen konntest und mir nicht auffiel, was für ein Heuchler du bist.«


    Die harten Linien um Shairavs Mund wurden schlaff. Er sah plötzlich so aus, als wäre er um Jahre gealtert. »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, das ist es«, entgegnete Daryan ungerührt. Dann schritt er an seinem Onkel vorbei und durch Lahlils Schlafkammer.


    Ein Sonnenstrahl, in dem der Staub flirrte, stieß durch die Schwärze, als der alte Mann ihm folgte. »Du lässt mich allein… du überlässt mich ihrer mörderischen Rache«, stöhnte er. »Du kannst mich nicht allein lassen! Nach allem, was ich für dich getan habe…«


    Daryan ging weiter. Doch bevor er durch die Geheimtür schlüpfte, wandte er sich zu seinem Onkel um und sagte kalt: »Halt mich lieber nicht auf; ich spüre selbst das Verlangen, dich zu töten.« Er stolperte hinaus in den Korridor und holte keuchend Atem wie ein Taucher, der an die Oberfläche gekommen war. Aber die feuchte Tempelluft brachte ihm keine Erleichterung. Nach ein paar ziellosen Richtungswechseln taumelte er in eine Ecke, kehrte das Gesicht zur Wand und brach zusammen.


    Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als er eine Stimme hinter sich hörte. Sein heftiges Schluchzen und die Tränen waren schließlich versiegt, aber er war kraftlos mit geschlossenen Augen in der Ecke geblieben, die Stirn an den kühlen Stein gepresst.


    »Daryan.«


    Er öffnete zögernd seine geröteten Augen. »Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist«, bemerkte er niedergeschlagen, aber er wandte sich nicht zu ihr um. Zu groß war die Scham, dabei ertappt worden zu sein, dass er weinend wie ein kleines Kind in der Ecke kauerte. »Du solltest dich vorerst verstecken: Die Sache mit dem Messer war schlimm. Ich versuche, es später für dich in Ordnung zu bringen, wenn es möglich ist. Aber es wird nicht leicht sein.«


    »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen«, erwiderte Rahsa. Er spürte, wie ihre Fingerspitzen seine Schulter berührten und dann rasch wie eine ängstliche Maus wieder verschwanden. »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«


    »Das ist schwierig.«


    »Ich möchte dir helfen.«


    »Na gut, dann kannst du mir vielleicht sagen, was ich jetzt tun soll?«, fragte er mit einem grimmigen Lachen. Er wandte ihr kurz den Blick zu und sah ihre dunklen Augen ernst auf sich gerichtet; dabei fiel ihm die scheußliche Wunde an ihrer Stirn auf.


    »Das ist nicht schwer. Du bist unser Daimon«, antwortete Rahsa gelassen. Er fand es schwer zu glauben, dass sie dasselbe Mädchen war, das sich im Baderaum so gewalttätig benommen hatte. »Du bist unser König… unser Anführer. Von dir wird erwartet, uns zu führen.«


    »Führen?«, wiederholte er mit höhnischer Stimme. »Das Einzige, was ich kann, ist tun, was andere sagen. Ich tue, was Eofar mir sagt– oder Shairav oder Harotha. Ich bin ein Sklave, Rahsa, genau wie ihr alle. Etwas anderes bin ich nie gewesen.«


    »Das stimmt nicht. Du bist viel mehr als das.«


    »Wenn es so ist, macht es alles nur noch schlimmer, nicht wahr?«, entgegnete er brüsk. »Denn wenn ich zu Höherem fähig bin, dann bedeutet es doch, dass ich dies alles bewusst tue. Dass ich bewusst die Augen vor Shairavs Machenschaften verschlossen habe. Ich schätze, es war einfacher, ihm die Schuld an den Dingen zu geben, statt selbst etwas zu unternehmen und zu versagen. Ich tauge nichts, das habe ich immer gewusst. Selbst meine eigene Mutter wusste es, sonst hätte sie gar nicht erst zugelassen, dass mich Shairav zu sich holte.«


    »Hör auf, bitte! So darfst du nicht reden«, ermahnte Rahsa ihn. »Du bist der Daimon! Du weißt vielleicht im Augenblick nicht weiter, aber…«


    »Lass mich in Ruhe, Rahsa!«, schrie er und schlug mit der Hand wütend gegen die Wand. Die zitternde Gestalt und die aufgerissenen Augen des Mädchens schürten seinen plötzlichen Zorn. »Du kennst mich nicht! Du weißt gar nichts von mir! Es gibt nur eines auf der Welt, das mir etwas bedeutet, und letzte Nacht ließ ich sie endgültig gehen, weil es absolut nichts gibt, das ich ihr bieten könnte. Mein Herz gehört einer Seelenlosen, Rahsa, wie gefällt dir das? Ist das der Daimon, den du dir als Anführer vorstellst? Einer, den das Schicksal der Shadari nicht kümmert– und deines ebenso wenig? Um der Götter willen, such dir jemand anderen für deine hehren Wünsche. Ich kann dir nicht helfen, verstehst du das nicht?«


    Der Anblick von Rahsas erschrockenem Gesicht nach seinen grausamen Worten war mehr, als er ertragen konnte. Rasch wandte er sich um und presste sich wieder an die Wand. Er wünschte sich, der Stein würde sich auftun und ihn verschlingen.


    Nach einem Augenblick sprach Rahsa wieder. Ihre Stimme war sanft, mitfühlend, fast tröstend, als spräche sie zu einem verwirrten Kind. »Mein Vater war ein Heiler. Hast du das gewusst?«


    »Nein«, erwiderte Daryan mutlos. »Das wusste ich nicht.«


    »Er lebt nicht mehr«, erzählte Rahsa. »Er hat bei den Minen gearbeitet. Die Seelenlosen brachten die Unfallopfer aus den Minen zu ihm. Und oft sagte Vater den Minenarbeitern, er müsste ihnen den Arm oder das Bein abnehmen, wenn sie am Leben bleiben wollten, weil sie sonst an der Wunde dahinsiechen würden.« Sie hielt inne und kam ein wenig näher. »Die Männer schrien und weinten. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hielt ich meinen Vater für einen schrecklich grausamen Mann, aber als ich älter wurde, begriff ich, dass er wusste, wie er sie retten konnte.«


    »Ich bin überzeugt, dass er ein guter Mann war«, sagte Daryan unsicher. Er wusste nicht, welche Antwort von ihm erwartet wurde. »Rahsa, es tut mir leid; ich habe das alles nicht wirklich so gemeint… Mir kamen nur ein paar Dinge zu Ohren, die…« Er brach ab, als ihm ein Gedanke kam. »All die Jahre folgte ich Shairavs Anordnungen, weil ich Angst hatte, allein auf mich gestellt zu sein und niemanden zu haben, der mich leitet. Ich hatte Angst, Entscheidungen für mich zu treffen. Aber in Wahrheit war ich ohnehin allein. Ich wusste es nur nicht.« Er richtete sich mit einem tiefen Seufzen auf. »Vielleicht hast du recht: Vielleicht bin ich mehr als das. Das muss ich wohl sein, nicht wahr? Ich könnte wohl kaum noch weniger sein«, fuhr er rasch fort, denn er wollte seine Gedanken in Worte kleiden, bevor sie ihm entschlüpften. Sein Blick richtete sich auf die feste Wand aus rotem Fels. »Daher müssen die Dinge, die ich ersehnte, für mich… für uns alle… nicht falsch sein, oder? Nichts, was mir Shairav gesagt hat, ist wirklich von Bedeutung. Ich muss selbst entscheiden, nicht wahr?«


    Er wandte sich hoffnungsvoll zu Rahsa um, doch sie war verschwunden.

  


  
    


    KAPITEL ZWANZIG


    Eofar ließ den überraschten Daryan stehen und lief den Korridor entlang hinter Lahlil her. Unter den gegebenen Umständen mussten selbst Daryans unglaubliche Enthüllungen warten. Er ließ seine Schwester nicht aus den Augen und holte sie ein, als sie gerade um eine Ecke bog. Doch als er an ihrer Seite gehen wollte, beschleunigte sie ihren Schritt und ließ ihn weiter hinter sich herlaufen.


    Das zerfetzte Shadarigewand um ihre Schultern und das schwarze Haar gaben ihm fast das Gefühl, dass er hinter einer Sklavin hereilte. Doch ihre Größe, ihre kerzengeraden Schultern und der selbstsichere Schwung ihrer Arme ließen keinen Zweifel an ihrer Herkunft.


    ›Warte, Lahlil!‹ Er musste sich zwingen, ihren Namen zu sagen. Nach all den Jahren des Schweigens und der gründlichen Selbstzensur seiner Erinnerungen kam es ihm wie ein Verrat vor, ihren Namen auszusprechen. Aber an wem er diesen Verrat beging und worin dieser bestehen sollte– das konnte er nicht einmal sich selbst erklären.


    Sie hielt an, drehte sich aber nicht um, womit sie offenkundig zu verstehen geben wollte, dass sie sich nicht lange von ihm aufhalten lassen würde. Eofar war sich nur allzu bewusst, dass er Angst vor ihr hatte– auf die irrationale und alles umfassende Weise, wie eigentlich nur ein kleines Kind Angst haben konnte. Das erfüllte ihn mit Zorn, der jedoch bei ihr auf eine undurchdringliche Wand traf und sofort auf ihn selbst zurückschlug. Er wollte sie zu irgendeiner Gefühlsreaktion verleiten– so wie man einem Opfer, das in Ohnmacht zu fallen drohte, einen Schlag versetzte, damit es wach blieb.


    ›Warum bist du hier?‹, verlangte er zu wissen. ›Wenn du zurückgekehrt bist, um dich zu rächen, vergeudest du nur deine Zeit. Vater ist krank, und das schon sehr lange. Es gibt nichts, was du ihm noch antun könntest. Du bist zu spät gekommen.‹


    ›Warum bist du hier?‹ Lahlil wiederholte seine Frage, jedoch nicht seinen groben Tonfall. ›Warum bist du nicht mit deiner Frau im Shadar geblieben?‹


    ›Du weißt gar nichts darüber.‹ Er wünschte sich, dass er das glauben könnte. Irgendwie schien sie alles zu wissen. ›Heiliger Onfar, was hätte ich denn tun sollen? Mich mit ihrem Bruder anlegen? Mit ihr streiten? Hinter ihr herzurennen hätte alles nur schlimmer gemacht.‹


    ›Armer Eofar.‹ Fackellicht spiegelte sich in der Mitte ihrer großen schwarzen Pupille. ›Schon wieder ist er verlassen worden.‹


    Er hatte sich nie gestattet, sie dafür zu hassen, dass sie damals, als ihre Mutter noch am Leben gewesen war, die Familie auseinanderriss. Aber Mutter war jetzt tot. ›Ich weiß, warum du hier bist. Ich war es nicht. Ich bin nicht derjenige gewesen, der Vater von dir erzählt hat.‹


    Lahlil blieb so stumm und so leer, dass er sich nicht einmal sicher war, ob sie seine Worte überhaupt gehört hatte.


    ›Gut‹, sagte sie schließlich und akzeptierte gelassen seine unverlangte Erklärung. Sie begann, wieder den Gang entlangzumarschieren. ›Und du irrst dich. Eonar ist nicht krank. Er ist bereits gestorben.‹


    Sie bog um die Ecke und verschwand. Kaum war sie fort, tauchte aus einem Nebengang die massige Gestalt von Arnaf auf, Eonars persönlichem Leibwächter, der in Begleitung zweier weiterer Wachen war.


    ›Lord Eofar!‹, entfuhr es Arnaf überrascht. ›Ich muss Euch… Oh!‹ Er brach rasch ab, als er die Trauer spürte, deren sich Eofar selbst gar nicht bewusst war. ›Ihr habt es bereits vernommen. Es tut mir sehr leid, mein Lord.‹


    Tot. Er hatte es schon seit so langer Zeit erwartet und daher nicht geglaubt, dass die Nachricht ihn noch erschüttern könnte. Aber er hatte sich geirrt. Seine Knie drohten nachzugeben, und seine Hände fuhren unwillkürlich, ohne ersichtlichen Grund, nach oben und schlossen sich fest um den Griff von Kampfesgunst: des Geschenks seines Vaters, das Eofar vor so langer Zeit erhalten hatte– bevor das Unheil seinen Lauf nahm.


    ›Ist alles in Ordnung, mein Lord?‹


    ›Nein. Ich meine natürlich… ja.‹


    ›Irgendwelche Anordnungen?‹ Der Leibwächter sprach kurz mit seinen beiden Begleitern. ›Ihr seid jetzt der Statthalter, mein Lord.‹


    ›Nein, keine Befehle. Danke, Arnaf‹, erwiderte Eofar und ließ die verwunderten Wachen einfach stehen. Er musste zu seinen Schwestern. Er stürmte in Gedanken den Korridor entlang und stieß fast mit Lahlil zusammen, die am Eingang zum Speisesaal stehen geblieben war. Er hatte gar nicht mehr an sie gedacht.


    ›Was machst du…‹ Dann hörte er das Klirren von Schwertern. ›Oh, nein‹, stöhnte er, als ihm plötzlich Isas lächerliche Entschlossenheit, gegen Frea zu kämpfen, wieder einfiel. Er schoss an Lahlil vorbei, ohne sich weiter um sie zu kümmern, und stand gleich darauf zwischen den Säulen des Portikus inmitten einer Schar von mehr oder weniger bekleideten Norländer-Soldaten, die aussahen, als wären sie gerade aus ihren Betten geholt worden.


    ›Lasst mich durch!‹ Er drängte sich durch die Menge und durchbrach den Zuschauerring. Im ersten Moment konnte er seine zwei Schwestern nicht auseinanderhalten. Sie waren beide in dunkles Leder gekleidet; ihnen beiden klebten Strähnen nasser Haare auf der Haut, und sie waren beide fast am Ende ihrer Kräfte.


    Eofar griff über die Schulter nach hinten, bereit, dazwischenzutreten. Kampfesgunst glitt ein paar Zoll aus seiner Hülle, seine Faust umfasste den Griff. Aber dann erging es ihm wie den Soldaten um ihn herum: Er hielt inne und schaute gebannt zu.


    Er konnte den Blick nicht von Isa wenden.


    In den vergangenen Stunden hatte sie irgendwie ihr größtes Hindernis, ihre sprunghaften Emotionen, in den Griff bekommen und war die Norländerin geworden, die sie schon immer hatte sein wollen: kalt, stark, skrupellos– und sie war ganz offensichtlich auf Blut aus. Das war kein zeremonieller Übungskampf, auch keine plötzliche Gefühlsaufwallung von der Art, wie er sie bei ihr oft erlebt hatte. Im Wind ihrer Klinge schwang die greifbare Ahnung eines Todesstoßes. Frea war stärker und weitaus erfahrener, aber das Repertoire ihrer Aktionen war nicht unbegrenzt, und letztlich wiederholten sich ihre Bewegungen. Isa hingegen kämpfte auf eine außergewöhnliche Weise. Sie folgte ihrer Eingebung, ihre unkonventionellen Handlungen waren unberechenbar und machten es Frea unmöglich, den nächsten Schritt vorherzusehen oder eine ungeschützte Stelle für einen Angriff zu entdecken.


    Eofar beobachtete nun, wie Frea einen Hieb gegen ihre Schwester führte, der eine gute Trefferchance hatte: Isa war in einer falschen Stellung, um den Schlag parieren zu können. Er sah ihre einzige Chance darin, rasch nach hinten zu springen, um nicht von der Klinge erwischt zu werden. Stattdessen hechtete sie nach vorn unter Freas Schwert und fing ihren Sturz auf den Boden im letzten Moment mit einer Hand ab. Es war eine geradezu ungeschickte Abwehraktion, mit der sie sich schutzlos einem Schwertstoß nach unten auslieferte. Aber es war gar keine Abwehraktion. Noch während sie am Boden war, schwang Isa ihre Klinge nach hinten– genau auf die Fußknöchel ihrer Gegnerin zu. Frea musste springen, um dem Schwert auszuweichen, verlor durch die Wucht ihres eigenen Schwertstreichs ihr Gleichgewicht und fiel schwer auf ein Knie nieder. Isa rollte im Schwung ihres Hiebes auf die Beine und holte im nächsten Moment erneut aus.


    In panischer Angst, dass eine seiner Schwestern vor seinen Augen den Tod finden könnte, zog Eofar endlich Kampfesgunst. Die schwarze Klinge reagierte auf seine Furcht mit begierigem Zucken.


    ›Halt!‹, rief er und stürmte dazwischen.


    Die Empörung beider Frauen prallte ihm entgegen: die zweier Löwinnen, die sich ihrer Beute beraubt sahen. Und er empfing den wütenden Unterton von Enttäuschung und Unmut aus der Menge.


    Er fuhr herum und befahl den Versammelten: ›Kehrt alle in die Unterkünfte zurück. Sofort!‹


    ›Du kannst meine Soldaten nicht herumkommandieren‹, wandte Frea ein und stand auf. Sie war kurz vom Zweikampf abgelenkt, und Isa versuchte sogleich, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen: Sie stürmte um Eofar herum und setzte erneut zu einem Angriff an.


    ›Das kann ich, und das werde ich. Unser Vater, Statthalter Eonar, ist tot.‹ Die Heftigkeit seiner Gefühle bebte wie eine Schockwelle durch den Saal. ›Ich bin der Älteste. Es spielt keine Rolle, welche Abkommen während seiner Krankheit getroffen wurden; jetzt habe ich das Kommando. Geht alle in die Quartiere! Sofort!‹


    Widerstrebend begannen die Soldaten, den Saal zu verlassen. Mit dem einen Auge verfolgte Eofar besorgt ihren Abgang und mit dem anderen seine Schwestern, die noch immer mit den Schwertern aufeinander einhieben. In der Zwischenzeit überlegte er, was er als Nächstes tun sollte.


    Als der letzte Soldat den Saal verlassen hatte, trat Lahlil aus ihrem Versteck zwischen die Säulen des Portikus. Ihre Schwestern bemerkten sie nicht gleich, aber das überraschte Eofar nicht. Es lag nicht nur an dem dunklen Umhang: Irgendwie vermochte sie, wenn sie es wollte, ihre Anwesenheit so geschickt zu verschleiern, dass ihm selbst dann Zweifel über ihre Anwesenheit kamen, wenn er sie direkt anblickte.


    Er wandte sich wieder Isa und Frea zu und sah einen Moment frustriert zu, wie sie ihren Kampf fortführten. Als er eine Gelegenheit sah, ging er dazwischen und schlug ihre Schwerter mit zwei raschen Hieben zur Seite. ›Es ist genug! Hört auf, alle beide. Isa, steck das Schwert weg… Du auch, Frea!‹


    ›Vergiss es‹, erwiderte diese und nutzte die Pause, um sich mit der freien Hand den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Dieses Mal blieb sie wachsam. ›Sie hat angefangen. Jetzt gibt es kein Ende, bevor nicht Blut fließt.‹


    ›Dein Blut, Frea!‹ Isas Worte prallten hart gegen Eofars Hinterkopf, als ob jemand einen Ziegelstein dorthin geschleudert hätte. Auch sie war zum nächsten Schlagabtausch bereit und starrte Frea über seine Schulter hinweg an. Dort, wo der steife Kragen ihres neuen Wamses an ihrem Hals scheuerte, bildete sich eine rote Strieme.


    ›Ich werde nicht zusehen, wie ihr zwei euch gegenseitig umbringt!‹, donnerte Eofar. ›Isa, ich möchte, dass du damit aufhörst. Es ist…‹ Er hielt abrupt inne, aber das Wort, das er so hastig unterdrückt hatte, kam gleich darauf aus einem anderen Mund.


    ›Sinnlos?‹, beendete Frea seinen Satz.


    Er war über Isas Verwandlung so überrascht gewesen, dass er Frea kaum Beachtung geschenkt hatte. Aber auch sie wirkte verändert. Etwas regte sich hinter dem felsenfesten Wall ihrer Wut: ein dünnes Rinnsal von Verzweiflung, und zwar von der Art, die Tropfen für Tropfen alles in ihrem Weg zerfraß. Dann entdeckte er die Papierecke– nur eine Ecke– zwischen den Falten ihres Wamses. Es hätte alles Mögliche sein können…


    Aber das war es nicht.


    Er wandte zu spät die Augen ab. Sie hatte seinen Blick gesehen, und sie wusste, dass er den Brief wiedererkannt hatte.


    ›Warum sagst du es ihr nicht?‹, fragte Frea mit grausamer Kälte.


    Er hätte sie um Erbarmen angefleht, aber das verdiente er nicht.


    ›Weißt du, was ich glaube?‹, fragte sie; in jedem ihrer Worte schwang Hass mit. ›Erinnerst du dich, wie sie dich vor vier Jahren erwischten, als du dich an Bord des Schiffes nach Norland schmuggeln wolltest? Ich glaube, damals hat es dir Vater gesagt. Deshalb hast du mir die Leitung der Kolonie überlassen. Du hast seit Jahren gewusst, dass das alles nicht mehr von Bedeutung ist.‹


    ›Tu das nicht‹, beschwor er sie.


    ›Geh mir aus dem Weg!‹, rief Isa, und ohne darauf zu warten, dass er ihrer Aufforderung folgte, rammte sie ihm die Schulter in den Rücken und stieß ihn hart zur Seite.


    Er stolperte nach vorn. Kampfesgunst stieß auf den Boden, entglitt seiner Faust und rutschte unter einen der Esstische. Er konzentrierte seine Gedanken hastig darauf, das Schwert zurückzurufen. Er fühlte sich verloren ohne das vertraute Gefühl seines Gewichtes, obgleich er sich eingestehen musste, dass ihm jetzt kein Schwert, nicht einmal dieses, helfen würde. Die glänzenden Triffons am Heft ratterten über den Steinboden und glitten ein paar Zoll auf ihn zu, aber nicht weit genug. Die Verbindung wurde zwar mit der Entfernung schwächer, doch im Moment war er nur ein paar Schritte von der Waffe entfernt. Er musste sich besser konzentrieren. Er richtete seine ganze Willenskraft auf die Klinge, und dieses Mal schlitterte sie unter dem Tisch hervor, hob sich in die Luft und flog mit dem Griff voraus auf seine wartende Hand zu.


    Lahlil fing das Schwert in der Luft, bevor es ihn erreichte. ›Das ist ein netter Trick‹, meinte sie und reichte es ihm. Sie hatte ihren Umhang abgelegt, und die Narben an ihrem Unterarm schienen sich im Feuerschein zu bewegen. Als er Kampfesgunst aus ihrer Hand nahm, wurde ihm bewusst, dass das Klirren der Schwerter endlich aufgehört hatte. Er wandte sich um und sah, dass Isa und Frea auf Lahlil starrten.


    Frea stellte mit fauchender Stimme die Frage, die bereits durch die Stille schwang: ›Was macht sie denn hier?‹


    ›Ich kenne sie‹, sagte Isa und musterte Lahlils entstelltes Gesicht eingehend.


    Eofar wollte fortgehen, aber die Tische waren ihm im Weg. Die vier standen in gleichem Abstand voneinander entfernt: die vier Ecken eines Quadrats.


    ›Sie sollte eigentlich tot sein.‹


    ›Also gut, lasst uns miteinander reden.‹ Eofar blickte nacheinander seine drei Schwestern beschwörend an. ›Ich will die Vergangenheit nicht ausklammern, aber wir sollten darüber reden, was jetzt passiert. Mutter ist tot, Vater jetzt ebenfalls. Es gibt nur noch uns.‹


    ›Sie nicht‹, entgegnete Frea sofort. ›Sie ist keine von uns.‹


    ›Das kannst du nicht sagen‹, protestierte er.


    ›Nein, sie hat recht‹, erklärte Isa.


    Er blickte seine kleine Schwester überrascht an und sah, dass sie noch immer Lahlil musterte. Isa verwirrte ihn. Sie war reifer geworden und hatte sich gleichzeitig zurückentwickelt: Sie war sowohl eine erwachsene Frau als auch ein fünfjähriges Kind.


    ›Sie ist nicht eine von uns‹, fuhr sie fort. ›Sie ist ein Teil von uns. Alles, was wir sind, alles, was wir geworden sind– dafür ist sie der Grund.‹


    Frea griff an, wie er es erwartet hatte. Er wusste, dass Lahlil unbewaffnet war und er eingreifen sollte, aber Kampfesgunst zuckte nicht in seiner Hand. Es spielte auch keine Rolle, denn Isa war zur Stelle. Sie trat vor Lahlil, als hätte sie ebenfalls Freas Angriff vorausgesehen.


    Seine Knochen vibrierten beim Aufeianderprallen von Isas Schwert und Blutstolz. Sie und Frea umkreisten einander, und er machte, dass er aus dem Weg kam. Lahlil jedoch blieb wie ein Schatten hinter Isa, deren Klinge ihr beim Ausholen gefährlich nahe kam.


    ›Isa‹, flüsterte Lahlil, ›darf ich dich etwas fragen?‹


    Isas Blick richtete sich flüchtig auf sie. ›Was?‹


    ›Wohin hat dich Mutter an jenem Tag mitgenommen? Du erinnerst dich doch, nicht wahr?‹


    Eofar spürte, wie Lahlils Anspannung wie Schlingpflanzen nach seiner kleinen Schwester griff. ›Aufhören!‹, bat er laut, als Frea mit der Klinge auf Isas Herz zielte. Isa parierte geschickt und glitt zur Seite. Frea verlor einen Moment das Gleichgewicht, und Isa griff an. Funken stoben von ihren Schwertern, als sie Frea zurücktrieb.


    ›Erinnerst du dich?‹, fragte Lahlil erneut, ohne ihren Bruder zu beachten.


    ›Ich erinnere mich.‹


    ›Erinnerst du dich, dass du hinabgeschaut und jemanden unten gesehen hast? Jemanden, der zu dir hochgeblickt hat?‹


    Freas Ansturm kam mit einem lautlosen Knurren, aber erneut wich ihr Isa mit einer fließenden Bewegung aus. Lahlil bewegte sich zusammen mit ihr. Und jetzt, als Isas Arm hochkam, um den Hieb zu parieren, sah es aus, als hätte Lahlil eine Puppe an deren Fäden bewegt.


    ›Isa, bitte…‹, begann er, doch sie war gerade dabei, Lahlil zu antworten.


    ›Ja, ich erinnere mich: Wir blickten alle hinab. Ein Mädchen stand unten im Wüstensand. Es wartete auf uns. Mutter war so glücklich.‹ Isa hielt inne und fuhr dann auf dieselbe ruhige Weise fort, indem sie in einem Tonfall völliger Gewissheit konstatierte: ›Das warst du. Mutter hat dich gesucht. Deshalb sind wir losgeflogen– um dich zu finden.‹


    Eofar schloss die Augen, als könnte er auf diese Weise das Bild in seiner Erinnerung vergessen, als seine Mutter und seine Schwestern auf dem Triffon von ihm fortflogen.


    ›Die Sonne ging auf.‹


    ›Ja.‹


    ›Und ich sah einen Blitz. Ich sah etwas aufblitzen.‹


    ›Ich bring dich um! Ich bring euch alle um!‹, kreischte Frea und griff an wie ein tollwütiges Tier. Sie schlug mit all ihrer Kraft auf Isa ein; doch in ihrem Ansturm rasenden Grimms vergaß sie jegliche Kampftechnik.


    Kampfesgunst bebte in Eofars Hand, und mitfühlend schloss er die Finger fester um den Griff, als das gleiche verzweifelte Verlangen, das Geschehen aufzuhalten, durch seine Adern schoss. Er wollte das nicht wissen– er hatte es nie wissen wollen.


    ›Ich erinnere mich an das Aufblitzen‹, sagte Isa. Ihre Arme und Beine erzitterten unter der Wucht von Freas Hieben, und ihre Schultern begannen, sich vor Anstrengung zu beugen. Dennoch gab sie nicht auf. Frea, deren Kräfte schließlich verbraucht waren, nahm das Schwert mit beiden Händen und begann zurückzuweichen. Isa ergriff sofort die Gelegenheit zum Vorstoß. Eofar beobachtete ihre flinken Hiebe und Stöße. ›Ich erinnere mich.‹


    ›Was ist es gewesen? Was hat aufgeblitzt?‹, verlangte Lahlil zu wissen.


    ›Es war ein Messer.‹


    Isa verbog ihr Handgelenk, um ihre Waffe anders zu halten. Das Heft des Schwertes sprang aus ihren Fingern und hing einen gedehnten Augenblick in der Luft. Dann fiel es mit einem klatschenden Geräusch in ihre Hand zurück. Sie schwang ihren Arm in einem weiten, perfekten Bogen, drehte sich mit der Klinge so geschmeidig wie ein Fisch in einer Meeresströmung und fügte Frea an deren ungeschützte Seite eine klaffende Schnittwunde zu.


    Blutstolz fiel klirrend zu Boden.


    Eofar beobachtete betäubt, wie Frea– die unbesiegbare Frea– an ihren blutenden Unterleib griff und zusammenbrach. Isa stand über ihr und schloss die Wiedergabe der Geschehnisse, die zum Tod ihrer Mutter geführt hatten, mit der Endgültigkeit einer Henkersaxt: ›Frea hat den Gurt durchgeschnitten.‹


    Eofars hämmernder Puls wurde plötzlich ganz ruhig. Es war alles so offensichtlich: Natürlich hatte Frea den Gurt durchgeschnitten. Mit beschädigten Gurten hätte Mutter umkehren müssen. Es gab keinen Platz mehr für ein weiteres Mädchen auf diesem Triffon. Und wenn Lahlil tatsächlich zurückgekommen wäre, hätte sie alle anderen aus Mutters Leben gedrängt, wie sie es immer getan hatte. Er hätte das Gleiche getan… Nein, musste er sich selbst eingestehen, er hätte es nur gewollt. Er hätte nie den Mut dazu gehabt.


    Blaues Blut quoll zwischen Freas Fingern hervor und tropfte auf den schmutzigen Boden. Mit der anderen Hand griff sie in ihr Wams und zog den Brief heraus.


    ›Gratuliere, Isa. Du hast gewonnen.‹ Frea schäumte in bitterem Triumpf, als sie Isa den Brief vor die Füße warf. ›Fröhliche Namensgebung.‹


    ›Nein!‹, rief Eofar und hechtete nach vorn. Er raffte das Papier so hastig an sich, dass seine Fingerknöchel hart über den Boden schabten und zu bluten begannen. Anschließend drückte er den Brief an seine Brust und wich vor ihnen allen zurück, bis er an der Stufe zum Portikus ins Stolpern geriet und stürzte.


    ›Eofar, was steht auf diesem Papier?‹, fragte Isa.


    ›Nichts Wichtiges, nur…‹


    ›Eofar.‹ Isa kam auf ihn zu. Ihre Schwertspitze richtete sich auf ihn. Die Klinge war noch immer nass von Freas Blut.


    Er spürte Freas ungezügelte Erwartung, während sie blutend auf dem Boden saß. Sie war bereits die Siegerin gewesen, noch bevor sie ihr Schwert gezogen hatte.


    ›Sag es mir!‹, verlangte Isa.


    ›Es ist ein Brief‹, erklärte er jämmerlich. ›Ein Brief, den Mutter an Vater schrieb, bevor sie aufbrach.‹


    ›Gib ihn mir. Ich möchte ihn lesen.‹


    Sie wollte ihr Schwert in die Hülle zurückstecken, erinnerte sich dann jedoch an das frische Blut auf ihrer Klinge. Sie sah sich um und entdeckte ein Reinigungstuch auf einem der Tische in der Nähe; doch als sie die Klinge abwischte, eilte Lahlil heran und riss Eofar den Brief aus der Hand.


    Sie setzte sich auf die Stufe und faltete ihn mit ihren langen, grauen Fingern auf.


    ›Was schreibt sie?‹, fragte Isa an Eofar gewandt. ›Woher weißt du von diesem Brief?‹


    Er zwang sich, sie anzusehen. ›Vater zeigte ihn mir vor ein paar Jahren. Es… es geht um unsere Familie.‹ Freas Bosheit wirbelte um ihn herum. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. ›Darin steht, dass unsere Blutlinie nicht rein ist. Es hängt irgendwie mit unserem Urgroßvater zusammen. Der Shadar war für Vater nie nur eine Versetzung. Auf diese Weise konnte der Kaiser ihn verbannen, ohne dass ein Skandal hervorgerufen wurde. Und deshalb wurden wir nie abgelöst. Das hat Mutter vom Kaiser selbst erfahren, und sie war die Einzige, die es wusste, bis sie Vater diesen Brief schrieb.‹ Er zwang sich, auf den Punkt zu kommen. ›Wir sind alle unrein. Wir können nicht nach Norland zurückkehren… keiner von uns. Niemals.‹


    Ein seltsamer Laut erklang im Raum. Er drehte sich beunruhigt um und sah Lahlil mit zuckenden Schultern auf der Stufe sitzen. Sie schwenkte leicht die Hand mit dem Brief, und das Geräusch kam dabei tief aus ihrer Kehle.


    Sie lachte.


    ›Deshalb wollte er nicht, dass du mich herausforderst!‹, rief Frea, während sie mühsam aufstand. ›Er wusste, dass es sinnlos war. Seht ihr jetzt, wie er uns belogen hat?‹


    ›Halt den Mund, Frea‹, sagte Isa ruhig.


    ›Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen‹, meinte er, ›aber du warst noch so jung, als ich es erfuhr, und ich dachte, dass…‹


    ›Und du halt ihn auch!‹, befahl Isa, und er gehorchte. Ihr Schwert war jetzt sauber. Es glänzte im Feuerschein, und die Klinge spiegelte Teile des Raumes und der Menschen wider. ›Ich weiß, warum du es mir nicht gesagt hast… aus dem gleichen Grund, weshalb Mutter schwieg, nicht wahr? Du wolltest weiter so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Du hast gedacht, wenn du so tust, als ob alles in Ordnung wäre, würdest du schließlich selbst glauben können, dass es so ist.‹


    ›Isa‹, flehte er sie an, obgleich er wusste, dass er sie verlor, ›es ist jetzt nicht mehr wichtig. Vater ist tot. Die Kolonie oder Norland sind zweitrangig. Wir können zusammen überlegen, was wir tun wollen.‹ Er klammerte sich an die einzige positive Sache, die ihm einfiel. ›Und jetzt weißt du alles über Mutters Tod: Es war nicht deine Schuld. Der Unfall hatte nichts mit dir zu tun. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Und du brauchst keine Angst zu haben. Wir können hier fortgehen. Irgendwo anders hin.‹


    Isa schob ihr Schwert in die Hülle und blickte ungläubig auf ihre Geschwister. ›Großer Onfar, seid ihr alle wirklich so dumm? Habt ihr wirklich gedacht, dass ich mich erst jetzt ganz plötzlich daran erinnere, was damals geschehen ist?‹ Sie sah zu Eofar, als sie fortfuhr: ›Ich habe immer gewusst, dass Frea über Mutters Tod log. Ich ließ sie gewähren. Sie hatte recht, mir die Schuld zu geben, auch wenn sie es nicht wusste. Es war meine Schuld.‹ Ihre Augen funkelten, als sie zu Lahlil ging. ›Ich bin es gewesen, die Vater von dir erzählt hat. Ich war es.‹


    Eofar zuckte erschrocken zusammen. ›Nein, das konntest du nicht gewesen sein. Du warst erst… wie alt?… Fünf Jahre? Es konnte nur…‹


    ›Frea war es nicht‹, fiel Isa ihm ins Wort und fuhr herum. ›Du hast immer angenommen, dass sie es gewesen ist, ich weiß. Wusstest du, dass Mutter und Frea dachten, du hättest es getan? Ich glaube, das war der Grund, warum Mutter dich damals zurückgelassen hat. Aber es war keiner von euch beiden. Ich bin es gewesen.‹


    ›Also gut‹, warf er rasch ein, während er versuchte, den unerwarteten Tatbestand zu verarbeiten. ›Aber dafür brauchst du dir doch keine Vorwürfe zu machen. Du warst noch ein Kind… nicht viel mehr als ein Baby. Niemand konnte von dir verlangen, so ein großes Geheimnis zu bewahren. Du konntest doch gar nicht wissen, was…‹


    ›Ich wusste ganz genau, was ich tat.‹ Sie war entschieden und unbeirrt, aber die eisige Fassade, die er zuvor gesehen hatte, war geschmolzen. Darunter kam etwas ganz anderes zum Vorschein. Er hatte das Gefühl, als sähe er zum ersten Mal die wirkliche Isa. ›Ich habe jeden Augenblick seit damals mit dieser Schande gelebt. Aber du hast recht, Eofar. Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr.‹


    Seine eigenen vergrabenen Wahrheiten wallten in ihm hoch. ›Das verstehe ich sehr gut. Ich weiß, dass Mutter glaubte, sie würde das Richtige tun, aber sie hätte uns niemals in diese Lage bringen dürfen. Es war nicht fair…‹


    Diesmal brauchte ihm Isa nicht zu sagen, dass er den Mund halten solle– ihr Blick genügte. Ihre stumme Verachtung für sein Unvermögen, sie zu verstehen, war genug, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    ›Ich habe nicht versucht, Lahlil loszuwerden. Das hätte jeder richtige Norländer gemacht– und das war es auch, was ihr beide, du und Frea, tun wolltet. Dafür hätte ich mich nicht zu schämen brauchen. Ich glaubte, dass Mutter falsch gehandelt hatte… nicht, weil sie Lahlil rettete, sondern weil sie darüber log. Mutter ließ Lahlil in dieses schreckliche Zimmer einsperren, obgleich sie im Prinzip, soweit ich es beurteilen konnte, nicht anders war als wir. Ich habe Vater die Wahrheit gesagt, weil ich wollte, dass Lahlil zu uns kommt. Ich wollte, dass wir alle zusammen sind.‹


    Lahlil stand auf. Sie hielt noch immer Eleanas Brief in der Hand.


    ›Genau dafür schäme ich mich‹, fuhr Isa fort. ›Kein wirklicher Norländer würde so etwas wollen. Ich wusste, es bedeutete, dass ich nicht so bin, wie ich sein sollte… dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich brauchte keinen alten Brief, der mir das klarmacht. Ich habe es mein ganzes Leben lang gewusst.‹ Sie wandte sich um und schritt auf den Ausgang zu.


    ›Warte!‹, riefen ihr Eofar und Lahlil gleichzeitig nach.


    Sie wandte sich zuerst Eofar zu, doch dieser fand keine Worte.


    Lahlil hielt ihr den Brief entgegen. ›Du solltest das lesen.‹


    Isas Antwort bebte vor Schmerz. ›Ich weiß, was drinsteht.‹


    ›Nein, das weißt du nicht‹, entgegnete Lahlil, ohne die Hand mit dem Brief zu senken. ›Du weißt nur, was sie dir gesagt haben, was drinsteht. Das ist nicht dasselbe.‹


    Isa nahm den Brief und verließ den Saal.


    Eofar fröstelte, als Frea sich vor ihn stellte; ihre Hand hielt sie noch immer auf die blutende Wunde gepresst. Er fühlte sich ihr näher als jemals zuvor, selbst als sie ihn ihren Zorn und ihre Verachtung spüren ließ.


    ›Du hast also die Geschichte von unserer unreinen Blutlinie einfach so geschluckt, ohne sie zu hinterfragen?‹, rief sie ungläubig. ›Gerüchte… Intrigen. Damit vertreiben sie sich am Hof die Zeit. Weißt du denn gar nichts über Norland? Das ist alles nur Politik. Ich glaube nicht ein einziges Wort davon.‹


    ›Es ist gleich, ob du es glaubst oder nicht‹, erwiderte er heftig. ›Du kannst nicht zurück.‹


    ›Der Kaiser wird mich nicht zurückholen lassen‹, erklärte ihm Frea ungerührt. ›Das bedeutet jedoch nicht, dass ich nicht selbst dorthin reisen kann.‹


    ›Was willst du denn…‹, begann Eofar, doch plötzlich wurde der Raum schwarz, und er spürte keinen Boden mehr unter den Füßen. Erst dachte er, es wäre wieder ein Erdbeben, doch dann ergriffen die Albtraumvisionen wieder von ihm Besitz. Er vernahm das Klirren von Kampfesgunst auf dem Boden, dann erschienen die Bilder von Daryan wieder in seinem Kopf, klarer dieses Mal. Wieder sah er ihn mit einem Norländer kämpfen, und eine andere Gestalt lag neben ihm auf dem Boden. Es war Isa. Sie trug dieselbe Kleidung wie gerade eben. Sie war blutüberströmt– und vielleicht sogar tot. Eofar hatte nicht das Gefühl, dass er stürzte; er spürte nur, wie die Schwärze ihn hinabzog, bis sein Kopf auf den Boden knallte und die Vision in tausend blutige Scherben zerbrach.


    Er öffnete die Augen und sah, dass Frea fort war und eine blaue Blutspur zum Ausgang führte.


    Lahlil saß noch auf der Stufe. Sie hatte das Kinn auf ihre Hände gestützt und beobachtete ihn. ›Du hättest das Zeug nicht anrühren sollen‹, meinte sie. ›Es bringt nichts. Du kannst nichts verändern.‹


    Er kam mühsam auf die Füße. In seinem Kopf drehte sich alles, und er kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Schließlich begriff er zumindest eine Sache. ›Du hast es auch genommen… das Elixier. Deshalb hast du gewusst, dass Vater bereits tot ist.‹ Er blickte zum Ausgang. ›Ist Frea fort?‹


    ›Sie ging, um ihren Männern zu verkünden, dass wir anderen Verräter sind, die sofort getötet werden müssen.‹ Selbst jetzt entdeckte er an ihr kein Anzeichen eines Gefühls.


    ›Wie lange war ich bewusstlos?‹


    ›Lange genug, dass ein paar bereits gehorchten.‹


    Erst als einer von ihnen stöhnte, bemerkte er die beiden Soldaten, die neben dem Ausgang auf dem Boden lagen. Der andere bewegte schwach seine Beine und versuchte aufzustehen. Sie hatte sie wenigstens nicht umgebracht. Aber für ihn gab es jetzt Dringlicheres zu tun. ›Als ich das letzte Mal so einen Anfall hatte, geschah dies, kurz bevor meine Vision wahr wurde. Wir müssen Isa finden. Ich muss sie hier fortbringen, bevor irgendetwas Schreckliches passiert. Sie begibt sich immer zu Mutters Grab, wenn sie durcheinander ist. Wir fangen dort an.‹


    ›Ich sagte dir schon: Was du gesehen hast, wird geschehen. Du kannst es nicht aufhalten.‹


    Er wankte zu ihr, packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. Die ganze Verbitterung, die er all die Jahre in sich vergraben hatte, brach schließlich hervor und war mächtiger als seine Furcht vor ihr, zumindest in diesem Augenblick. ›Ich werde Isa suchen und sie beschützen, und du wirst mir helfen.‹ Er schüttelte ihren Arm. ›Weißt du, warum? Weil Isa dich trotz aller Widrigkeiten genug gemocht hat, um dir zu helfen. Vielleicht ist sie die Einzige in deinem Leben, die so etwas jemals versucht hat. Und ich denke, du schuldest ihr etwas dafür.‹


    Eofar spürte, wie sich ein Riss durch Lahlils Gefühlswelt zog. Er ließ hastig ihren Arm fallen, als eine sengende rote Glut in sein Inneres drang. Er wurde in eine Albtraumlandschaft hineingerissen– ein endloses Schlachtfeld in einem Abgrund, den nur blutige Klingen erhellten. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihn einzulassen. Sie wollte ihn dort nicht, aber es war nun einmal geschehen. Auch wenn ihr Wille ihn wieder hinausstieß– er hatte gesehen, was hinter der beunruhigenden Leere loderte. Und es verschlug ihm den Atem, welcher Willenskraft es bedurfte, ihre Fassade aufrechtzuerhalten.


    ›Also gut‹, sagte Lahlil, ›gehen wir.‹

  


  
    


    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Rho drehte sich um und vergrub sein Gesicht im Kissen. ›Daem, lösch endlich diese Lampe. Siehst du nicht, dass ich schlafen will?‹


    ›Du hast kein Blut in deinen Adern‹, meinte sein Freund leichthin. ›Wie kannst du überhaupt an Schlaf denken? So viel war hier seit Jahren nicht mehr los.‹


    ›Ach, lasst mich in Ruhe‹, brummte Rho gereizt und presste sein Gesicht in das schlaffe Kissen. Schlaf war die Zuflucht, die er brauchte. Im Schlaf konnte er von einem besseren Ende des abendlichen Debakels träumen. Er ließ seinen wunden Körper in die Matratze sinken und seine Gedanken in eine angenehme Träumerei: Isa stieß ihre Klinge Frea ins Herz und kam danach zu ihm, um ihm für seine Hilfe zu danken; dann nahm sie seine Hand und führte ihn an einen dunklen und verschwiegenen Ort. Sie glich Frea so sehr, und sie blickte ruhig zu ihm hoch, während er ihr Wams aufknöpfte…


    ›He! Hat jemand von euch die Sklaven im Auge behalten?‹ In dem Moment, als Kharl seinen kantigen Schädel durch den Eingang schob, öffnete Rho widerwillig seine Augen.


    ›Wir machen nichts anderes hier, Kharl– wir behalten die Sklaven im Auge‹, erwiderte Ingeld, schmatzte geräuschvoll und warf einen abgenagten Knochen auf den Tisch.


    Rho schloss seine Augen wieder. ›Du bist betrunken. Geh ins Bett.‹


    ›Sklaven, die sich auffällig verhalten, ihr Arschlöcher‹, ergänzte Kharl ungeduldig. ›Ich sah ein paar von ihnen in der Nähe der Waffenkammer herumstreunen. Einer hinkte… Ich bin sicher, dass ich den noch nie gesehen habe. Ihr glaubt nicht, dass sie vielleicht auf dumme Gedanken kommen, oder? Nach allem, was in den Minen passiert ist? Ihr denkt doch wohl nicht, dass sie irgendeinen Weg gefunden haben, in den Tempel zu gelangen?‹


    ›Weißt du, wo Frea ist?‹, fragte Rho, ohne sich aufzusetzen.


    ›Ja, in ihren Gemächern. Sie hat mich gleich rausgeworfen, als sie auftauchte‹, erwiderte Kharl, der ein wenig Mitgefühl erwartete. Er ging zum Tisch und nahm sich einen Kanten Brot. ›Ich weiß, dass der Kleine da war und dass sie blutete, aber ich dachte dennoch…‹


    ›Blutete?‹ Rho setzte sich rasch auf und wünschte sich im selben Augenblick, er hätte es nicht getan. Sein Magen flatterte, und sein Mund fühlte sich an, als hätte ihm jemand Sand hineingestopft. Er hätte auf den Wein verzichten sollen.


    ›Hast du es nicht gehört? Isa hat es ihr endlich gezeigt, als wir alle fort waren? Kannst du dir das vorstellen? Ich hätte mich von Ingeld in die Eier treten lassen, um das zu sehen…‹ Kharl warf einen raschen Blick zum Eingang und fügte hinzu: ›Aber sag das niemandem.‹


    ›Das ist allerdings interessant‹, bemerkte Daem grinsend. Er lehnte sich an die Wand zurück und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. ›Lord Eonar ist tot. Die kleine Isa besiegt Lady Frea. Die Dinge ändern sich, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Wäre sogar möglich, dass wir eines Tages nach Hause kommen. Ich wette, Lord Eofar wird uns keine fünf Jahre auf eine Versetzung warten lassen wie sein Vater.‹


    ›Lord Eofar? Ach, ich bitte dich‹, warf Ingeld ein und stieß seine Messerspitze in den Tisch.


    ›Was willst du damit sagen, Ingeld?‹, fragte Daem in scharfem Tonfall.


    ›Mach dir nichts vor, Daem. Du weißt genau, was ich meine‹, spöttelte er und wischte sich mit dem Handrücken Fett vom Mund.


    ›Nein, ich bin ganz sicher, dass ich es nicht weiß‹, entgegnete Daem langsam. ›Denn obwohl ich weiß, wie sehr du den Geschmack von Freas Stiefeln schätzt, weiß ich auch, dass du nie den rechtmäßigen Herrschaftsanspruch infrage stellen würdest, wie ihn unser großer Onfar in seinem Buch der Halle festgeschrieben hat. Hmmm?‹


    Rho schob seinen Kopf aus seinem Hemd und sah, dass sein Freund ihn anstarrte.


    ›Was ist? Ist dir kalt?‹


    ›Onrakas heilige Titten!‹, entfuhr es Ongen beim Anblick von Rhos zerschlagenem Gesicht. ›Schau dich an! Du bist eine Schande für das Reich.‹ Er warf die Reste der Rippe, an der er nagte, auf den Tisch. ›Mir hat es den Appetit verschlagen.‹


    ›Das sind nur Schrammen‹, sagte Rho verärgert, als er sein Hemd über die Schultern zog. ›Die sind in ein paar Tagen wieder verschwunden.‹ Der Stoff war noch immer feucht von seinem Schweiß, hatte aber kaum etwas von dem Blut abbekommen– im Gegensatz zu seinem Wappenrock, der jetzt in einer Wanne in der Wäscherei lag.


    ›Wenn mich ein paar halb verhungerte Sklaven in die Mangel genommen hätten, würde ich mein Gesicht verstecken.‹ Ongen lehnte sich zurück und kratzte sich die drahtigen weißen Haare unter seiner Lippe. ›Aber mir fehlt natürlich das standesgemäße Verhalten von deinesgleichen.‹


    ›Das waren keine Sklaven‹, verkündete Ingeld genussvoll. ›Das war Lady Frea. Ich habe es selbst gesehen.‹


    Rho zog seine Stiefel an.


    ›Lord Eofar hat uns befohlen, in den Quartieren zu bleiben‹, erinnerte ihn Daem.


    ›Ich weiß, aber ich muss zu Frea.‹


    ›Das würde ich an deiner Stelle lieber sein lassen‹, riet sein Freund. ›Das war nicht ihr bester Tag, und im Augenblick bist du etwa so attraktiv wie ein Haufen Triffonscheiße.‹ Er kam zu ihm herüber und setzte sich auf seine Pritsche. ›Komm schon, so gut kann sie im Bett gar nicht sein, oder? Dass du trotz allem zu ihren Titten zurückkriechen möchtest?‹


    Rho stand steif auf. ›Deshalb sitzt du noch immer hier im Shadar fest, Daem. Nicht alles ist ein Witz.‹


    ›Dir spukt noch immer die Mutter des Jungen im Kopf herum, nicht wahr?‹, mutmaßte Daem, als er Rho in den Gang hinaus folgte. ›Ich will dir etwas sagen… als dein Freund.‹ Er war auf einmal vollkommen ernst. ›Vergiss es, so schnell du kannst. Du magst über Frea denken, wie du willst, aber sie hatte das Kommando heute Nacht. Und sie gab dir einen klaren Befehl, den du ausgeführt hast. Keiner hätte anders gehandelt.‹


    ›Das versuche ich mir auch einzureden.‹


    ›Dann hör endlich auf dich. Geh wieder hinein und schlaf drüber.‹


    Rho sah zurück; sein Blick fiel durch den Eingang auf sein einladend zerwühltes Bett. ›Ein Schnitt durch die Kehle– das geht ganz schnell. Es heißt, dass man kaum etwas spürt.‹


    ›Ja, ja, das habe ich auch gehört. Aber die einzigen Leute, die es wirklich wissen, sind alle tot.‹


    Wenn es ein Witz sein sollte, dann war er selbst für Rho zu makaber. ›Ich muss zu Frea‹, wiederholte er.


    ›Und dann?‹, fragte Daem. ›Willst du sie küssen oder umbringen?‹


    ›Eine Gelegenheit für das eine ebenso wie für das andere wäre mir recht, aber dann hätten mich Onfar und Onraka mehr in ihre kalten Herzen geschlossen, als ich verdiene.‹


    Mit einem freundschaftlichen Klaps auf Daems Schulter machte er sich auf den Weg zu Freas Gemächern. Er wollte nicht, dass Daem wusste, dass er die Absicht hatte, den Jungen zu holen. Dann hätte er eingestehen müssen, dass er keinen Plan hatte. Aber er wollte auch nicht, dass irgendjemand die Bedeutung des Jungen erkannte, bevor er ihn sicher in den Shadar zurückgebracht hatte, wo er wieder nur einer der vielen kleinen schmutzigen Knirpse auf den Straßen sein würde.


    Er kam an Eingängen vorbei, die alle ähnliche Szenerien von Wachen und Lampen, kaltem Fleisch und hitzigen Gemütern umrahmten, bis ein Stück weit vor ihm Falkar aus einer der Kammern trat.


    ›Rho!‹, rief er und ging ihm entgegen. Er warf einen Blick auf Rhos verschrammtes Gesicht und wandte sich betreten ab. ›Hast du die Befehle erhalten?‹


    ›Welche Befehle?‹


    ›Lady Frea wünscht, dass alle sofort in die Übungsräume kommen.‹


    ›Lady Frea? Ich dachte, Lord Eofar hätte jetzt das Sagen.‹


    ›Lord Eofar und Lady Isa sind Verräter. Zusammen mit dem Blendling planen sie, den Shadari die Kolonie wieder zurückzugeben. Ihre Leben sind verwirkt– so lauten Lady Freas Anordnungen.‹ Falkar stammte aus einem kleinen, aber sehr stolzen Kämpferclan, und eine Woge von Unsicherheit rollte seinen Worten voraus. ›Das gefällt mir nicht. Ich dachte mir schon, dass es mit dem Tod von Statthalter Eonar zu so etwas kommen würde, aber ich hatte erwartet, dass es mit mehr…‹– er suchte nach dem rechten Wort– ›… Feingefühl geschieht.‹


    ›Feingefühl? Du meinst, dass Eofar eine Treppe hinunterstürzt? Oder dass ihm ein großer Stein auf den Kopf fällt?‹


    Falkar zuckte bei dieser Unverblümtheit zusammen und wechselte das Thema. ›Kannst du mir helfen, die anderen über die neuen Befehle zu informieren?‹


    ›Tut mir leid‹, improvisierte Rho rasch, ›Frea hat mich in ihre Gemächer gerufen.‹


    Falkars silberne Augen funkelten ihn an, wandten sich aber mit Abscheu von den Schrammen und dem geschwollenen Auge ab. ›Na, dann viel Glück‹, sagte er hastig und verschwand im nächsten Raum, um seine Befehle zu übermitteln.


    Aus den Quartieren, an denen Rho nun vorbeischritt, kamen die ersten Soldaten heraus und schlossen im Gehen ihre Wämser. Rho senkte den Kopf und schob sich rasch an ihnen vorbei, umwogt von ihrer Aufregung, bis er den Kasernenbereich verlassen konnte und in weniger benutzte Korridore gelangte.


    Er marschierte in Richtung der Ställe, bis er Freas Gemächer erreichte. Alles war still. In der Halterung neben dem roten Vorhang brannte eine Fackel. In ihrem Licht sah Rho eine Spur dunkler Flecken, die zum Eingang verlief. Er kniete sich nieder und berührte den Fleck zu seinen Füßen. Es war blaues Norländerblut, und es war noch frisch. Er trat näher an den Vorhang und konnte Frea hören, wie sie drinnen umherging. Plötzlich wurde ihm die Verrücktheit seines vagen Planes bewusst. Er hatte keine andere Möglichkeit, um den Jungen zu retten, als sie zu bitten, ihn freizulassen; und das würde sie niemals tun. Er dachte daran, sie an die düstere Warnung des Blendlings zu erinnern, doch sie war zu dickköpfig, und so etwas würde eher das Gegenteil bewirken.


    Nein, er sah keinen Weg. Wütend über seine Hilflosigkeit, schritt er weiter den Korridor entlang und zermarterte sich das Gehirn in der Hoffnung, dass ihm vielleicht doch noch irgendetwas anderes einfallen würde. Er war so in Gedanken versunken, dass er die leisen Geräusche aus dem Nebengang, den er gerade passiert hatte, zu spät vernahm. Eine Klingenspitze bohrte sich zwischen den Schulterblättern in sein Wams. Im nächsten Moment rissen stoffbedeckte Hände seine Arme nach hinten und banden seine Handgelenke zusammen.


    »Ein Hilferuf, und du bist tot«, zischte jemand, und ein heißer Atem kitzelte Rhos Ohr. Den Geräuschen ihrer Schritte nach zu schließen, mussten es sechs oder sieben sein. Er zerrte versuchsweise an seinen Fesseln, doch sie hielten, und das Messer blieb an seinem Rücken.


    »Schick ihn hinein, damit er Dramash herausholt«, flüsterte einer.


    »Warum glaubst du, dass er wieder herauskommt, du Idiot?«, erwiderte der Mann, der ihn hielt. »Man schickt eine Geisel nicht los, man tauscht sie. Dieser Seelenlose für meinen Jungen.«


    »Das wird sie nicht tun.«


    »Wir sind zu sechst, Omir, und bewaffnet. Wenn sie ihn nicht freiwillig herausgibt, holen wir ihn uns.«


    »Du bist keine zwei Stunden hier, Faroth…«


    »Und du bist seit zwei Jahren hier, Omir– seit zwei Jahren! Ich höre dich noch heute schwören, dass du dein Leben teuer verkaufen und viele in den Tod mitnehmen würdest, wenn sie dich je holen kämen. Und jetzt sehe ich dich hier gesund und lebendig wieder. Wie viele hast du bis jetzt umgebracht? Fünfzig? Hundert? Oder gar keinen?«


    »Hört auf zu streiten«, warf Rho ein. »Wenn ihr den Jungen wollt, dann kann ich…«


    »Halt’s Maul!«, flüsterte der Mann.


    Sie schoben ihn durch den Flur zum roten Vorhang zurück. Als sie ihn vorwärtsdrängten, stieß sein Fuß gegen den unteren Rand des Behangs und setzte ihn leicht in Bewegung. Er sah einen flüchtigen Augenblick Freas Bett und den Jungen auf kostbaren Fellen am Fußende liegen. Er schlief offenbar. Dann sah er auch Frea, die ein blutiges Tuch an ihre Seite drückte, während sie die Klinge ihres Schwertes über der Flamme einer Lampe hielt, die sich auf einem eisernen Ständer befand. Rho sah die Rundung ihrer Brust im gedämpften Licht der Lampe, und wider allen Verstand und alle Vernunft, die er besaß, begann sein Verlangen nach ihr erneut zu erwachen.


    Er wusste, dass er sie warnen sollte, aber er brachte es nicht fertig. Er konnte es nicht ertragen, dass sie ihn so sah.


    Mit einer fließenden Bewegung zog Frea die Klinge von der Flamme zurück, hob das Tuch und drückte das heiße Metall auf die offene Wunde. Das schreckliche Zischen von verbrennender Haut und ein beißender Geruch erfüllten den Raum.


    Die Männer schoben Rho durch den Eingang und brüllten: »Wir wollen den Jungen!«


    Frea griff nach etwas auf dem Bett neben ihr. Erst dachte Rho, dass sie das Lederwams ergreifen wollte, um ihre Blöße zu bedecken, doch stattdessen schnappte sie den Silberhelm und setzte ihn auf. Erst dann nahm sie das Wams und schlüpfte mit einer fließenden Bewegung hinein. Sie nahm sich keine Zeit für die Verschlüsse, und die Haut zwischen ihren Brüsten und ihr strammer Bauch schimmerten zwischen den Falten des dunklen Leders.


    »Papa!«, rief der Junge und sprang vom Bett.


    »Komm her, Dramash! Wir verschwinden hier.« Der Mann trat zur Seite, um das Kind in Empfang zu nehmen. Jetzt konnte Rho sehen, dass sein linkes Bein lahm war. In der Faust hielt Dramashs Vater ein krummes Schwert mit schmutziger und schartiger Klinge.


    Der Junge blickte auf Frea und dann wieder auf den Mann mit dem Schwert. Er blieb, wo er war. »Ich will aber nicht gehen«, verkündete er. »Ich will hier bleiben. Mama wird…«


    »Dramash! Komm her!«, brüllte der Mann und stürzte vor, um den Jungen zu greifen. Aber Dramash duckte sich flink und rannte, um hinter Frea Schutz zu suchen.


    Freas imperiales Messer sprang aus der Hülle in ihre Hand. Die Sklaven wichen wie ein einziger Mann zurück und zogen Rho mit sich, bis Dramashs Vater ihren Rückzug mit einem wütenden Ruf beendete. Der hinkende Mann drückte die Schneide seiner Waffe an Rhos Unterleib. »Gib mir meinen Sohn, oder dein Mann hat meine Klinge im Bauch!«, drohte er.


    Der Silberhelm drehte sich, und durch die Schlitze sah Rho Freas schwarze Pupillen auf sich gerichtet. Er spürte nichts von ihr: weder Anteilnahme noch Zorn, nicht einmal Enttäuschung. Das Einzige, was er in der silbernen Maske sah, war sein Spiegelbild.


    »Es ist ihr egal, ob du mich umbringst«, sagte Rho zu dem Shadari. »Sie wird dir den Jungen nicht geben.«


    Im nächsten Moment rammte er seine Schulter in die Brust des Mannes und warf sich zur Seite in der Hoffnung, dem Schwert zu entgehen. Das war der ganze Plan, den er sich bis jetzt überlegt hatte. Er hörte das reißende Geräusch, als sein Hemd in Fetzen ging. Hände wollten ihn packen, zuckten jedoch vor der Kälte seiner Haut zurück. Er versuchte, sich herumzudrehen, aber ein plötzlicher Schwindel erfasste ihn. Doch erst als er das Blut aus einem frischen Schnitt am Bauch und an der Seite quellen sah– einer Wunde, die er gar nicht gespürt hatte–, wurde ihm bewusst, dass er gleich fallen würde. Er griff mit seinen gefesselten Händen nach etwas, um sich festzuhalten, und erwischte den Vorhang, doch die Ringe lösten sich nacheinander von der Stange, und er stürzte zusammen mit dem roten Vorhang mitten im Eingang zu Boden.


    Frea stürmte auf die Shadari los. Ihr Messer und Blutstolz kreischten in ihren Händen. Die Männer packte die Furcht, und sie drängten hinaus in den Korridor, dicht gefolgt von Frea.


    Rho versuchte vergeblich, seine Beine aus dem Vorhang zu befreien, während Blut aus seiner Wunde tropfte und sein Hemd durchnässte.


    »Du blutest. Er hat dich verletzt.« Rho blickte hoch und sah die runden Augen des kleinen Jungen auf sich gerichtet. Er hielt den Kopf schief und hatte die Stirn gerunzelt. Er sah aus, als suchte er die Lösung für ein schwieriges Rätsel. »Bist du ein böser Mann? Du siehst nicht so aus.«


    »Dramash«, beschwor ihn Rho, »du solltest wirklich…«


    Aber bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, schoben sich zwei kalte Hände unter Rhos Arme und zogen ihn durch den Eingang hinaus auf den Gang. Er sah Frea gegen die Shadari kämpfen. Sie waren sechs gegen eine, und Frea war verwundet; doch noch während er zusah, sank einer der Sklaven an der Wand zusammen. Sie hatten nicht wirklich eine Chance gegen sie.


    ›Du bist mir gefolgt‹, sagte er überrascht zu Daem, als ihn sein Freund aus dem Kampfbereich zerrte und gegen die Korridorwand lehnte.


    ›Ich nahm an, dass du etwas unglaublich Dummes vorhattest, und das wollte ich sehen. Hast du vergessen, wie wenig Unterhaltung uns hier geboten wird?‹


    ›Der Junge…‹, begann Rho, aber dann durchzuckte ihn ein Krampf, und er rang nach Luft.


    Daem hob ein Messer auf, das einer der Shadari fallen gelassen hatte, und machte sich an den Knoten an Rhos Handgelenken zu schaffen.


    Ein Schrei durchschnitt die Luft. Beide Männer blickten auf und sahen, dass der größte der Shadarimänner den Jungen wie einen Mehlsack über der Schulter trug. Der Junge allerdings trat um sich, trommelte mit seinen Fäusten auf den Mann ein und schrie etwas über die Dereshadi. Die anderen versuchten, Frea in Schach zu halten, sodass der Mann in den Korridor entlangfliehen konnte.


    ›Sie haben den Jungen. Das wolltest du doch‹, sagte Daem, um ihn zu beruhigen.


    Endlich gab der Knoten nach, und Rhos Arme ruckten nach vorn, wobei ihn ein neuer, heftiger Schmerz durchzuckte. Aber darum kümmerte er sich in diesem Moment nicht. Taumelnd kam er auf die Füße und wankte zu den Kämpfenden. Er wollte nach Freas Arm greifen, aber Schwindel erfasste ihn, und seine Beine gaben nach. Er brach vor ihr zusammen.


    ›Frea, lass ihn gehen‹, beschwor er sie mit zitternder Stimme und keuchend vor Schmerzen. Er bettelte zu ihren Füßen wie ein räudiger Hund. ›Lass ihn gehen…‹


    Angewidert versetzte sie ihm einen Tritt, und als er am Boden lag, kreischte ein zweiter Schrei durch den Gang. Der Shadari, der Dramash hielt, schrie vor Schmerz und Wut auf und ließ den Jungen fallen, der wie der Blitz zu Frea rannte.


    »Dramash!«, brüllte der Hinkende. »Komm sofort her!«


    Rho vernahm ein seltsames, berstendes Geräusch, als würde ein Brett auseinanderbrechen, und unter ihm bebte der Fels. Er starrte benommen an die Decke. Wieder ein Erdbeben.


    Ein dunkler Riss entstand und schlängelte sich durch den roten Fels, und Staub und kleine Steine rieselten auf seinen Kopf und seine Schultern herab. Er schmeckte Kalk auf den Lippen. Der Riss wurde breiter, lief die Wand hinunter und den Boden entlang– und kroch auf Rho zu. Nein, das war kein Erdbeben. Er blickte auf den Jungen, der reglos hinter Freas Beinen stand. Sein Gesichtsausdruck war genau so, wie er in den Minen gewesen war.


    Daem packte Rho und zerrte ihn in Sicherheit, gerade als der Boden neben ihm aufbrach und sich eine mehrere Fuß breite Spalte bildete, die von einer Wand zur anderen reichte. Die Norländer waren alle auf der einen Seite der Öffnung und die Shadari, mit Ausnahme des Jungen, auf der anderen. Rho blickte in die Öffnung hinab. Er konnte das Flackern von Fackeln im Stockwerk unter ihnen sehen. Während er noch starrte, brachen die Ränder zu beiden Seiten weiter ein und verbreiterten die Öffnung.


    »Dramash!«, rief der hinkende Mann und streckte die Hand in Richtung des Jungen aus. Er schob sich an den Rand der Spalte. »Spring, Dramash– komm schon!«


    »Ich will hier bleiben«, erwiderte der Junge eigensinnig. »Ich werde ein Soldat. Ich werde einen Dereshadi haben. Mama wird herkommen und bei mir bleiben.«


    »Komm her, du kleiner Rotzbengel! Du gehorchst jetzt sofort, oder…« Er schüttelte sein Schwert, aber es war eine leere Drohung. Er konnte nicht über den Abgrund springen, schon gar nicht mit seinem lahmen Bein.


    Rho sah die anderen Shadari aufeinander einreden und schließlich mit einem letzten Blick auf Frea verschwinden. Zweifellos hatten sie vor, den Spalt zu umgehen und sich Frea auf der anderen Seite in den Weg zu stellen. Aber sie würde bis dahin längst fortgegangen sein.


    Als Rho sich umblickte, war sie bereits verschwunden, und der Junge mit ihr.


    ›Daem, hör zu… wir müssen etwas tun. Dieser Junge…‹


    ›Beweg deine Hände, Rho. Wie soll ich dir denn sonst helfen?‹, murrte Daem gereizt.


    ›Ich weiß, warum Frea ihn haben will. Wir können nicht zulassen…‹


    ›Oh heilige Scheiße, Rho!‹, entfuhr es Daem. Rhos Armbewegungen hatten dafür gesorgt, dass ein neuer Schwall Blut aus der Wunde kam. ›Schon gut, schon gut, keine Panik‹, fuhr er rasch fort. ›Der Schnitt ist lang, aber… Halte still!… Er sieht nicht allzu tief aus. Wenn ich ihn schließen kann, bist du in ein paar Stunden wieder auf den Beinen.‹ Er rannte in Freas Gemächer.


    Rhos Augenlider wurden schwer, und er wollte schlafen, doch schließlich kam Daem mit einem von Freas Ersatzschwertern zurück.


    ›Es tut weh‹, keuchte Rho kraftlos, als Daem eine Fackel von der Wand nahm.


    ›Das ist wohl ein Witz, oder?‹ Er machte sich an Rhos Taille zu schaffen.


    Rho wusste nicht, was er dort tat, denn dieser Teil seines Körpers war irgendwie sehr weit weg entschwunden. Das Verlangen zu schlafen war überwältigend, aber er wusste, dass er ihm nicht nachgeben durfte– noch nicht.


    ›Hör auf, herumzuzappeln! Soll ich dir deinen aristokratischen Arsch retten, oder nicht?‹, blaffte Daem nervös.


    ›Der Junge…‹


    ›Ja, ja, um den kannst du dich später kümmern. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du ihm Gutenachtgeschichten erzählen und ihn Huckepack herumtragen, das ist mir gleich… Rho? Rho! Du musst bei mir bleiben, verstehst du? Bleib bei mir.‹


    ›Tut mir leid… tut mir leid.‹


    ›Weiß ich. Denk jetzt nicht dran.‹ Daems Hand lag einen Moment auf seiner Stirn und fühlte sich wundervoll kühl an. Er zwang sich, die Augen wieder aufzumachen, und sah, dass Daem die Klinge des Schwertes in die Flamme der Fackel hielt. ›Also, wenn du vorgehabt haben solltest, wieder bewusstlos zu werden… wäre dafür jetzt ein guter Zeitpunkt.‹

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Daryan müde. Er hatte die Konfrontation mit Shairav und das seltsame Gespräch mit Rahsa noch nicht verarbeitet, und jetzt überfiel ihn Omir mit der Neuigkeit von Faroths unglaublichem und groteskem Befreiungsplan. Er hätte ihm kein Wort geglaubt, wenn ihn Omir nicht hastig mit Binit bekannt gemacht hätte, einem dicklichen, nervösen Mann, den Daryan nie zuvor gesehen hatte und der ein altes Schwert an sich drückte. Zwei andere, Hakim und Daryans Freund Thal, bewachten den Korridor zu beiden Seiten. »Omir, du glaubst doch nicht wirklich, dass mich Faroth wieder in der Stadt haben will, oder?«


    »Das sagt er jedenfalls«, erwiderte Omir grimmig. »Und er hat gerade vor den Augen der Weißen Wölfin einen Wachsoldaten aufgeschlitzt. Er scheint es ernst genug zu meinen.«


    »Aber Faroth braucht weder mich noch Shairav«, wandte er ein. Sie bedrängten ihn mehr, als ihm lieb war. »Harotha hat das deutlich genug klargestellt: Es war eines der Dinge, über die sie stritten, bevor sie in den Tempel kam. Warum sollte Faroth so etwas tun? Warum jetzt?«


    »Das weiß ich nicht, aber je länger er hier ist, desto schwieriger wird alles. Deshalb machte ich mich auf die Suche nach dir.«


    »Lass mich erst mit Lord Eofar reden, dann können wir…«


    »Lord Eofar kann sich jetzt nicht einmal selbst helfen«, fiel Omir ihm ins Wort. »Ich dachte, du wüsstest es schon. Statthalter Eonar ist tot, und die Weiße Wölfin versucht, mit ihren Soldaten die Kolonie zu übernehmen. Sie hat Lord Eofar und Lady Isa zu Verrätern und Feinden des Reiches erklärt. Die zwei und alle, die ihnen helfen, sollen sofort getötet werden.«


    Daryan ballte die Fäuste. »Ich wusste, dass so etwas geschehen würde. Ich versuchte ihn zu warnen…«


    »Daimon!«, unterbrach Thal ihn in beschwörendem Tonfall.


    Er blickte auf. Ein Dutzend Schritte entfernt starrte ihnen jemand entgegen.


    Rahsa hatte noch die schlimme Wunde an der Stirn, und unter dem Schmutz waren ihre Wangen vor Anstrengung gerötet. Ihr Gewand war an der Schulter zerfetzt, und das weiche Fleisch über ihrer Brust wies blutige Kratzer auf. Sie schloss immer wieder die Augen und atmete flach und keuchend. Während Daryan noch entsetzt zusah, kratzte sie sich mit den Nägeln über ihre Brust und zog neue blutige Spuren.


    »Oh, nein«, flüsterte er den anderen zu. »Wartet hier… lasst mich mit ihr reden. Und bleibt, wo ihr seid, bitte«, bat er sie inständig, bevor er ihr entgegenging.


    Das Mädchen begann zu lächeln, als er auf es zukam. Doch das Lächeln passte wenig zu dem besessenen Blick und beruhigte ihn wenig.


    »Ist alles in Ordnung, Rahsa?«, fragte er sie und versuchte, so ungezwungen wie möglich zu klingen. »Ich glaube, du möchtest mir etwas sagen.«


    Sie kicherte. Es war ein schrecklicher Laut, der ihm durch und durch ging. »Nein. Ich will es dir nicht sagen. Das würde es verderben. Ich möchte es dir zeigen. Alles wird jetzt gut.«


    »Das ist gut.« Er versuchte, ihr Lächeln zu erwidern. Er konnte sehen, dass sie etwas hinter ihrem Rücken hielt, um es zu verbergen– wie ein Kind eine geklaute Süßigkeit. »Du kannst es mir später zeigen, ja? Ich muss jetzt mit diesen Leuten reden. Du siehst müde aus. Warum legst du dich nicht nieder, und ich komme dann zu dir?«


    Das Lächeln auf ihren Lippen schwand, und nichts mehr linderte den verstörenden Ausdruck ihrer Augen. »Aber du musst mitkommen«, erwiderte sie ganz leise. »Ich habe es für dich getan. Ich muss es dir zeigen… Du musst es selbst sehen.«


    »Ich kann jetzt wirklich nicht, Rahsa«, sagte er entschuldigend und hob in einer hilflosen Geste seine Hände. »Nicht sofort; es tut mir leid.« Er wandte sich ab und begann, zu den anderen zurückzugehen, aber er konnte ihren Blick spüren. Er drehte sich um und erklärte mit fester Stimme: »Wirklich, Rahsa. Geh und schlaf dich aus. Es ist mir ernst damit.«


    Eine Spur von Wut zuckte über ihr Gesicht, allerdings so rasch, dass er dachte, er hätte es sich nur eingebildet. Dann lächelte sie ihn wieder an, breiter als zuvor.


    »Du verstehst es einfach noch nicht«, entgegnete sie und ging zu ihm. »Keine Angst. Es wird alles gut. Ich werde dir helfen. Ich werde dir immer helfen. Das ist alles, was ich je tun wollte.«


    Bevor ihm klar wurde, was geschah, hatte sie ihn an der Schulter gepackt und ihre Lippen auf seine gepresst. Er versuchte, sie abzuwehren und von sich wegzudrücken. Aber sobald er ihren Griff lösen konnte, stieß sie ihn so heftig, dass er keuchend nach hinten auf den Boden fiel.


    »Ich werde dich nicht anfassen!«, kreischte sie. Es war, als ob ihre schrille Stimme zu einer anderen Person gehörte. »Ihr Geruch ist an dir… Verräter! Verräter!«


    »Rahsa, was…«, keuchte er, während er sich hochrappelte. Er vernahm erschrockene Stimmen, als die anderen heranstürmten. Rahsas schriller Schrei zerriss die Luft, und sie bedeckte ihre Ohren mit den Händen. Und jetzt sah Daryan, was sie in ihrer rechten Hand hielt, die eben noch hinter ihrem Rücken gewesen war: Eofars Messer, das er so sorglos im Baderaum liegen ließ, nachdem er es aus ihrer Reichweite gestoßen hatte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, zurückzugehen und es zu holen.


    Sie kreischte erneut und sprang auf ihn los. Als er auf die Messerspitze starrte, wurde er sich schlagartig der verletzlichen Ansammlung von Knochen und Gewebe bewusst, aus der sein Körper bestand– und des Umstandes, dass sein Fleisch der Waffe nicht mehr Widerstand bieten würde als die Schale einer Frucht. Er war nicht so sehr erstaunt darüber, dass er gleich sterben würde, sondern eher verblüfft, dass ein so zerbrechliches Geschöpf wie er so lange überleben konnte.


    Ein kräftiger Arm stieß ihn zu Seite, und er prallte mit Binit zusammen, als Rahsas Kreischen plötzlich erstickt abbrach. Omir hatte Binits Schwert gepackt und es ihr in die Brust gestoßen.


    »Nein!«, schrie Daryan, als Omir die Klinge herauszog und Rahsa zu Boden fiel. Er kroch auf Händen und Knien zu ihr. Ihr Gewand war vorn bereits blutgetränkt. Sie lebte noch, aber jeder Atemzug war ein qualvolles Keuchen, und ihre Augen verdrehten sich in ihren Höhlen. »Warum hast du das getan?«, fragte er Omir verzweifelt, der mit dem blutigen Schwert in der Hand neben ihnen stand. »Du hättest sie nicht töten müssen!« Er versuchte sie aufzurichten, aber seine Bemühungen ließen sie nur vor Schmerz aufschreien.


    »Was meinst du denn? Sie hat versucht, dich zu töten!«, rief Binit. Er trat neben Omir und starrte fassungslos auf das Blut, das von der Spitze seines Schwertes tropfte. »Omir hat dir gerade das Leben gerettet!«


    »Das weiß er«, sagte der große Shadari in ruhigem Tonfall zu Binit. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf Daryan hinab. »Sie wollte dich töten«, sagte er zu Daryan, »aber dein erster Gedanke galt ihr. Nicht dir selbst.«


    »Ich wollte…«, begann Daryan, aber dann sah er, dass Rahsa ihn anblickte. Ihre Lippen bewegten sich, und dunkles Blut quoll aus ihren Mundwinkeln. Er beugte den Kopf näher, um zu hören, was sie ihm sagen wollte.


    »Ich tat es… für dich«, keuchte sie.


    »Ich weiß«, sagte er, um sie zu beruhigen, obgleich er keine Ahnung hatte, was sie meinte. »Ich weiß, dass du es für mich getan hast.«


    Thal hob Eofars Messer vom Boden auf. »Es ist Blut dran!«, stellte er fest und hielt es ins Fackellicht hoch.


    »Daryan, bist du verletzt?«, fragte Omir rasch.


    »Nein, nein«, antwortete er, ohne den Blick von Rahsas Gesicht zu wenden, während sie weitere Worte zu formen versuchte.


    »Sie brennt jetzt«, flüsterte sie. »Ich wollte, dass wir beide zusehen.«


    »Das werden wir«, versicherte ihr Daryan. Erst im nächsten Augenblick begriff er, was sie gesagt hatte. »Brennt? Wer brennt? Rahsa?«


    »Das Blut ist auf dem Griff, nicht auf der Klinge«, berichtete Thal, fuhr mit den Fingerspitzen über den Messergriff und hielt anschließend die Waffe dicht an seine Augen. »Alles in Ordnung; es ist nicht Shadariblut.«


    Daryan blickte auf Rahsas rechte Hand, die an seiner Brust lag. Ihre Finger hatten einen blutigen Abdruck auf seinem Gewand hinterlassen: einen blauen Abdruck.


    »Wer brennt?« Er zog sie fester an sich. »Rahsa!«, rief er, als ihre Lider zuckten. »Rahsa! Wer brennt?«


    Doch plötzlich, als wäre ein Faden durchschnitten worden, wurde ihr Körper schlaff und schwer in seinen Armen. Ihr Kopf kippte auf den Steinboden. Sie war tot.


    »Armes Mädchen«, sagte Hakim traurig. »Tempelfieber, schätze ich. Ich seh es nicht zum ersten Mal. Und jetzt, da Shairav fortgeht, bekommt sie nicht einmal ein ordentliches Begräbnis. Sie wird in den Gräbern der Seelenlosen eingeschlossen bleiben…«


    Daryan sprang auf die Füße und rief: »Das ist es– das Grab! Sie hat gesagt, ›sie brennt jetzt‹… Die Sonne… Die Sonne scheint auf das Grab. Sie ist dort– sie wird brennen…«


    »Ich habe keine…«, begann Hakim, doch Daryan hatte sich bereits Omir zugewandt und ihn am Gewand gepackt.


    »Sucht Shairav… kommt zu den Ställen. Wir treffen uns dort. Geht!« Er nahm Eofars Messer aus Thals Hand und eilte los.


    »Daryan, was…?«, rief ihm Omir nach.


    »Geht!«, wiederholte er mit lauter Stimme und rannte, so schnell er konnte, zu Eleanas Grab.


    Isa würde brennen.

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Sie musste sich bewegen– aber der Körper, dem sie innewohnte, gehörte ihr nicht mehr länger. Sie spürte das Schlagen ihres Herzens nicht mehr. Sie spürte den Steinboden unter sich nicht mehr. Ihre Augen waren geöffnet, doch der Blick, den sie gewährten, war wie durch ein Fenster. Sie konnte nur ahnen, dass das pfeifende Keuchen, das gelegentlich die Stille durchbrach, das Geräusch ihres eigenen Atems war. Wenn sie noch Lungen besaß, konnte sie sie nicht spüren.


    Der Brief ihrer Mutter lag offen auf dem Grab, nicht weit von ihrem Gesicht entfernt, und raschelte leicht im Luftzug, der von der Dachöffnung herabströmte. Da war ein helles Licht in der Nähe ihres Knies– es mochte eine Spiegelung des Sonnenlichts auf ihrem Schwert sein. Sie erinnerte sich vage, die Waffe dorthin gelegt zu haben, bevor sie sich auf den Rand des Grabes gesetzt hatte, um den Brief zu lesen. Hauptsächlich aber sah sie ihren linken Arm. Sie wollte ihn eigentlich nicht anschauen, aber sie konnte den Kopf nicht zur Seite wenden, und sie hatte Angst, ihre Augen zu schließen, weil sie sie dann vielleicht nie wieder öffnen würde.


    Sie musste sich bewegen; das wusste sie. Aber sie konnte sich nicht bewegen, und sie kannte sogar den Grund dafür: Sie konnte nichts spüren. Und der Grund dafür, dass sie nichts spüren konnte, war ihr mangelnder Wille. Sie wollte nichts spüren, seit sie schreiend aufgewacht war, überzeugt, dass jemand ohne Unterlass mit einem glühenden Schürhaken auf ihre Hand einhämmerte.


    Die Sonne hatte auf ihre Hand und ihren Unterarm herabgebrannt, und nach ein paar rasenden Herzschlägen hatte sie erkannt, dass das Hämmern der Rhythmus ihres Pulses war. Dann hatte der Schmerz aufgehört. Er war jedoch nicht verschwunden. Sie machte sich nichts vor: Sie wusste, dass er wartete, bis sie sich einzugestehen wagte, dass das geschundene Ding, das an ihrer Schulter hing, ein Teil von ihr war. So unerträglich der Schmerz auch gewesen war– jetzt würde er noch viel schlimmer sein, denn während der ganzen Zeit, in der die Sonne herabgeschienen hatte, war sie langsam über das Grab gewandert, und nun hatte sie ihren Oberarm erreicht. Die Haut an ihrem Unterarm warf schwarze Blasen. Bald würde das Fleisch zu verkohlen beginnen und vergiftetes Blut heraussickern, wie es bereits auf ihrem Handgelenk und Handrücken geschah.


    Sie musste sich bewegen, und das bald, wenn sie überleben wollte. Sie wollte nicht sterben… nicht so. Nicht wenn ihre jenseitige Existenz ebenso sinnlos und unbedeutend sein würde, wie ihre sterbliche es gewesen war. Nur Krieger, die durch das Schwert den Tod fanden, hatten Zugang zu Onfars himmlischer Halle. Das Buch der Halle verwehrte es den Ermordeten– und sie wusste, dass sie ermordet worden war– ebenso wie den Unfallopfern, Kindern und anderen von solch niederem Status. Schlimmer noch: Sie war von einer Sklavin getötet worden, einem mageren Geschöpf, das sich von hinten angeschlichen, ihr mit einem Gegenstand einen Schlag auf den Kopf versetzt und sie dann einfach liegen lassen hatte, damit die Sonne das Werk vollenden konnte. Und sie selbst hatte keinen Finger zu ihrer Verteidigung zu erheben vermocht. Diese Schande würde sie bis ans Ende der Ewigkeit verfolgen.


    Aber am Leben zu bleiben– das bedeutete Schmerz. Und dieser Schmerz erfüllte sie mit solcher Furcht, wie sie sie noch nie gekannt hatte. Alles, was sie an Mut und Tapferkeit in ihrem Leben hatte aufbringen können, war nichts im Vergleich zu dem, was nun bevorstehen würde. War ein wenig mehr Leben so viel Leiden wert? Der Tod würde früher oder später kommen, und jetzt wäre es so einfach, die Augen zu schließen und sich einfach forttreiben zu lassen. Sie konnte bereits spüren, wie die Schwerkraft von ihr wich und einer Leichtigkeit Platz machte, die sie emporschweben ließ wie eine schillernde Seifenblase…


    Ein scharfer Ruf unterbrach ihre Träumerei; dann verschwamm alles, als sie hochgehoben wurde. Rasche, unverständliche Worte erklangen, dann ein Klirren, gefolgt von einem weiteren Ruf; und schließlich fiel kühler Schatten wie Balsam über sie. Jetzt, wo sie außerhalb der verhassten Sonnenstrahlen war, wurde ihr Blick wieder klar. Sie konnte den Eingang zur Kammer und ihr Schwert sehen, das am Rand der Stufe wippte, direkt neben dem tropfenden Klumpen Fleisch, der einst ihre linke Hand gewesen war. Das Klirren war entstanden, als das Schwert vom Grab hinabfiel.


    Sie sah ihn erst, als er zum Eingang rannte und wieder zu ihr zurückkam. Sie wollte seinen Namen aussprechen und ihm sagen, wie froh sie war, dass er sie gefunden hatte. Sie wollte, dass er sie in den Armen hielt– das am allermeisten.


    »Kannst du gehen, Isa? Glaubst du, dass du gehen kannst, wenn ich dir helfe?« Sein Gesicht war dicht an ihrem, doch sie konnte seine Wärme nicht spüren. Sie sah ihr rechtes Handgelenk in seiner Hand– er fühlte ihren Puls–, aber sie konnte seine Finger nicht spüren. »Du bist ganz warm. Wir müssen dich von hier wegbringen. Freas Soldaten, sie sind…«


    Sie sind hier, dachte sie. Sie konnte die zwei im Korridor spüren, nur wenige Augenblicke bevor sie in die Kammer treten würden. Beide redeten gleichzeitig.


    ›… sah ihn in diese Richtung gehen, und wenn wir ihm folgen…‹


    ›… sicher, dass er es war? Für mich sehen sie alle gleich aus. Ich kann…‹


    ›… er wird uns zu Eofar führen…‹


    ›… ist nicht so wichtig! Wir müssen den Blendling finden. Wenn wir…‹


    Daryan sprang auf, als sie eintraten, und stellte sich zwischen Isa und die beiden Männer. Er hatte ein Messer– Eofars Messer–, aber selbst in ihrem augenblicklichen Zustand konnte sie an der Art, wie er es hielt, genau erkennen, dass er nicht damit umgehen konnte.


    »Keinen Schritt näher!«, schrie er ihnen zu; seine Stimme überschlug sich förmlich. Doch die Blicke der Soldaten waren nicht auf ihn, sondern auf Isa gerichtet.


    ›Jemand hat sie brennen lassen‹, sagte einer der beiden nach ein paar Augenblicken, in denen Isa die volle Wucht des Entsetzens, das die Soldaten empfanden, spüren konnte.


    ›Einer von denen‹, betonte der andere voller Abscheu. ›Keiner von uns würde so etwas tun.‹


    ›Der da hat ein Messer– das zählt als Kampfhandlung.‹


    ›Na gut, aber wir haben nicht viel Zeit‹, erwiderte sein Gefährte. Sie gingen mit gezogenen Schwertern auf Daryan zu.


    Luft stach in Isas Lungen, und das Gefühl kehrte in ihre Glieder zurück… aber nicht der Schmerz. Er kam noch nicht, obgleich sie schon spüren konnte, wie er herandrängte– bereit, zu explodieren. Ihr blieben nur ein paar Herzschläge, bevor ihr Verstand die Wahrheit erkannte. Sie griff über ihren Körper und schloss ihre rechte Faust um den Schwertgriff. Sie spürte die Kälte des Metalls: Es war die klarste, lebendigste Empfindung, die sie je in ihrem Leben hatte.


    Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine waren noch nicht bereit, und sie rutschte stattdessen die Stufen hinab, bis ihre Füße den Boden erreichten. Sie nutzte den Schwung, um sich aufzurichten. Die linke Seite ihres Körpers fühlte sich absurd schwer an, als zögen ihn Sandsäcke nieder. Ihr rechter Arm war zu schwach, das Schwert höher als bis zu ihren Knien zu heben, aber sie wankte vorwärts. Sie konnte den Schmerz spüren, der dabei war, die Barrieren niederzureißen.


    ›Rührt ihn nicht an!‹, befahl sie, während sie sich mühsam auf die beiden Soldaten zubewegte. Sie kannte die beiden: der kleinere war Finlas, der größere Varnat. Daryan drehte sich zu ihr und rief ihren Namen. Irgendwoher nahm sie die Kraft, das Schwert zu heben. Sie richtete es auf ihre Gegner.


    Jeder wäre allein mit ihr fertig geworden, beide zusammen hätten es mit Leichtigkeit gekonnt. Stattdessen wichen sie zum Eingang zurück.


    ›Zu-zurück!‹, stammelte Finlas, als er gegen seinen Gefährten stieß. ›Mach schon!‹


    Sie hatten Angst vor ihr, wurde Isa mit einem makaberen Gefühl der Erleichterung bewusst. Angst vor ihr. Und sie dachte daran, wie sie für die beiden aussehen musste: mit ihrem verbrannten Arm und dem schwarzen Blut, das dickflüssig wie eine Farbe ihren Arm hinabrann und auf den staubigen Boden tropfte. Sie war ein Ungeheuer, eine Kreatur aus ihren Albträumen– eine Beleidigung der Götter. Sie war eine Abscheulichkeit.


    ›Verschwindet hier!‹, brüllte sie, und die beiden Männer flohen aus dem Raum.


    Und dann riss der Schmerz– als wüsste er, dass die Schlacht geschlagen war– alle Schranken nieder.


    »Dar…«, keuchte sie mit letzter Kraft. Sie spürte nicht, dass sie fiel, aber sie spürte seine Arme, die sie auffingen, und sie spürte seine Hitze, die nicht länger brannte, als er seine Wange an ihre drückte. In ihrem Kopf schrie sie, aber er konnte es nicht hören. Dafür war sie dankbar, denn sonst hätte er vielleicht aufgehört, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde, dass er sie liebte, dass er sie immer geliebt hatte und dass er sie nicht allein lassen würde.


    Aber es gab etwas, das er wissen musste. »Rahsa«, sagte sie hustend. Das war alles, was sie zustande brachte.


    »Sie ist tot«, beruhigte er sie, ohne zu begreifen, dass sie eine Gefahr für ihn fürchtete, nicht für sich selbst. »Sie war nicht bei Sinnen. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte mich vergewissern müssen…«


    Jetzt wollte sie ihn beruhigen, aber sie fand keine Kraft für Worte mehr. Sie spürte, wie der Schmerz ein wenig nachließ, doch dieses Mal war ihr die Taubheit nicht willkommen. Sie kämpfte dagegen an. Sie bemühte sich, den groben Stoff von Daryans Gewand zwischen ihren Fingern zu fühlen und seine Arme unter ihr, die sie hielten. Sie versuchte, den Schmerz an ihrem Kopf festzuhalten, wo der Schlag sie getroffen hatte. Doch alles begann ihr zu entgleiten. Sie vernahm das Klirren von Schwertern, das von weit her zu kommen schien. Das Letzte, was sie sah, bevor der Raum wieder dunkel wurde, war das Gesicht ihres Bruders im Eingang.


    Augenblicke vergingen oder auch Stunden– sie vermochte es nicht zu sagen. Der Schmerz existierte außerhalb der Zeit. Aber sie wusste, als sie den Schmerz zurückkehren spürte, dass sie der Wirklichkeit näher kam. Sie hörte Stimmen, aber sie klangen verzerrt, als befände sie sich unter Wasser. Sie setzte all ihre Kraft daran, die Lider zu heben.


    Durch einen dunkelgrauen Schleier blickte sie auf die Spitze eines Schwertes. Die Klinge befand sich über ihrem Herzen, wie ein Pfahl, und die Hände, die sie hielten, waren die ihres Bruders. Dann stürzte etwas vom Rand ihres Blickfeldes herbei und schmetterte Eofar und das Schwert gegen die Seite des Grabmals.


    »Nein! Nein!«, hörte sie Daryan ächzen.


    Sie konnte keinen der beiden mehr sehen, aber sie hörte das Handgemenge irgendwo hinter ihr.


    »Das lasse ich nicht zu!«


    »Es gibt keine andere Wahl!« Eofars Stimme war tonlos, aber verwirrende Gefühle, die sie nicht deuten konnte, gingen von ihm aus.


    »Es gibt eine! Denk nach!«


    »Sag es ihm!«, bat Eofar jemanden, den Isa nicht sehen konnte. »Sag ihm, dass die Verbrennungen voller Gift sind… dass es zu spät für sie ist. Sag ihm, dass sie so gut wie tot ist!«


    Die Person, zu der er sprach, antwortete nicht, doch einen Augenblick später gab Daryan einen erstickten, aufgeregten Laut von sich und rief: »Wartet! Ich weiß, was getan werden muss… Rahsa… Ihr Vater…« Dann änderte er vollkommen den Ton und erklärte ruhig: »Ich weiß, was wir tun müssen. Wir schneiden ihr den Arm ab, wie sie es bei den Minenunfällen machen.«


    »Nein… Nein!«, entfuhr es Eofar. Es folgte eine lange Pause, und sie wusste, dass er mit jemandem norländisch sprach, doch sie konnte es nicht ganz verstehen.


    »Sprecht Shadari, verdammt!«, hörte sie Daryan dazwischenrufen. Angesichts der jüngsten dramatischen Geschehnisse hatte er offenbar entschieden, auf förmliche Anreden zu verzichten und selbst hochgestellte Norländer zu duzen. »Ich hatte schon genug Geheimnisse für einen einzigen Tag.«


    Isa erschrak, als Lahlils Stimme auf der anderen Seite des Raumes erklang. Ihre Gefühle waren so vollkommen unterdrückt, dass Isa ihre Anwesenheit ohne ihre Stimme nicht wahrgenommen hätte. »Er hat mich daran erinnert, was sie dann sein wird: eine Außenseiterin. Eine Ausgestoßene. Er meinte, dass ich das von allen Leuten am besten verstehen müsste.«


    »Es ist nicht dein Arm, der dich zu einer Ausgestoßenen gemacht hat«, entgegnete Daryan mit Nachdruck. »Es war deine Mutter, als sie dich in einem geheimen Zimmer einsperrte.«


    »Wie kannst du es wagen!«, krächzte Eofar.


    »Nein, hört mich an«, sagte Daryan. »Ihr sorgt euch nicht um Isa, sondern darum, wie die Menschen sie behandeln werden, und das ist nicht dasselbe. Mein ganzes Leben lang haben die Leute mich für jemanden gehalten, der feige und zu nichts zu gebrauchen ist… Aber das war nicht das Problem. Das Problem war, dass ich ihnen glaubte.« Seine Stimme brach. »Isa ist anders. Sie ist besser als ich– besser als wir alle. Die Einzige, die entscheiden wird, ob sie leben oder sterben wird, ist sie. Wir werden nicht hier stehen und diese Entscheidung für sie treffen.«


    »Ihr den Arm abzunehmen wird sie nicht retten«, wandte Eofar ein. »Sie ist keine Shadari, sie…«


    »Es wäre möglich«, flüsterte Lahlil, »wenn wir es gleich tun.«


    »Das weißt du nicht. Du kannst nicht…«


    »Habt ihr das gesehen?«, rief Daryan mit schneidender Stimme. »Sie hat die Augen geöffnet. Isa!« Sie spürte seine Finger an ihrem rechten Handgelenk, und sie schaffte es, die Augen erneut zu öffnen. Das verschwommene Gesicht vor ihren Augen sagte: »Da, seht ihr? Isa? Isa! Kannst du mich hören?«


    Sie vermochte nicht zu antworten: Sie hatte keine Kraft dazu– nicht einmal in ihrer eigenen Sprache. Der Schmerz zehrte sie aus, und bald würde nichts mehr übrig sein.


    »Hier… gib ihr das.« Lahlils Stimme war jetzt viel näher.


    Isa vernahm ein metallisch scharrendes Geräusch. Dann war es still.


    »Wie viel?«, fragte Daryan.


    »Alles.«


    »Das wird ihr doch nicht schaden, oder? Du würdest doch…«


    »Es wird ihr nicht schaden. Es wird sie auch nicht retten, aber sie wird dann imstande sein, selbst zu entscheiden. Und das willst du doch, nicht wahr?«


    »Was ist mir dir? Brauchst du es nicht selbst?«


    Sie hörte keine Antwort, doch einen Moment später wurde etwas Hartes an ihre Lippen gedrückt, und eine warme Flüssigkeit tropfte in ihren Mund. Ihre Kehle verkrampfte sich, aber sie zwang sich, zu schlucken. Sie spürte, wie sich die Flüssigkeit, worum auch immer es sich handeln mochte, in ihrem Körper ausbreitete– erst heiß, dann sehr kalt– und den Schmerz zurückdrängte. Isa half mit, indem sie sich quasi halluzinativ vorstellte, dass sie die Schulter gegen eine Tür presste, um einen wütenden Pöbel davon abzuhalten, in den Raum zu stürmen. Ihr Blick wurde langsam klar. Sie konnte nun Daryan sehen, der mit einem Metallfläschchen in der Hand neben ihr kniete. Lahlil stand neben ihm, und auf der anderen Seite konnte sie Eofars dunkle Stiefel erkennen.


    Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Lippen waren zu trocken. Sie befeuchtete sie, und dann schaffte sie es, mit krächzender Stimme ihre Entscheidung mitzuteilen: »Schneidet ihn ab.«


    Daryan fuhr hoch. »Ihr habt es gehört! Ihr habt doch gehört, was sie gesagt hat, oder?«


    »Nein«, sagte Eofar erneut. »Ich kann nicht…«


    Sie hatte nicht die Kraft für eine Erklärung, doch sie wollte, dass die anderen es verstanden, für alle Fälle… »Papier«, flüsterte sie.


    Daryan beugte sich zu ihr. »Was hast du gesagt? Papier?«


    »Ich glaube, sie meint das«, sagte Lahlil und deutete auf den Brief, der auf dem Grab lag.


    Daryan verschwand einen Augenblick aus Isas Blickfeld und erschien dann wieder mit dem Brief in der Hand. »Das ist Norländisch«, stellte er fest. »Das kann ich nicht lesen.«


    »Lies es ihm vor«, verlangte Isa von Eofar.


    »Isa, bitte nicht!«


    »Tu es.«


    Sie wusste, dass nur Lahlils Medizin den Schmerz erträglich machte, und sie fragte sich, wie lange sie wirken würde. Der Raum war bereits dunkler als einen Moment zuvor. Ging die Sonne schon unter, oder begann sich ihr Bewusstsein wieder zu verdunkeln?


    Dann hörte sie Eofar. Es war seltsam, wie die laut ausgesprochenen, ins Shadari übersetzten Worte ihrer Mutter die Erinnerung an sie so viel lebendiger zurückbrachte als alles andere, was an diesem Tag geschehen war.


    Eonar,


    ich werde sie suchen. Ich nehme die Mädchen mit. Unseren Sohn lasse ich bei Dir, aber ich fürchte, er wird kein Trost für Dich sein, wenn Du erfährst, was ich Dir zu sagen habe.


    Du kannst nie mehr nach Norland zurückkehren: weder Du noch ich, noch unsere Kinder. Deine Blutlinie ist unrein. Der Kaiser hat den Beweis dafür erhalten, dass Dein wirklicher Großvater ein Diener auf den Eotan-Ländereien war, ein Mann aus dem niedersten der Clans. Um Dir die Schande und den Skandal am Hof zu ersparen, schickte er Dich hierher und stimmte zu, Stillschweigen zu bewahren, allerdings unter der Voraussetzung, dass wir den Shadar nicht mehr verlassen. Er machte mich zu seiner Mitverschwörerin an unserem Hochzeitstag. Er ließ mich schwören, dafür zu sorgen, dass Du hier bleibst.


    Ich bewahrte das Geheimnis, weil ich glaubte, Dich damit zu schützen. Ich dachte, wenn ich Lahlil verstecke, würde ich auch sie schützen. Jetzt ist mir klar geworden, dass ich in beiden Fällen nur mich selbst geschützt habe. Ich hatte Angst, das zu tun, was ich tief in meinem Herzen für das Richtige hielt. Ich fürchtete, was ich verlieren könnte. Jetzt sehe ich, dass das, was ich hatte, nicht bewahrenswert war. Dafür sollte ich Dir danken.


    Ich bin froh, dass das passiert ist. Ich werde einen Ort suchen, wo ich an Lahlil und den Mädchen diese ganzen vergeudeten Jahre wiedergutmachen kann. Keine Geheimnisse mehr. Kein Verstecken mehr.


    Um der Liebe willen, die ich einst für Dich empfand, will ich zu verstehen versuchen, was du getan hast. Irgendwann wird es mir vielleicht möglich sein, Dir zu verzeihen. Im Augenblick, Onraka möge mir das vergeben, will ich nur, dass Du leidest.


    Versuche nicht, uns zu finden.


    Eleana


    Eofar faltete langsam den Brief zusammen und legte ihn wieder auf das Grab.


    »Da hast du es«, sagte Daryan heiser, »sie hat es auch so gesehen. Welchen Grund gäbe es, an einem Leben festzuhalten, das dich ausschließt, das dir nichts zu geben hat? Hängst du etwa daran, weil du zu viel Angst davor hast, etwas Neues zu beginnen? Was fürchtest du denn?«


    »Es geht um Isa, nicht um mich«, erwiderte Eofar verärgert. »Und ich habe keine Angst.«


    »Nein?«, fragte Daryan und stand auf. »Warum hast du dann nicht mit Harotha den Shadar verlassen? Warum bist du noch immer hier oben, während Harotha da unten ist?«


    Ein langer Augenblick des Schweigens folgte. Dann spürte Isa, dass sie hochgehoben wurde, dieses Mal von den starken Armen ihres Bruders. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sein Hemd nicht mehr anhatte. Im nächsten Moment erkannte sie, dass es um ihren verletzten Arm gewickelt und von Blut durchtränkt war. Wann war das geschehen? Sie sah kurz Lahlil, die am Eingang stand; offenkundig hielt sie dort Wache, damit sie nicht von ungebetenen Besuchern überrascht wurden.


    »Hier ist es nicht sicher«, konstatierte Daryan, der Isas Blick folgte. »Ich weiß, dass die Wunden von Norländern rasch heilen. Aber wie lange wird es dauern, bis sie transportiert werden kann?«


    »Nicht lange… eine Stunde, vielleicht auch weniger«, antwortete Lahlil.


    Isa wurde von ihrem Bruder wieder auf das Grabmal gelegt, jetzt allerdings schien keine Sonne mehr darauf. Sie sah die Dachöffnung über sich, aber sie schien sehr weit weg zu sein, und der Himmel erschien ihr flach, als wäre er nur ein Farbfleck an der Decke.


    »Wir müssen den Tempel verlassen– doch das können wir nicht vor Sonnenuntergang«, sagte Eofar.


    ›Eofar?‹, rief sie leise. Sie spürte seine kühlen Finger auf ihrer Wange. ›Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass sie dich zurückgelassen hat.‹


    Er wollte seinen Kummer vor ihr verbergen, aber er vermochte es nicht. Sie tauchte hinein, versuchte, zu ihm durchzudringen und ihn zu trösten. Sie wusste nun, warum Eofar ihr nie von dem Brief erzählt hatte, und sie konnte es ihm verzeihen. Es hatte nichts mit ihr oder Frea oder Norland zu tun. Von ihrer Mutter verlassen zu werden, hatte ihn so tief verwundet, hatte ihm das Gefühl gegeben, so vollkommen unwürdig und ungewollt zu sein, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, irgendjemand anders könnte davon wissen.


    Isa ließ es zu, dass ihre Augenlider zufielen. Sie hatte jetzt alles getan, was sie tun konnte. Alles, was noch zu tun war, lag nun bei den anderen.


    »Es wird nicht leicht werden, durch die Ställe hinauszugelangen«, gab Daryan zu bedenken. »Wir müssen sie ablenken…«


    »Du nicht«, sagte Lahlil. »Du gehst mit Faroth.«


    »Ich werde Isa nicht verlassen.«


    »Die Shadari wollen ihren Daimon. Sie töten und sterben in deinem Namen. Willst du das wirklich?«


    Schweigen folgte. »Das wollte ich nie.« Daryan hielt ein weiteres Mal inne. »Also gut. Ich rede mit Faroth. Aber ich gehe hier nicht weg, bevor ich nicht weiß, dass es Isa gut geht.« Und dann fügte er in scharfem Tonfall hinzu: »Sie hat wieder das Bewusstsein verloren. Ist das schlecht?«


    Isa hörte, wie von der anderen Seite Eofars Entgegnung kam. »Wäre es dir lieber, wenn sie bei der Amputation wach wäre?«


    Aber ich bin wach, dachte Isa voller Angst. Sie war jedoch zu weit weg, als dass die anderen sie noch hören konnten. Sie vernahm das Klirren von Metall, das Knistern einer Fackel.


    »Nein. Nimm dieses.« Lahlils Stimme wieder. »Sie hat mir den Namen gesagt.«


    Hatte sie das wirklich? Sie erinnerte sich nicht.


    »Sie gab ihm den Namen Wahrheitsmacht.«


    Ja. Ja. Das war der Name, den sie für Mutters Schwert gewählt hatte, das nun ihr gehörte. Wahrheitsmacht.


    »Tu es mit einem Streich«, riet Daryan. »Und verschließ dann sofort die Wunde, ansonsten verblutet sie. Du darfst nicht zögern.«


    Wartet, versuchte Isa ihnen zuzurufen. Wartet, ich bin wach. Ich bin nicht bereit… nicht…


    Es gab einen scharfen Schlag von Metall auf Stein, dann ein Zischen und den grellen Gestank von Rauch. Und das war alles. Dieses Mal floh Isa vor dem Schmerz, und bevor er sie einholen konnte, tauchte sie in die Dunkelheit.

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Daryan hielt auf dem Weg zu Faroth an einem Fenster an und starrte auf die zertrümmerten Läden. Alle Fenster, an denen er vorbeikam, waren nun offen. Es sah aus, als wäre jemand durch die Korridore gelaufen und hätte auf dem Weg wahllos alle Fenster aufgerissen. Der Anblick des hellen Sonnenscheins, der in die dunklen Korridore des Tempels drang, machte ihm klar, dass nichts in seinem Leben je wieder wie früher sein würde. Er versuchte, tief durchzuatmen, und wartete, dass der Druck in seiner Brust nachließ.


    Dann ging er durch den Torbogen in die Ställe.


    Ein Shadari-Wachposten drehte sich um und zischte: »Da ist er!«


    Es befanden sich keine Seelenlosen in den Ställen. Frea hätte sie niemals unbewacht gelassen, daher mussten die Soldaten von Faroths Haufen entweder fortgelockt oder beseitigt worden sein. Zwei gesattelte, nervöse Dereshadi wurden von zwei Dutzend Sklaven festgehalten, während Dutzende weiterer Männer die vielen Eingänge bewachten. Omir stand bei ihnen, und Daryan sah auch Binit. Sein Onkel war zwischen den beiden Dereshadi, kraulte ihre stacheligen Schnauzen und versuchte sie zu beruhigen.


    Einer der Shadari ging ein paar hinkende Schritte auf Daryan zu und blickte ihn überrascht an. Er hatte immer gewusst, dass Harotha und ihr Bruder Zwillinge waren, aber er hatte nicht gedacht, dass ihre Ähnlichkeit so groß sein könnte.


    Faroth kam direkt zur Sache. »Du bist Daryan?«


    »Ja.«


    Er sah Faroth ausholen und wusste, dass er ihn schlagen würde, aber es geschah zu rasch, um dem Hieb auszuweichen oder ihn abzuwehren. Daryan taumelte unter der Wucht des Schlages zurück, aber er fiel nicht. Mit tränenden Augen sah er, wie Omir eingriff.


    »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass ein Seelenloser meine Schwester anfasst«, erklärte Faroth und spuckte auf den Boden.


    »Nein– tu’s nicht!«, sagte Daryan mit heiserer Stimme zu Omir, der gerade Faroth packen wollte. Sein Gesicht tat weh, und er schmeckte Blut auf seiner Lippe, aber er war zu sehr darauf konzentriert, Harothas Lügengespinst nicht zu zerreißen, um an den Schmerz zu denken. »Du bist ihr Bruder. Ich würde erwarten, dass du dich darum kümmerst«, entgegnete er Faroth in langsamem Tonfall und wischte sich das Blut vom Mund. »Aber du kennst sie ja. Und du weißt auch: Wenn sie sich etwas vorgenommen hat, bringt sie keiner davon ab.«


    Faroth beäugte Daryan misstrauisch, aber er schien keine weiteren gewalttätigen Absichten zu haben. »Ich bin hergeschickt worden, um dich in den Shadar zu bringen«, teilte Faroth ihm mit. »Du kannst jetzt gehen, wenn du willst, aber ich werde den Tempel nicht ohne meinen Sohn verlassen.«


    Shairav kam zwischen den Dereshadi hervor. »Daryan, wir müssen sofort aufbrechen«, sagte er. Seine Schultern waren straff, und sein strenger Mund und seine dichten Brauen vermittelten die gewohnte Unnachgiebigkeit; aber für Daryan wirkte der alte Mann nur noch wie ein Schatten seiner selbst. Seine Augen quollen seltsam hervor, als ob sie jemand von innen herausdrückte, und seine Haut hatte noch immer diesen ungesunden, wächsernen Schimmer.


    »Ich werde nicht mitkommen«, erklärte Daryan. »Ich bin hergekommen, um euch das zu sagen.«


    »Aber hier ist es nicht mehr sicher«, meinte Omir. »Geh mit ihnen. Es ist vielleicht deine letzte Chance.«


    »Niemand ist irgendwo mehr sicher«, erwiderte er wegwerfend, »und ich werde mich nicht länger verstecken. Die Weiße Wölfin plant etwas. Wir müssen herausfinden, was sie vorhat, und wenn sie den Shadar bedroht, müssen wir sie aufhalten. Wir sind nicht viele, aber wir haben hier eine bessere Chance, sie aufzuhalten, als unten in der Stadt.«


    »Gut«, stimmte Faroth grimmig zu, »dann bleiben wir alle hier. Das passt mir.«


    »Tut mir leid, aber ihr verschwindet aus dem Tempel– du und alle, die mit dir gekommen sind. Und mein Onkel.«


    Faroth riss ungläubig die Augen auf. »Gibst du mir vielleicht Befehle?«


    »Ja, das tue ich«, antwortete Daryan in ruhigem Tonfall.


    »Das würdest du nicht wagen, wenn Omir nicht da wäre, um deine Haut zu schützen«, grollte Faroth.


    »Aber ich bin da«, meinte Omir nachdrücklich.


    »Hört sofort damit auf!«, befahl Daryan verärgert. »Hör zu, Faroth, du hast eine Organisation in der Stadt unten… Das hat mir Harotha alles erzählt. Du kannst die Leute im Shadar zum Kampf rufen, wenn es dazu kommt. Sie brauchen dich an Ort und Stelle, um die Stadt zu verteidigen: Du bist der Einzige, der das kann.« Er blickte zum Eingang zurück. Wie viel Zeit würde ihnen bleiben, bis die Wachen kamen? »Wir werden deinen Jungen von der Weißen Wölfin wegholen, das schwöre ich dir. Aber jetzt kommst du nicht an ihn heran, und uns läuft die Zeit davon.«


    »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Shairav zu Daryan. Seine sonst stets laute Stimme klang unstet und kraftlos. »Du musst mit mir in den Shadar kommen. Du musst…«


    »Ich weiß, was du mir erklären willst, Onkel, aber ich bin im Grunde nicht so wichtig für die Shadari. Sie brauchen nicht mich, sie brauchen dich. Du bist der Letzte der Ashas.« Daryan betonte die letzten Worte und war sich dabei bewusst, dass er mit dieser Äußerung seinen Onkel auf grausame Weise verhöhnte. Er genoss es jedoch, Shairav vor den anderen an dessen falsches Spiel zu erinnern, auch wenn es den übrigen Shadari verborgen blieb. Sie würden es bald genug erkennen. »Du bist die wichtigste Person im Shadar. Verglichen mit dir bin ich nichts. Es ist absolut notwendig, dass du am Leben bleibst.«


    »Ja, ja, ich muss am Leben bleiben«, stimmte der alte Mann kraftlos zu. Seine Augen hatten während Daryans eindringlicher Rede einen leeren Ausdruck bekommen. Shairav drehte sich nun um und schritt ein wenig wankend zu den Dereshadi zurück.


    »Daryan hat recht«, stellte Omir mit seiner tiefen, ruhigen Stimme fest. »Du wirst in der Stadt gebraucht, Faroth, und wir brauchen Shairav lebend. Du musst aufbrechen, so lange es noch möglich ist.«


    »Und du schwörst mir, dass du alles tun wirst, um Dramash aus den Klauen der Weißen Wölfin zu befreien?«, verlangte Faroth zu wissen.


    Daryan wusste, dass er ihn überzeugt hatte. Er fragte sich, welche seiner Appelle dies bewirkt hatten: diejenigen, die an sein Pflichtbewusstsein gegenüber dem eigenen Volk gerichtet waren, oder diejenigen, die sich an seine Eitelkeit wandten.


    »Wir holen ihn heraus«, versprach er. »Ich…«


    Er wurde von Binit unterbrochen, der Faroths Namen rief.


    Faroth befahl seinem Mann, zu warten, und drehte sich wieder Daryan und Omir zu. »Wenn ihr hier in Bedrängnis geratet, gibt es keinen Weg nach draußen, außer mit den Dereshadi. Wir sollten uns von Shairav den geheimen Ausgang der Ashas zeigen lassen, bevor wir ihn fortbringen.«


    Daryan erschrak. So wütend er auch auf Shairav war– er wollte jedoch nicht, dass Faroth die Wahrheit herausfand, wenigstens noch nicht. »Dafür ist nicht mehr genug Zeit«, wandte er ein, »jeden Augenblick können die Wachen kommen.«


    »Na schön, wir können es auch vom Shadar aus tun«, lenkte Faroth ein und winkte Binit, der sich ein weiteres Mal bemerkbar gemacht hatte, erneut ungeduldig ab. »Die Ashas konnten kommen und gehen, wann sie wollten, also muss es einen Weg vom Strand herauf geben. Ich…«


    Binit erschien neben Faroth, sein Gesicht war ganz bleich geworden. »Faroth«, sagte er und schluckte nervös, »wir brauchen dich. Sofort.«


    »Was ist los?«, knurrte der Angesprochene mit gerunzelter Stirn, aber er folgte Binit zu den anderen.


    Als sie außer Hörweite waren, stellte Omir fest: »Du hast ihm nicht alles gesagt.«


    Nach einem raschen Blick in Omirs ernste, intelligente Augen gab Daryan zu: »Ja, das stimmt.« Dann dachte er an Harothas erste Regel für eine erfolgreiche Lüge: Bleibe so nah an der Wahrheit, wie es möglich ist. »Es geht um Eofar und Isa… Wenn sie noch leben, möchte ich ihnen zur Flucht verhelfen. Ich möchte sie im Kampf gegen die Weiße Wölfin auf unserer Seite haben.«


    Omir war überrascht, aber nicht entsetzt. Daryan, der sein Gesicht eingehend musterte, sah, dass er einen Augenblick brauchte, um die Tragweite des Plans zu verstehen. »Du glaubst nicht, dass alle Soldaten Lady Frea treu ergeben sind.«


    »Da hast du ganz recht«, erklärte er nachdrücklich. »Die Seelenlosen nehmen ihre Ehre und ihre Traditionen sehr ernst. Was Frea getan hat– sich gegen Eofar zu stellen, den ältesten Sohn und legitimen Nachfolger–, ist ein Verstoß gegen beides. Sie werden ihr folgen, wenn sie keine andere Wahl haben. Doch wenn sich Eofar vorwagt und seinen rechtmäßigen Anspruch auf das Amt des Statthalters geltend macht, wette ich, dass eine ganze Menge der Seelenlosen liebend gern die Seiten wechselt.«


    »Aber wir wissen überhaupt nicht, wo er ist. Er ist verschwunden.«


    »Ich weiß, wo er ist«, versicherte ihm Daryan. Er dachte an den Plan, den er und Eofar sich überlegt hatten, als er neben Isa saß und mit abgewandtem Blick ihrem schweren Atem lauschte. Eofar hatte so getan, als sähe er nicht, wie Daryan gegen die Übelkeit ankämpfte– und der wiederum hatte so getan, als merkte er nicht, dass Eofar auf seinen Händen saß, damit sie nicht mehr zitterten. Sie befanden sich noch immer in der Grabkammer und warteten darauf, dass die Sonne tief genug stehen würde, um eine Flucht zu ermöglichen. Sie hatten zuvor erwogen, sich in Lahlils altem Zimmer zu verbergen, doch Frea kannte es ebenfalls. Lahlil hatte ihnen versichert, dass Isa bis zum Sonnenuntergang aufwachen würde. Sie hatte irgendeinen Plan, den Weg für sie frei zu machen, damit sie fliehen konnten; doch über die Einzelheiten schwieg sie sich aus. Daryan wusste nur, dass Eofar seine Schwester zu der Höhle bringen würde, die er und Harotha nach dem Erdbeben entdeckt hatten, und dass er nach seiner eigenen Flucht Harotha suchen und ebenfalls dorthin bringen sollte. Er verheimlichte Eofar allerdings, dass er nicht die Absicht hatte, den Tempel zu verlassen, bevor er Isa nicht in Sicherheit wusste.


    »Du kennst Lord Eofar besser als ich«, meinte Omir. »Wenn du denkst, dass wir ihm helfen sollen, genügt das für mich, um dabei mitzumachen.«


    »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir die Weiße Wölfin davon abhalten können, den Tempel zu verlassen. Wir sollten so schnell wie möglich hier verschwinden, sobald Shairav und Faroth fort sind, und einen sicheren Ort finden, an dem wir darüber reden können.«


    »Ich habe ein paar Freunde, die…«


    Aber Daryan war plötzlich besorgt. »Wir sollten nachsehen, was dort drüben vorgeht«, unterbrach er Omir, als er sah, dass sich auch die anderen Shadari um Faroth und Binit versammelten.


    Seite an Seite gingen die beiden auf die Gruppe zu, aber ihre Schritte kamen ins Stocken, als sie die Mienen der Männer sahen, die sich umwandten, um ihnen Platz zu machen.


    Shairav lag mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck und geschlossenen Augen auf dem Boden, eine Hand an die Brust gekrallt.


    »Er ist tot«, erklärte Faroth unnötigerweise.


    Omirs Hand sank schwer auf Daryans Schulter. »Es tut mir leid, Daimon. Es tut mir wirklich leid.«


    »Ja«, erwiderte er langsam. »Mir auch.«

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Schläft sie noch?«


    »Schhhh!«


    »Glaubst du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt?«


    »Wir müssen es tun, bevor Faroth zurückkommt.«


    Harotha hörte die Vorhangringe auf der Stange leise klirren. Ihre Augen ließ sie geschlossen und atmete gleichmäßig. Sie war nicht sicher, ob man sie in der Dunkelheit sehen konnte. Der Vorwand, dass sie dringend Schlaf brauchte, hatte die aufgeregte Neugier der Shadarifrauen, an die Alkar sie ausgeliefert hatte, eine Zeit lang von ihr ferngehalten. Trotz der Stunden, die mit unruhigen Grübeleien in der Dunkelheit dahingegangen waren, wusste sie noch immer nicht das Geringste darüber, was im Tempel geschah. Das Lügengebäude, das sie Faroth, Eofar und Daryan aufgetischt hatte, würde dort oben zusammenstürzen, und es gab absolut nichts, was sie dagegen tun konnte.


    Weiteres Flüstern drang von der anderen Seite des Vorhanges zu ihr. Dann rief jemand: »Ja, wir sind fertig!«


    Die Vorhangringe klirrten erneut, und sie vernahm den gleichen klimpernden Laut, den sie den ganzen Morgen über von Zeit zu Zeit gehört hatte. Sie gähnte und sagte schläfrig: »Ist jemand da?«


    Das Klimpern kam näher. In dem düsteren Licht konnte sie eine schlanke Shadarifrau erkennen, die auf sie zuschlich. »Wer ist da?«, fragte sie und mühte sich aus den Kissen heraus.


    »Nein, verdirb es jetzt nicht!«, rief der Eindringling, drückte ihr eine wohlriechende Hand über die Augen und schob sie auf den Eingang zu. Sie spürte den groben Stoff des Vorhangs und sah dann das helle Tageslicht zwischen den Fingern ihrer Führerin.


    »Überraschung!«, rief ihr eine Stimme ins Ohr.


    Die Hand verschwand von ihren Augen, und der ganze Raum war ein lärmendes Chaos. Sie stand blinzelnd im hellen Licht, und ein Chor von Gratulationen schallte ihr in den Ohren. Faroths Haus war gedrängt voll mit Frauen, die alle mit erwartungsvollen, leuchtenden Gesichtern ihr entgegenblickten. Ein großer Topf Tee hing über dem Herd in der Mitte des Zimmers. Daneben stand eine schon abgenutzte Wiege, umgeben von einem Haufen Körben voller Laken und anderer nicht sofort erkennbarer Gebrauchsgegenstände.


    »Ist uns die Überraschung gelungen?«, fragte eine erwartungsvolle Stimme an ihrer Seite, und Harotha wandte sich ihr zu. Sie erblickte eine sehr junge Frau– kaum mehr als ein Mädchen–, die sie mit offener Begeisterung ansah. Ihre beiden Unterarme waren bis zu den Ellenbogen mit Hochzeitsarmreifen behangen: Von ihnen rührte das Klimpern her, das Harotha gehört, aber nicht erkannt hatte. »Wir haben uns gedacht: Da du ja aus dem Tempel kommst und nichts dabei hast, brauchst du bestimmt einiges für den kleinen Daimon.« Sie kicherte.


    Die übrigen Frauen im Zimmer waren verstummt und wandten sich alle erwartungsvoll Harotha zu.


    »Danke«, sagte sie schwach. »Das ist wirklich…«


    »Oh, gebt ihr doch einen Stuhl!«, rief eine Frau quer durch das Zimmer. »Schaut doch, das arme Ding wird gleich in Ohnmacht fallen!«


    Weit mehr Leute als nötig gewesen wären, halfen ihr, Platz zu nehmen. Jemand drückte ihr einen Becher voll kühlen Tee in die Hand, und der Raum füllte sich wieder mit dem Lärm von dreißig durcheinanderredenden Stimmen. Sie trank einen Schluck Tee, blickte sich um und erkannte einige der Gesichter der Frauen um sie herum.


    »Ich weiß, du empfindest es vielleicht nicht so«, sagte eine leise Stimme nahe ihrem Ohr. Trini, Elthions Mutter, saß neben ihr. Ihr Haar war viel grauer geworden seit ihrer letzten Begegnung, ihre Augenpartie gerötet vom vielen Weinen. Sie tätschelte Harothas Knie. »Aber ich denke, das hätte auch Saria gefallen. Sie wäre so stolz auf dich gewesen, glaub mir. Und wenn ich daran denke, dass sie das alles um nur ein paar Stunden nicht mehr miterleben durfte…«


    In einem plötzlichen Anflug von Panik keuchte Harotha auf.


    »Sag bloß!«, entfuhr es Trini. »War das eine Wehe?«


    »Nein, nein«, versicherte ihr Harotha rasch und lächelte mühsam. »Er hat nur getreten, das ist alles.«


    »Dann ist es ein Junge?«, rief jemand.


    Sie zuckte die Schultern und bemühte sich, weiterhin zu lächeln. »Ich glaube schon.« Sie hob ihre Stimme, damit sie trotz der begeisterten Zurufe noch gehört wurde. »Zumindest deuten die Zeichen darauf hin… Aber man kann sich nicht immer darauf verlassen, wie ihr wisst.«


    »Ich wusste es!«, rief jemand. »Sie hat einen Spitzbauch, dann wird es ein Junge. Jungs sind immer so.«


    »War dir am Anfang häufig schwindlig?«, fragte eine andere Frau. »Mir war bei allen beiden Jungs schwindlig, aber als ich mein Mädchen bekam, gar nicht.«


    Das Stimmengewirr schwoll rasch an, als jede ihre eigene Theorie zum Besten gab, wie man das Geschlecht eines ungeborenen Kindes erkennen konnte.


    Eine junge Frau, die Harotha nicht kannte, kam herbei und goss ihr Tee nach. Während die Flüssigkeit in den Becher floss, frage sie schüchtern: »Sag mir, wie ist der Daimon so? Sieht er gut aus?«


    Diejenigen Gäste, die nah genug waren, um die Frage zu hören, verstummten sofort, um die Antwort mitzubekommen. Harotha lächelte erleichtert. Das war eine Frage, die sie vollkommen ehrlich beantworten konnte. »Ja, das kann man wohl sagen. Er sieht sehr gut aus.«


    Die Fragerin seufzte glücklich und schwang die Teekanne herum, um weitere Becher zu füllen.


    »Ich bin so froh, dass du endlich zur Besinnung gekommen bist und das Kämpfen den Männern überlässt«, stellte Trini zufrieden fest. »Männer verstehen einfach nicht, wie viel tapferer wir Frauen sein müssen. Es ist viel schwerer, hier zu sitzen und sich Sorgen um Elthion zu machen, der da draußen mit deinem Bruder bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt– die Götter allein wissen, in welchen–, als für ihn das Kämpfen selbst. Und du…« Sie lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Die anderen wissen es nicht, aber Elthion hat mir erzählt, was du tun musstest, um herauszukommen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du während der vielen Monate bei dem Seelenlosen alles hast erdulden müssen. Du bist sehr tapfer gewesen, dass du das ausgehalten hast… Die meisten Mädchen, die ich kenne, hätten das Kind aufgegeben, Daimon oder nicht, oder hätten sich das Leben genommen. Jetzt weißt du wenigstens, dass dich dieses Ungeheuer nie wieder anfassen wird. Bedauerlich, dass sie ihn nicht getötet haben, als sie die Chance hatten. Aber was soll’s, vielleicht kriegen sie ihn ja noch im Tempel… Meine Liebe, geht es dir gut? Du bist sehr blass.«


    »Es sind so viele Leute hier«, erklärte Harotha. »Ich fühle mich ein wenig benommen… Ich glaube, ein bisschen frische Luft wird mir guttun.« Sie stellte ihren Becher ab und erhob sich.


    »Möchtest du, dass jemand mitgeht?«


    »Nein, nein. Ich bin gleich wieder da.«


    Trini wandte sich ab, weil sich gerade jemand nach der Gesundheit ihrer Schwester erkundigte, und Harotha nutzte die Gelegenheit, um durch die Menge zu verschwinden. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl gehabt, dass sich ihr Fleisch unter den prüfenden Blicken dieser Frauen zusammenzog und durchscheinend wurde, wie eine Qualle auf dem Strand. Dabei registrierte sie auch eine ganze Reihe besorgter Blicke und Bemerkungen hinter vorgehaltener Hand, die ernst nickende Gesichter zur Folge hatten. Trini konnte noch nie ein Geheimnis bewahren.


    Als sie schließlich die Tür erreichte, kribbelten ihre Hände unangenehm, und ihr wurde bewusst, dass sie zu atmen vergessen hatte. Einige sahen sie nach draußen gehen und fragten, wohin sie wollte. Gnädigerweise bestand niemand darauf, sie zu begleiten, wenn sie erklärte, dass sie nur ein wenig frische Luft brauchte.


    Die Mittagssonne brannte herab, als sie zu einem großen Felsen unter einer ausladenden Palme taumelte. Sie setzte sich und rieb sich die Stirn, während sich das Kind in ihr bewegte. Sie schloss die Augen, legte ihre Arme um den Bauch und versuchte, die lindernde Kühle zu spüren, die vermutlich, wie sie sich eingestand, nur ein Produkt ihrer Einbildung war. Im Augenblick erschien ihr die bevorstehende Rebellion ebenso unwichtig wie der Klatsch der Feiernden. Das Einzige, was sie wirklich wusste, war, dass sie sich nach Eofars Berührung sehnte– weit mehr als nach den Geheimnissen der Ashas oder nach einem freien Shadar, weit mehr als danach, einen weiteren einsamen Tag zu erleben.


    Aber Sehnsucht war eine Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte, und die Zeit lief ihr davon. Sie musste eine Entscheidung treffen. Wenn Faroths Mission im Tempel erfolgreich war, dann würde Daryan mit seiner üblichen nichtsnutzigen Offenheit ihre Lügen höchstwahrscheinlich aufdecken. Wenn Faroth jedoch scheiterte und sie sich jetzt davonmachte, würde sie ihr Volk zu einem Zeitpunkt verlassen, da es ihrer führenden Hand am meisten bedurfte. Sie brauchte mehr Informationen.


    Das Fläschchen mit dem Elixier, das sie Eofar abgenommen hatte, fühlte sich warm in ihrer Hand an. Sie hatte keine Zeit mehr, um weiterhin zu zaudern. Jeden Moment mochten die Frauen aus dem Haus kommen und nach ihr sehen. Der Zeitpunkt, der Ort und die Umstände waren alle falsch, aber sie wäre die schlimmste Närrin, wenn sie ihre einzige Chance vertat, indem sie auf den perfekten Moment wartete. Mit ruhiger Hand zog sie den Korken heraus und trank die Flüssigkeit mit einem Schluck. Wenn die Geschichte über Harotha, die Tochter von Ramesh’Asha, urteilte, würde sie nicht als Närrin vor der Welt dastehen.

  


  
    


    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Zweifellos hatten die Ashas wohldurchdachte Regeln und Warnungen für den Gebrauch des Elixiers. Doch da Harotha sie nicht kannte, konzentrierte sie sich nur auf das, was sie erfahren wollte, und wartete, was geschehen würde. Sie hatte natürlich Angst, aber sie musste wissen, was sie tun sollte. Daher erlaubte sie der Furcht nicht, ihrer einzigen Chance, etwas herauszufinden, im Wege zu stehen. Sie musste erfahren, was die Zukunft für sie bereithielt.


    Als die Visionen begannen, bestanden sie nicht nur aus undeutlichen, ruhigen Bildern, wie sie erwartet hatte. Stattdessen waren sie ein Wirbel von bedrängenden Eindrücken überall um sie herum. Das helle Tageslicht wurde zu einem tiefen, stürmischen Rot, während sich die Stadt in rauchige Umrisse auflöste. Rasch glitt sie von dem Felsen hinab, bis sie die relative Sicherheit des festen Bodens unter sich fühlte.


    Aschgraue Gesichter mit Wut und Furcht in den Augen strömten rufend an ihr vorbei. Die Vision lenkte sie zu einer Mauer aus rotem Fels mit einem kleinen, rechteckigen Fenster, durch das sie Schiffe mit sturmzerfetzten Segeln im Hafen und eine brennende Stadt sah: eine Stadt, die überfallen worden war.


    »Nein!« Sie ballte ihre Fäuste. »Das ist falsch… Das ist die Vergangenheit. Das ist nicht…«


    Aber die Vision wirbelte sie mitten in eine heftige Debatte hinein: zu den Ashas– den letzten Ashas. Sie wollte ihre Gesichter nicht sehen, denn ihr Vater und ihre Mutter mochten unter ihnen sein. Es war besser, sich gar nicht an sie zu erinnern als an Bilder von diesem schrecklichen Tag…


    Sie debattierten darüber, was sie tun sollten. Sie konnte sie nicht richtig hören. Ihre Stimmen klangen dünn und fern, doch ihre Mienen und Gesten waren gut genug zu deuten. Einige wollten hinuntergehen und kämpfen. Andere fürchteten, dass ihre Macht über den Sand gegen die Dereshadi nutzlos wäre.


    Dann sah Harotha eine alte Priesterin ein Fläschchen an die Lippen halten: eines, wie Harotha es noch immer in der Hand hielt. Die Zukunft, dachte sie erwartungsvoll. Sie würden sie gemeinsam sehen.


    Dann wurde sie zurückgerissen. Die Szene um sie herum schrumpfte im Bruchteil eines Herzschlages zu einem Punkt, und sie flog mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Zeit zurück. Jahre rasten wie ein Sturmwind an ihr vorbei. Sie biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, doch es machte keinen Unterschied. Die Äonen tosten an ihr vorbei, zerrten an ihren Gliedern, pressten ihr die Luft aus den Lungen.


    »Nein!« Sie zwang das Wort über ihre Lippen, kämpfte gegen die Vision an, versuchte, mit ihrer wirklichen Existenz gegen den Strom der Zeit zu schwimmen. »Das ist die falsche Richtung. Ich muss…«


    Wie als Antwort darauf hatte sie plötzlich das unverkennbare Gefühl, beobachtet zu werden. Sie öffnete die Augen. Die Visionen überlagerten die Wirklichkeit mit ihrer eigenen, aber Harotha konnte sehen, dass die Straße leer war. Jetzt verstand sie, dass sie das Geschehen nicht kontrollieren konnte. Jemand anderer entschied, was sie zu sehen bekam. Die Götter vielleicht? Sprachen sie endlich zu ihr? Aber warum führten sie sie so weit in die Vergangenheit?


    Sie schloss wieder die Augen und gab sich dem schwindelerregenden Geschehen hin. Die Zeit verlangsamte sich und hielt schließlich an, und Harotha wurde gewahr, dass sie in den Eingang einer dunklen Höhle starrte. Ihr Puls schlug schneller, denn sie erkannte den Ort wieder. Ohne Zweifel war es die Höhle, die sie erst vor ein paar Stunden entdeckt hatte, doch jetzt war der Eingang breit, hoch und offen. Die Vision führte sie hinein in eine große Höhle mit einem Kuppeldach, das mit den Sternen des Nachthimmels bemalt war: den Göttern. Die Schönheit des Anblicks trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie blinzelte sie fort, so rasch sie konnte, denn im Raum zwischen den Sternen war eine Schrift zu erkennen: eine wirkliche Schrift. Es war kein Bild und keine Karte, sondern eine Art von… Sie wusste nicht einmal, wie sie es nennen sollte, aber ihr Herzschlag stockte in begierigem Staunen über all die Geheimnisse, die dort zu lesen waren. Als sie den Blick schließlich von der Decke losreißen konnte, sah sie überall in der riesigen Höhle Tische, Kisten und Truhen voller Schriftrollen, Papiere und Schreibwerkzeug. Es erinnerte sie an Eofars Geschichten von solchen Orten in Norland, wo sich Gelehrte und Schüler trafen, um zu studieren, Streitgespräche zu führen und für die anderen niederzuschreiben, was sie wussten. Sie hatte sich niemals vorstellen können, dass es so etwas einst im Shadar gegeben hatte. Sie bedauerte unendlich, dass Daryan nicht hier bei ihr sein konnte, um es ebenfalls zu sehen.


    Die Zeit sprang wieder: Die Szene veränderte sich, nicht aber der Ort. Eine Menschenmenge hatte sich in der Höhle versammelt, doch niemand war jetzt zum Lesen oder Schreiben hier. Männer und Frauen mit grimmigen Gesichtern und auch einige Kinder standen in kleinen aufgeregten Gruppen zusammen. Einige hatten Angst, andere weinten. Sie waren Ashas, doch sie unterschieden sich stark von den Ashas aus Harothas Zeit. Sie trugen keine zeremoniellen Roben, und sie schlossen sich offenbar nicht im Tempel ein, denn sie hatten hier ihre Familien bei sich. Intuitiv verstand sie, dass sie ihre Kräfte nicht in einer geheimen Zeremonie erhalten hatten– sie waren auf ganz natürliche Weise in ihnen erwacht, so wie auch in Harotha.


    Sie konnte den verbitterten Worten dieser Ashas entnehmen, dass sie von einem aus ihren eigenen Reihen verraten worden waren. Sie nannten keinen Namen, aber es wurde deutlich, dass er viel mehr Macht besaß, als sie alle zusammen.


    Die Zeit raste wieder vorwärts, dieses Mal in ruckartigen Sprüngen durch eine Serie von verwirrenden Bildern; doch Harotha vermochte einen Krieg zu erkennen, wenn sie einen sah. Die Ashas kämpften gegen ihren Verräter, doch jeder ihrer Pläne und Angriffe schlug fehl. Ihre Zahl schrumpfte, und die Wut ihres Feindes wuchs, und grimmigere Strafen ereilten die verzweifelnden Stadtbewohner.


    Und dann wurde sie von der belagerten Stadt zu einem prächtigen, strahlenden Palast transportiert, in dem sie durch Räume voll leuchtender Farben huschte. Sie war geblendet von vergoldeten und juwelenbesetzten Ornamenten, betört von wundersamen Reliefs. Sie dachte, dass sie in einem fremden Land sein müsste, irgendwo weit weg vom Shadar, bis sie in einen weiten Rundbau gelangte, dessen Mauern nach oben hin offen waren, und sie mit großem Entsetzen erkannte sie, dass sie sich im Tempel befand. So musste er bei seiner Erbauung ausgesehen haben, dachte sie. Sie hatte keine Vorstellung von der Größe und der Macht des Wesens, für das eine Hochburg wie diese erforderlich sein würde.


    Und es war hier, wo die Ashas schließlich siegten. Die Vision zeigte ihr nicht, wie dieser Sieg errungen worden war. Doch als sie den Ashas hinaus auf das Dach folgte, wurde es nur allzu deutlich, was dieser Sieg gekostet hatte. Die Stadt unter ihnen lag in Trümmern. Die Menschen, die sich zum Fuß des Tempels schleppten, waren geschlagen und zerbrochen, und als sie nach oben blickten, konnte sie die Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit in ihren Gesichtern sehen. Sie empfanden keine Freude über ihren Sieg, nur eine bange Erleichterung. Mit müden Augen sahen sie zu, wie ihr Unterdrücker von den Klippen geworfen wurde.


    Harotha zuckte zusammen, und ihr Magen schien in die Tiefe zu stürzen wie die Gestalt, die im hellen Sonnenschein kaum zu erkennen war. Aber bevor der Körper auf den Felsen aufschlug, veränderte sich die Vision. Die Zeit lief wieder vorwärts.


    Und jetzt wurde sie Zeugin der großen, unmöglichen Lüge: Die Ashas– die wenigen, die noch übrig waren– hatten nun nur noch eine einzige Bestimmung, nämlich zu verhindern, dass so etwas Schreckliches je wieder geschah. Die Wunden dieses Kampfes waren so tief, dass sie einfach nicht aufhören konnten, einen Krieg zu führen, der bereits zu Ende war. Sie erkannten nicht, dass jetzt ihre Furcht ihr wirklicher Feind war.


    Aus den Tiefen dieser Furcht kam die Entscheidung, die Vergangenheit auszulöschen, um die Zukunft zu schützen. Harotha wollte schreien, als sie begannen, ihre Bücher und Rollen ins Feuer zu werfen und damit all ihr Wissen und die gesamte shadarische Geschichtsaufzeichnung den Flammen zu übergeben. Sie sah, wie die Höhle verschlossen und alle Pracht des Palastes zerstört wurde. Was einst ein herrschaftlicher Wohnsitz war, wurde zu einem Gefängnis ohne Türen und Schlösser, in dem die Einsitzenden ihre Gefangenschaft für die höchste Ehre hielten. Und dem Volk verordneten sie einen weltlichen König, der sich um die irdischen Angelegenheiten der Stadt kümmern sollte.


    All das war die Vorbereitung zur Verschwörung einer ganzen Generation– mit dem Ziel, die eigenen Nachfahren zu täuschen. Ein neuer Initiationsritus wurde eingeführt, angeblich, um die Macht der Götter auf die Auserwählten zu übertragen. Aber sein wirklicher Zweck war es, jene, die bereits die Macht in sich trugen, vom Rest der Bevölkerung zu trennen. Diese Erwählten, die Ashas, wurden dann auf eine so ritualisierte Weise in der Nutzung ihrer Kräfte geschult, dass ihnen ihr volles Potenzial für immer verborgen blieb und sie die erlaubten Kräfte nur im vorgeschriebenen Dienst der Götter anzuwenden wagten. Nie wieder würde eine einzige Person solche Macht über das ganze Land gewinnen und es unterdrücken können.


    Das alles hatte seinen Zweck vollkommen erfüllt. Niemand hatte es hinterfragt in all den folgenden Generationen von Shadari und Ashas– bis Harotha.


    Die Zeit riss sie wieder vorwärts mit erdrückender Gewalt, dieses Mal bis zur Zeit ihrer Eltern. Da war die alte Priesterin, die immer noch das Fläschchen an ihre Lippen hielt. Sie trank, und Harothas Vision verschmolz mit ihrer…


    Sie sah die Stadt zerstört in Trümmern und Asche liegen. Der Tempel war dem Erdboden gleichgemacht worden, von ihm blieb nur ein Schutthaufen übrig. Die Menschen waren heimatlos, starben an Krankheiten und Hunger, und noch immer kämpften sie und töteten einander. Es war das Ende des Shadars und der Shadari– und nicht die Seelenlosen hatten diese schreckliche Zukunft gebracht, sondern einer aus ihrer Mitte, einer mit einer grenzenlosen Macht.


    Genau das war geschehen, was die alten Ashas zu verhindern versucht hatten: Es war jemand aufgetaucht, der über so gewaltige Kräfte verfügte, dass sie zur Gefahr für alle wurden. Harotha erinnerte sich an die helle Gestalt im Sonnenlicht.


    Als die alte Priesterin sprach, sah Harotha einen jungen Mann vortreten– und all ihre Gedanken wurden zu Staub und wehten fort.


    Der Mann war ihr Vater.


    Er sagte den Ashas, es wäre ihre heilige Pflicht, dafür zu sorgen, dass keiner aus ihrer Mitte mit der Macht am Leben blieb, die solch schreckliche Dinge vollbringen konnte. Das Elixier musste ihnen diese Zukunft aus einem bestimmten Grund gezeigt haben: Die Götter verlangten, dass sie sich selbst opferten.


    Die Ashas lauschten ernst und stumm, während Harotha hilflose Tränen vergoss. »Nein, nein!«, schrie sie. »Sie haben uns belogen! Es ist ein sinnloses Opfer. Auf diese Weise lässt es sich nicht aufhalten. Ich weiß, weshalb ihr glaubt, dass es einer von euch sein muss, aber ihr irrt euch! Ihr seid nicht die Letzten, die die Macht haben werden. Jeder könnte es sein! Nein, bitte, tut es nicht…«


    Und sie flehte das Elixier und die Ashas an, als sie zusehen musste, wie ihr Vater die Frau umarmte, die ihre Mutter war. Sie konnte hören, wie sie die Trommeln schlugen, um die Menschen aus der Stadt herbeizurufen, die Zeugen des Geschehens sein sollten. Weinend beobachtete sie, wie alle Ashas auf das Dach stiegen und dann mit wehenden Haaren und Gewändern im kalten Abendwind am Rand der Klippe standen.


    »Bitte«, flehte sie vergeblich mit leiser Stimme, als der erste Körper fiel und die Vision in tausend Fragmente zerbrach und fortwehte wie Funken im Wind. Sie saß auf der leeren Straße, den Rücken an den Felsen gelehnt, und starrte in krampfhafter Erleichterung auf die staubigen Häuser, die verkümmerten Bäume und die löchrige Straße.


    »Sie haben es völlig umsonst getan«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte miterlebt, wie ehrenhaft und mutig ihre Eltern handelten, aber das war kein Trost. Sie hatte immer eine kleine Flamme der Hoffnung genährt: dass sie eines Tages verstehen würde, warum sich ihre Eltern töteten, und sie irgendeinen Sinn darin finden könnte. Die Vision hatte diese Flamme für immer ausgelöscht. »Sie sind umsonst gestorben– wegen einer Lüge. Sie haben nichts beendet. Sie haben nichts verändert. Es wird immer noch passieren. Jeder könnte es sein.« Sie wurde bleich.


    »Nein, ich nicht… Ich kann es nicht sein«, murmelte sie und erinnerte sich an die Düne, die sie geschaffen hatte, um Saria und sich vor dem Erdrutsch zu schützen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie solche Macht besaß. War diese Macht groß genug, um den Tempel zu zerstören? »Das könnte ich niemals. Es muss eine andere Erklärung geben. Es muss irgendein anderer sein.«


    Das Baby trat, und sie legte reflexartig ihre Arme um den Bauch. Ihr Blick überflog das heiße, ausgedörrte Land. Dann stand sie auf, wischte die Tränen und Zweifel aus ihrem Gesicht und ging zur Feier zurück.

  


  
    


    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Als sie das Rufen draußen hörten, strömten alle auf die Straße, und die Nachricht breitete sich rasch in der Menge aus: Faroth und seine Männer waren aus dem Tempel zurück. Harotha folgte den anderen. Sie war sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass sie noch immer nicht entschieden hatte, ob sie ihrem Bruder von dem Elixier und den Visionen erzählen sollte oder nicht.


    Es gab einen Freudenschrei, und Elthions Mutter lief dem hochgewachsenen, hageren Mann entgegen und umarmte ihn. Er schob sie finster von sich. Harotha konnte die Dereshadi schnauben und stampfen hören, und sie vernahm Faroths laute Stimme, doch der Weg zu ihm war ihr versperrt. Dann drängte sich Sami mit gesenktem Kopf durch die Menge.


    Sie ergriff seinen Arm, als er an ihr vorbeigehen wollte. »Sami!«


    »Lass mich los«, sagte er ungehalten und versuchte, sich loszureißen, aber Harotha hielt ihn fest, bis er sie anblickte. Als er sie erkannte, trat so etwas wie Erleichterung in seine düstere Miene. »Harotha«, berichtete er ihr leise, »wir haben keinen von ihnen herausgeholt– nicht einen Einzigen. Wir konnten Dramash nicht aus den Klauen der Weißen Wölfin befreien. Wir hatten ihn fast… und wir hätten ihn vielleicht auch mitnehmen können, aber dann kam dieses letzte Erdbeben dazwischen.«


    »Welches Erdbeben?«, fragte sie. »Es gab keines mehr, seit ihr zum Tempel aufgebrochen seid.«


    Aber Sami fuhr fort, ohne auf ihre Worte zu achten. »Dann weigerte sich Daryan, mitzukommen, und gerade als wir uns für den Rückflug bereit machten, ist Shairav…« Er hielt einen Moment lang inne, schluckte und flüsterte dann: »Er ist einfach gestorben, Harotha. Sie haben gesagt, dass sein Herz versagte. Tot… einfach so. Es war nicht Faroths Schuld, er hat getan, was er konnte. Aber wie stehen wir jetzt vor dem Blendling da?« Wortlos schüttelte er den Kopf und verschwand mit finsterem Blick in der Menge.


    Mit einer kalten Wut im Bauch drängte sie sich durch die Menge zu Faroth. »Was ist passiert?«, verlangte sie zu wissen. »Du konntest keinen von ihnen herausholen? Nicht einmal Daryan?«


    »Daryan!«, entfuhr es Faroth voller Zorn. »Er hat sich geweigert. Du bist ihm offenbar völlig egal.« Er war aufgebracht und suchte Streit mit ihr; das war ihr klar. Sie konnte die dunklen Ringe unter seinen Augen und die Furchen der Erschöpfung um seinen Mund sehen.


    »Er weiß, dass ich selbst auf mich aufpassen kann«, erwiderte sie und ignorierte den Köder. »Aber warum kam er nicht mit?«


    Jemand reichte Faroth einen Krug, und während er durstig trank, antwortete Binit für ihn: »Er will die Weiße Wölfin im Tempel aufhalten. Keiner weiß, was da oben vorgeht: Der Statthalter ist tot, und die Weiße Wölfin hat die Macht an sich gerissen. Wir glauben, dass sie bereits Lord Eofar getötet hat– zumindest darüber wirst du dich freuen. Sie organisiert ihre Soldaten für irgendeinen Zweck; und Daryan ist dort geblieben, um herauszufinden, was sie planen.«


    »Lord Eofar ist tot?«, fragte sie und unterdrückte mühsam ihre Aufregung. »Wer behauptet das? Warum glaubst du das?«


    »Na ja«, sagte Binit voller Mitgefühl, jedoch aus den falschen Gründen, »ich weiß es natürlich nicht mit Sicherheit. Aber er sollte der nächste Statthalter werden, nicht wahr? Wie könnte die Weiße Wölfin die Macht übernehmen, wenn er noch leben würde?«


    »Ich wollte Daryan ohnehin nicht hier haben«, sagte Faroth und starrte mit brennenden Augen in die Ferne. »Aber Shairav… Es passt zu ihm, dass er sich genau dann zum Sterben entschließt, wenn er endlich etwas Nützliches tun könnte. Und er hat sein ganzes Wissen mitgenommen.«


    »Harotha, du siehst so seltsam aus– geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich Binit besorgt. »Vielleicht solltest du dich irgendwo hinsetzen.«


    »Mir geht es gut«, murmelte sie. Alle schritten zur Seite, um für die beiden nervösen Dereshadi den Weg frei zu machen, die zu einem ruhigeren, schattigen Ort geführt wurden. »Und Dramash? Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie mit rauer Stimme.


    »Ich sage euch eines«, schwor Faroth düster. »Wenn Daryan ohne meinen Sohn zurückkommt, dann ist es mir völlig gleichgültig, wer er ist– ich bringe ihn eigenhändig um.«


    Alkar stapfte zu ihnen. Er hatte seine verstümmelte Hand wie gewohnt unter dem anderen Arm verborgen. »Ich hab gerade mit Sami geredet«, berichtete er Faroth, als er ihn erreicht hatte. »In einem hat er jedenfalls recht. Sie planen etwas da oben. Nicht eine einzige Patrouille gibt es mehr im Shadar, und kein Soldat steht mehr bei den Minen. Wir haben die ganze Zeit Ausschau gehalten.«


    »Vielleicht verlassen die Seelenlosen wirklich den Shadar«, meinte Harotha nachdenklich und drückte eine Fingerspitze an ihre Unterlippe. »Wie Saria es gesagt hat.«


    Sie bemerkte, dass es ganz plötzlich still um sie herum wurde, und blickte auf. Faroths Blick war eindringlich auf sie gerichtet. Noch bevor er die Frage stellte, wurde ihr der schreckliche Fehler bewusst, den sie gerade begangen hatte.


    »Woher weißt du, dass Saria das gesagt hat?«


    Sie schnitt eine spöttische Grimasse. »Oh, diese Frauen! Sie klatschen immer und überall. Ich weiß mehr über die letzten beiden Jahre, als mir lieb ist. Kein Wunder, dass mir der Kopf brummt.«


    »Faroth!«, rief eine Stimme hinter ihnen. Elthion kam auf sie zu und schob dabei Jachad vor sich her. »Ich fand ihn beim Spionieren.«


    »Wolltest du nicht zurück in deine Wüste gehen? Sind wir nicht längst fertig mit dir?«, blaffte Faroth.


    »Ich bin zurückgekommen, um euch zu helfen, wenn du das ›spionieren‹ nennen willst«, entgegnete Jachad freundlich– trotz Elthions feindseliger Behandlung. »Ich sah euch landen. Wo ist Meiran?«


    »Wer?«


    »Der Blendling.«


    »Sie?«, entfuhr es Elthion. »Sie hat uns für nichts und wieder nichts da hinaufgeschickt! Es war eine Falle– das war mir von Anfang an klar. Daryan wollte nicht mitkommen, die Weiße Wölfin hat noch immer Dramash, und Shairav ist tot. Und sie ist noch immer da oben und erzählt wahrscheinlich der Weißen Wölfin alles, was sie über uns wissen will.«


    »Shairav ist gestorben?«, hakte Jachad nach. Sein üblicherweise gewinnendes Lächeln gefror eine Spur. »Wie geschah das?«


    »Sein Herz hat versagt, als wir gerade abfliegen wollten«, berichtete Binit erneut, der ganz offensichtlich seine Rolle als Überbringer schlechter Nachrichten genoss.


    »Oh, wie traurig. Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Jachad, aber Harotha ließ sich durch seinen mitfühlenden Ton nicht hinters Licht führen. Sie konnte seine Erleichterung spüren.


    »Du warst es, der uns in den Tempel geschickt hat«, sagte Faroth zu Jachad. »Und wir haben nichts geschafft, was wir vorhatten… Also, was jetzt? Was erwartet der Blendling von uns? Wenn das alles nur irgendein Trick war, töten wir dich, selbst wenn wir dabei in deinem Feuer umkommen.«


    »Faroth!«, rief Harotha dazwischen und nahm ihn am Arm. Sie versuchte, ihn zur Seite zu ziehen, aber nirgendwo war Platz, denn die Menge hatte sich immer dichter um sie versammelt, um zu hören, was Faroth zu sagen hatte. »Ich glaube, wir übersehen etwas. Warum hat die Weiße Wölfin Dramash entführt? So etwas hat sie noch nie getan. Es muss einen Grund dafür geben.«


    »Das ist doch offensichtlich«, antwortete Elthion in überheblichem Ton, den er mit einer arroganten Handbewegung unterstrich. »Die Weiße Wölfin weiß jetzt von der geplanten Rebellion, und sie weiß außerdem, dass Faroth unser Anführer ist. Sie hat Dramash entführt, um ihn zu kriegen. Sie weiß, dass ihr die Dinge aus dem Ruder laufen. Sie ist verzweifelt.«


    Harotha starrte erst Elthion an und dann ihren Bruder. »Das ist lächerlich. Es ergibt keinen Sinn.«


    »Aber es stimmt!«, behauptete Alkar mit herausforderndem Blick. Er hob seine Stimme, als er allen Versammelten verkündete: »Die Weiße Wölfin hat Faroths Frau getötet und sein Kind entführt! Es ist wahr, die Weiße Wölfin hat Angst vor Faroth!«


    Ein aufgeregtes, stolzes Gemurmel antwortete ihm.


    Sie presste ihre Finger an die pochenden Schläfen und wandte sich an ihren Bruder. »Du glaubst das doch nicht wirklich, oder?«, flüsterte sie ungläubig.


    Spitze Finger ergriffen ihre Schulter. Trini, die verärgert ihre Stirn runzelte, stand neben ihr mit einem Korb voll Brot unter dem Arm. »Komm mit mir, Mädchen, und überlass die Männer ihrem Gespräch«, drängte die ältere Frau ein wenig ruppig. »Wir haben Besseres…«


    »Lass mich los!«, unterbrach Harotha sie voller Zorn und schüttelte ihre Hand ab. Sie drehte sich wieder ihrem Bruder zu. »Faroth, sei kein Narr! Die Weiße Wölfin hat Dramash nicht deinetwegen entführt. Für sie bist du nicht mehr als jeder andere nutzlose Shadarikrüppel.«


    Noch während sie die Worte sagte, wusste sie, dass sie einen weiteren furchtbaren Fehler gemacht hatte.


    Faroth starrte sie mit einem schrecklichen Ausdruck an, während die Menge totenstill wurde.


    »Brot! Den Göttern sei Dank. Ich bin am Verhungern!«, rief Jachad begeistert. Er nahm mit einer Hand Trini den Brotkorb weg, ergriff mit der anderen Harothas Ellenbogen und drehte sie herum.


    Einen Augenblick später spazierte sie mit dem Nomaskönig zu demselben Felsen, bei dem sie schon vor einigen Stunden Zuflucht gefunden hatte. Sie war sich dabei der fast unmerklichen Art und Weise bewusst, wie sich die übrigen Shadari vor ihnen zurückzogen.


    »Brot?«, fragte er, wobei er sie sanft auf den Felsen niederdrückte und sich dann neben sie setzte. Er bot ihr das Stück an, das er gerade von einem der Laibe abgebrochen hatte.


    Sie nahm es wortlos und blickte es an. Der Gedanke, etwas zu essen, verursachte ihr Übelkeit.


    »Ich glaube nicht, dass ich dir einen großen Gefallen tue, wenn ich hier bei dir sitze«, erklärte er in ruhigem Tonfall, und seinen klugen Augen entging keiner der feindseligen Blicke, die sich auf sie richteten. »Aber mir gefiel nicht, welche Wendung das Gespräch nahm, und ich hielt es für weise, es zu beenden.«


    »Danke«, sagte sie ebenso ruhig. Er hatte natürlich in beiden Fällen recht. Sie war von ihm gerettet worden, als ihr klarer Verstand sie verlassen hatte. Jetzt aber weckte seine Gesellschaft nur noch mehr Misstrauen, selbst bei jenen, die ihre Äußerungen gegenüber Faroth nicht gehört hatten. Sie sollte am besten gehen und den Schaden wiedergutmachen, den sie angerichtet hatte, aber sie hatte nicht mehr die Kraft. Das wankende Gerüst der Vorwände und Lügen, das sie für sich errichtet hatte, drohte umzustürzen, und sie fürchtete, dass sie nicht mehr die Kraft haben würde, es aufrechtzuerhalten.


    Sie blickte auf den rothaarigen König neben ihr, der zufrieden sein Brot kaute. Sie hatte das Gefühl, dass es sinnlos war, sich ihm gegenüber zu verstellen. Ihr war, als könne er sie voll und ganz durchschauen. Bei den Shadari herrschte die Auffassung, dass die Nomas nie etwas umsonst hergaben, aber es fiel ihr schwer, zu glauben, dass er von ihr eine Gegenleistung für seine Freundschaft erwartete. Und so saßen sie schweigend beisammen und beobachteten müßig die Leute, die geschäftig kamen und gingen.


    Schließlich zwang sie sich, von dem Brot in ihrer Hand abzubeißen. Die Sonne würde bald untergehen, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Sie blinzelte zu der feurigen, rötlichen Abendsonne über den Bergen hoch. »Glaubst du wirklich, dass die Sonne dein Vater ist?«, fragte sie schließlich und beendete so das Schweigen.


    Er wandte sich ihr zu. »Das ist nicht gerade die Art von Frage, die ich von einer Shadari erwarten würde«, bemerkte er und zog die Augenbrauen hoch. »Willst du es tatsächlich wissen?«


    »Ja, ich will es wirklich wissen.«


    »Dann… ja, das glaube ich.«


    Sie dachte einen Moment nach. »Und antwortet er auf deine Gebete? Sagt er dir, was er von dir möchte?«


    »Ah, also das wiederum«, entgegnete er lächelnd, »ist genau die Art von Frage, die ich von einer Shadari erwarten würde. Ihr habt ein sehr kompliziertes Verhältnis zu euren Göttern, wisst ihr das? Unseres ist viel einfacher. Unsere Götter wollen nichts Bestimmtes von uns, und wir erwarten nicht, dass sie uns ihre besondere Aufmerksamkeit schenken.«


    »Dann glaubst du also nicht, dass eure Götter eurem Leben irgendeinen Sinn geben?«


    »Wenn sie es tun, dann ist das ihre Sache. Wir Nomas sind praktisch veranlagt, und die meisten von uns halten das Streben nach der Erkenntnis des Unerkennbaren für Zeitverschwendung. Wir versuchen, uns lieber den näherliegenden Problemen zu widmen.«


    »Aber ihr betet.«


    »Oh ja«, antwortete er mit Nachdruck. »Shof gibt uns Licht und Wärme. Das ist Grund genug, dankbar zu sein, oder? Aber wir glauben nicht, dass er unsere Anbetung braucht, um jeden Morgen in den Himmel zu steigen. Das wäre außerordentlich arrogant, meinst du nicht auch? Wie du sehen kannst, scheint er genauso hell auf die Menschen herab, die gar nicht zu ihm beten. Um ehrlich zu sein, ich habe nicht allzu viel Respekt vor Göttern, die nur eine Gruppe von Menschen lieben und sich um die anderen nicht scheren.«


    »Glaubst du, dass die Götter grausam sein können?«, fragte sie und biss wieder von ihrem Brot ab.


    Es überraschte sie, dass er ihre Frage mit vollkommener Ernsthaftigkeit überdachte und auf eine grüblerische Weise die Stirn runzelte, was sein Gesicht völlig veränderte. Seine Augen blickten ins Nichts. »Ja, das glaube ich. Nach sterblichen Maßstäben zumindest.«


    Das Brot drohte in ihrem trockenen Hals stecken zu bleiben. »Was sollen wir dann also tun?«


    »Also, ich glaube, das Schlimmste, was man Göttern antun kann, ist, nicht mehr an sie zu glauben.« Er blickte zum Himmel, dann grinste er sie an, und die Wolken verschwanden aus seinem Gesicht. »Aber ich wäre nicht zu voreilig. Es ist nicht einfach, den Unterschied zu erkennen zwischen dem, was die Götter getan haben, und dem, was ihnen einfach zugeschrieben wird. Ich habe viele Leute an vielen Orten getroffen, die behaupten, dass sie für die Götter sprechen. Ich persönlich habe nie verstanden, warum die Menschen ihnen glauben, aber viele tun es.«


    Sie dachte an das Elixier. Sie wusste so wenig darüber. Wie konnte sie sicher sein, dass die Visionen von den Göttern kamen, wenn sich alles andere, das ihr je über ihre Religion mitgeteilt worden war, als Lüge entpuppt hatte?


    »Bist du verheiratet, Jachad?«


    Er lächelte ein wenig betrübt. »Jetzt klingst du wie eine Nomas… Wie meine Mutter, um genau zu sein. Nein, ich bin nicht verheiratet.«


    »Ist es wegen ihr– dem Blendling?«


    Der Nomaskönig fuhr abrupt herum, und sie konnte sehen, dass ihn ihre Frage sowohl überrascht als auch entwaffnet hatte. »Ja. Ich schätze, das könnte man so sagen«, erwiderte er. Seine Augen leuchteten seltsam. »Du bist eine außergewöhnliche Frau, weißt du das? Dir entgeht wirklich kaum etwas.«


    »Deine Stimme verrät es, wenn du von ihr sprichst«, erklärte sie, voller Unbehagen über sein Kompliment, wenn es denn eines gewesen war. Ein leichter Wind, der erste Vorbote des Abends, strich durch ihr Haar. »Es ist irgendein Band zwischen euch.«


    »Ja, so könnte man es auch ausdrücken… obschon dieses Band nicht von der Art ist, wie du vielleicht denkst.«


    Offensichtlich war er nicht zu weiteren Erklärungen bereit, und sie verfielen wieder in ein freundschaftliches Schweigen. Sie ließ ihre Gedanken wandern, ohne ihnen eine bestimmte Richtung zu geben. Sie fühlte sich einer entscheidenden Erkenntnis ganz nah. Aber der Instinkt sagte ihr, wenn sie sich zu heftig um diese Erkenntnis bemühte, könnte sie ihr wieder entgleiten.


    Das klagende Rufen einer Taube ertönte von einer der Palmen herab. Ihr Gefährte schwirrte mit raschem Flügelschlag über sie hinweg.


    »Es gab zwei Erdbeben«, sagte sie leise. »Nicht drei.«


    Jachad hob den Kopf. »Das stimmt.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich sicher. Ein kleineres– und dann das große letzte Nacht, kurz nach Sonnenuntergang. Ich werde so schnell keines von beiden vergessen, glaub mir.«


    »Aber danach gab es nichts dergleichen. Gar nichts… auch keine Nachbeben.«


    »So ist es«, bestätigte er erneut. Neugier schwang in seiner Stimme, aber es war nicht seine Art, einfach zu fragen. »Man hat mir berichtet, was bei den Minen nach dem zweiten Erdbeben passiert ist«, begann er ein paar Augenblicke später. »Es hört sich außerordentlich an: Hunderte von Minenarbeitern waren durch einen Einsturz eingeschlossen worden. Und dann war der Schacht plötzlich wieder offen. Niemand weiß, wie das geschehen ist.« Seine blauen Augen musterten sie. »Sie reden von einem Wunder. Und es hat sich ereignet, kurz bevor Frea mit Dramash verschwunden ist.«


    Harotha rieb sich die Wange. Mit einem Mal spürte sie den Abdruck von Sarias Fingern, als ob ihre Schwägerin sie erst vor einem Augenblick ins Gesicht geschlagen hätte. Aber Saria war tot. Vielleicht begreifst du es, wenn du selbst eine Mutter bist: Sarias letzte Worte, bevor sie Dramash hinterherlief– ihrem Sohn. Faroths Sohn. Der Letzte in einer Linie von Ashas, die so weit in die Zeit zurückreichte, wie die Visionen sie geführt hatten.


    Jachad erhob sich von dem Stein und streckte sich wohlig. »Ich bin es nicht gewohnt, so lange zu sitzen. Ich denke, ich werde einen Spaziergang machen.«


    Die Straße war leer, seit Faroth und seine Freunde in sein Haus gegangen waren und Harotha bewusst von der Besprechung dort ausgeschlossen hatten. Rauch stieg aus den Schornsteinen, und stetig kühler werdende Luft trug die vertrauten Gerüche aus den Küchen mit sich.


    Sie stand ebenfalls auf. »Ich gehe mit dir.«


    In gegenseitigem Einverständnis gingen sie nach rechts und entfernten sich von Faroths Haus. Als sie an eine Kreuzung kamen, wandten sie sich nach links, erneut in unausgesprochenem Einverständnis.


    »Vorsicht«, murmelte Jachad, als er sie um einen Graben in der Straße herumführte, der aussah, als stammte er von einem großen, klauenbewehrten Fuß.


    »Damit es keine Zweifel gibt…«, begann sie und schaute dann auf ihren Begleiter, während sie in dem schwindenden Licht weitergingen. Beide hatten inzwischen ihren Schritt beschleunigt. »Wir suchen die beiden Dereshadi, die Faroth zurückgebracht hat, nehmen eines und fliegen damit in den Tempel, richtig?«


    Wieder fing sich ihr Blick in seinen tiefen blauen Augen. In diesem Augenblick fiel es ihr nicht schwer, zu glauben, dass sein Vater die Sonne war. Wärme war in seinem Innern gespeichert– ein endloser, grenzenloser Vorrat–, und sie strahlte aus seinem leicht verschwörerischen Lächeln.


    »Natürlich tun wir das«, bekräftigte er. »Haben wir nicht die ganze Zeit davon geredet?«

  


  
    


    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Eine Stimme befahl Rho, aufzuwachen, und nichts hätte er lieber getan, als zu gehorchen. Er versuchte, das zu sagen, aber die Stimme verschmolz bereits mit der chaotischen Szenerie seines Albtraumes. Er befand sich mit einem kleinen, lockenköpfigen Shadarijungen in einem Wald. Sie stiegen auf einen Baum, doch nun war der Junge sein älterer Bruder Trey.


    »Du bist nicht Trey«, sagte Rho zu dem Jungen. »Trey ist tot. Er starb bei der Jagd, einen Monat nachdem ich Norland verlassen hatte.«


    »Ist das hier nicht Norland?«, fragte der Junge.


    Sie saßen nebeneinander auf einem breiten Ast, und als Rho hinunterblickte, sah er keinen Waldboden, sondern einen Berghang– eine schneebedeckte Felsenlandschaft, die vor ihm abfiel. Der Junge, der Trey war und zugleich auch nicht, stand auf und begann, auf dem Ast zu hüpfen. Rho wollte ihn aufhalten. Er hatte Angst, aber er stellte fest, dass er weder sprechen noch sich bewegen konnte. Und der Junge lachte aus vollem Hals und hüpfte, lachte und hüpfte. Er hörte das Knacken, als der Ast nachzugeben begann. Aber es war nicht der Ast, der knackte, es war der dunkle Norlandhimmel, der aufriss und von blendendem Licht durchzuckt wurde–


    ›Rho. Wach auf.‹


    Die Stimme war wieder da, und sie klang hart und kalt. Dankbar klammerte er sich an sie und fand mit ihr den Weg ins Bewusstsein zurück. Er nahm seine Glieder wieder wahr– und die Nässe von Schweiß auf seiner Haut. Die vertraute Unebenheit der Matratze unter ihm verriet, dass er sich in seinem Zimmer befand. Er zwinkerte mit schmerzenden Augen, bis er sehen konnte.


    Er drehte den Kopf und sah, wie eine schwarz behandschuhte Hand sein Hemd hochzog und seine Wunde frei machte. Die warme Luft traf auf sein schmerzendes Fleisch wie eine Handvoll Sand.


    ›Dieses Schwert war ein Stück Schrott. Die Wunde heilt nicht richtig. Du wirst eine Narbe kriegen.‹ Freas Finger fuhren über den langen Schnitt. Er konnte ihre Berührung nicht an einer einzelnen Stelle spüren, vielmehr pulsierte und pochte die ganze Wunde. Es stimmte: Der Schnitt hatte sich trotz Daems Anstrengungen nicht sauber geschlossen. Wo war Daem überhaupt? Und Ingeld und Ongen– wo waren sie? ›Zu deinem Glück sind mir solche Dinge nicht mehr wichtig. Ich will dich etwas fragen.‹ Er spürte den Druck ihrer Hand auf seiner Hüfte. ›Möchtest du nach Norland zurückkehren?‹


    Er richtete mühsam den Blick auf ihr Gesicht und sah, dass sie den silbernen Helm trug. Wenn er die Kraft dafür besäße, hätte er ihn von ihrem Kopf gerissen. ›Was ich wollte, hat Euch noch nie interessiert‹, erinnerte er sie.


    Sie zog ihre Hand zurück und ging um sein Bett herum. Er mühte sich mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen, sich aufzusetzen. Außer ihnen beiden war niemand anwesend, aber er zweifelte nicht daran, dass sich der Shadarijunge irgendwo in der Nähe befand.


    ›Du gehörst nicht hierher‹, sagte sie. ›Du bist ein Arregador. Du gehörtest zur Palastwache in Ravindal. Dein Clan ist fast so bedeutend wie die Eotan. Was hat dich hierher verschlagen?‹


    Ein Erinnerungsfetzen trieb durch sein Bewusstsein: Er war auf einem Patrouillengang auf Ravindals Zinnen in einer makellosen Norlandnacht, lauschte dem fernen Heulen der Wölfe, sog den behaglichen Duft von Holzfeuern in der kalten Luft ein und sah auf die blinkenden Lichter der Stadt Ravinsur weit unten. Damals war er allein gewesen, aber nicht einsam– nicht wie jetzt. ›Ich war es müde, zuzusehen, wie meine Brüder einander töteten‹, antwortete er. ›Sie überließen es mir, dem Schwert meines Vaters einen Namen zu geben. Und ich lebe noch. Ich schätze, ich sollte dankbar sein.‹


    ›Und bist du es? Dankbar?‹


    Er bemerkte den Weinkrug, den sie vermutlich für ihn mitgebracht und auf den Tisch gestellt hatte. Dunsttropfen rannen langsam an der Seite hinab. ›Nein. Nein, ich bin nicht dankbar.‹ Er stieß sich vom Bett ab, und der Schwung brachte ihn bis zum Tisch, wo er sich auf den nächsten Stuhl fallen ließ. Der Krug war kühl in seinen Händen, als er ihn hob und gierig trank.


    Frea ging um die andere Seite des Tisches, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. ›Ich habe die Männer in die Waffenkammer befohlen. Dorthin werde ich jetzt gehen, um zu ihnen zu sprechen.‹ Sie hielt einen Moment inne und sah ihm zu, wie er trank. Dann warf sie ihre weißen Zöpfe über die Schultern nach hinten. ›Ich habe eine Patrouille mit unserem besten Fernrohr aufs Meer hinausgeschickt: Das Schiff des Kaisers wird morgen hier eintreffen. Ich werde nach Norland fahren, Rho, und ich möchte, dass du mitkommst. Ich möchte dich an meiner Seite haben.‹


    ›Mich?‹, rief er verwundert und blickte über den Rand des Kruges auf sein Spiegelbild in ihrem Helm. ›Ihr habt jetzt Ingeld, der Eure Stiefel leckt… Wozu wollt Ihr mich haben?‹


    ›Weil du klug bist‹, erwiderte sie.


    Rho fühlte sich nicht geschmeichelt. Intelligenz war eine Eigenschaft, die sie weder mochte noch bewunderte. Gleichzeitig entging ihm nicht, wie ihre linke Hand auf dem Tisch lag: Ihr weißes Handgelenk war zwischen dem Rand ihres Handschuhs und dem Ärmel ihres Hemdes sichtbar. Er konnte den Blick nicht von diesem Streifen nackten Fleisches wenden.


    ›Du weißt Dinge, die ich wissen muss‹, fuhr sie fort. ›Du kennst jeden Korridor in Ravindal, die Verteidigungsanlagen, die Verteidiger. Und du weißt von dem Jungen.‹


    ›Von welchem Jungen?‹, fragte er.


    Ihre warnenden Gefühle schlugen ihm entgegen, aber er zuckte mit keiner Wimper. Was immer sie plante, hatte sie in eine Lage gebracht, die er nie für möglich gehalten hatte: Frea brauchte ihn.


    ›Wie viele der Palastwachen haben imperiale Schwerter?‹, wollte sie von ihm wissen.


    ›Zum Zeitpunkt, da ich ausschied, fast jeder von den höheren Clans– sogar mein kleiner Vetter Uhlen hatte eines, als er zum Hof kam. Es war größer als er selbst. Ich erinnere mich, dass Prinz Clovis klagte, Familienschwerter würden ohne Namen bleiben.‹


    ›Dieser Magier, der vor vielen Jahren das Erz ins Reich brachte– woher ist er gekommen? Und was ist mit ihm geschehen?‹


    Rho hatte einen sauren Geschmack in der Kehle und nahm einen weiteren Schluck Wein. ›Er muss längst tot sein.‹


    ›Nein, davor.‹


    ›So wie ich die Geschichte hörte, war er nur ein Straßenzauberer, als er in Ravinsur auftauchte. Er streute schwarzen Staub auf Dinge und ließ sie dann herumschweben. Der Kaiser– ich nehme an, er war damals nur König– hörte davon und ließ den Mann nach Ravindal bringen.‹


    ›Aber er war ein Shadari, nicht wahr? Ein Priester– ein Ausgestoßener?‹


    ›Das muss er gewesen sein, obgleich wir damals wenig über den Shadar wussten. Ich weiß nicht, wie der Kaiser diese Verbindung zwischen Blut und den Schwertern herausfand, aber wir haben direkt danach angegriffen.‹ Rho griff über den Tisch und strich mit seinen Fingern sanft über Freas Handgelenk. Zu seiner Überraschung zog sie es nicht zurück. Langsam schob er den Ärmel ihres Hemdes über ihren Unterarm hoch. ›Ich habe gehört, dass der Kaiser ihn im Kerker mit irgendeiner Magie am Leben hielt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wozu, nachdem er das Geheimnis des Erzes kannte. Ich weiß auch nicht, inwiefern das alles wahr ist. Es redet niemand gern darüber. Ich glaube, der Kaiser möchte nicht, dass sich die Leute daran erinnern, wem wir unser großes und ruhmreiches Imperium zu verdanken haben: einem hungernden Straßenzauberer.‹


    Er streichelte ihren Unterarm, leicht und stetig, und er sah die Bewegung ihrer Finger, als sie darauf reagierte. Dann stand sie abrupt auf und stieß dabei gegen den Tisch, und er fing den Krug, bevor er umkippte. Wein spritzte auf seine Hände, rann über den Tisch und tropfte zu Boden.


    Frea blickte auf ihn hinab. Ihre Worte sanken sacht in seinen Verstand hinein: die Totenstille eines gefrorenen Sees, eine mondlose Winternacht. ›Kann ich auf dich zählen, Rho?‹


    Und dann erzählte sie ihm von ihrem Plan, und er wunderte sich, wie sehr er ihren Ehrgeiz unterschätzt hatte. Er hatte nur an den Schaden gedacht, den die Macht des Jungen dem Shadar zufügen konnte, aber Freas Gedanken waren weit darüber hinausgegangen: Sie hatte eine Waffe gesehen, die andere Waffen gegen ihre Benutzer richten konnte. Die Genialität ihres Hanges zu Tod und Verderben raubte ihm den Atem.


    ›Es wäre nicht sehr klug von mir, Nein zu sagen, nicht war, meine Lady?‹ Er hielt ihr den Weinkrug entgegen und vermochte seine Hand ruhig zu halten, obwohl die Wunde an der Seite so sehr schmerzte, dass ein roter Nebel vor seinen Augen wogte.


    Frea nahm den Krug und trank ihn leer.

  


  
    


    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Sie landeten auf dem Dach statt in den Ställen. Das war Harothas Idee. Jachad hatte nie zuvor einen Triffon gelenkt– wenn das überhaupt der richtige Ausdruck für diese Tätigkeit war–, aber er befolgte denselben Rat, den er den Shadari gegeben hatte, und versuchte so wenig wie möglich zu tun. Um sich von den Gedanken an den Boden weit unter ihnen abzulenken, hatte er Seemannsgarn gesponnen und Harotha erzählt, wie die Frau seines dritten Vetters ihren Sohn in einem Mastkorb während eines Sturms zur Welt brachte, mit einer Möwe als Hebamme und der Schiffsflagge als Windel. Harotha hatte gelacht und ihn später in ihrer ruhigen, souveränen Art zu einer gut verborgenen Klapptür und einer Treppe geführt, die, dem Staub nach zu schließen, seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden war. Sie sagte ihm nicht, wie sie sie entdeckt hatte, und er fragte nicht danach.


    Er hätte sie jedoch bitten sollen, ein wenig länger bei ihm zu bleiben, zumindest bis er sich wieder gefasst hatte. Aber sie war nach dem Eindringen in den Tempel sofort ihrer Wege gegangen, ohne ihm den geringsten Hinweis auf ihr Ziel oder ihre Absichten zu geben. Nun war sie fort, und er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Doch er musste dringend Meiran finden, denn in dem Moment, als er von Shairavs Tod hörte, hatte er gewusst, dass etwas Verhängnisvolles geschehen war.


    Er bog um eine weitere Ecke und sah, dass sich der Korridor gabelte. Zu beiden Seiten erstreckten sich kahle Wände, die in der Dunkelheit verschwanden. Er blickte den Weg zurück, den er gerade gekommen war. Überall Dunkelheit. Die Luft war so stickig, dass er kaum klar denken konnte, aber er holte tief Atem und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die ihn heimzusuchen begann. Er hatte den Tempel immer gehasst, jedoch niemals mehr als in diesem Augenblick.


    Als er zögerte, vernahm er ein raschelndes Geräusch von irgendwo hinter ihm. Hastig zog er sich in die Dunkelheit zurück und drückte sich an die Wand. Augenblicke später schritt eine Shadarifrau vorbei. Sie ging rasch und dicht an der Wand, und sie hielt ein größeres Gefäß fest an ihre Brust gedrückt. Da er keinen besseren Plan hatte, entschied er, ihr zu folgen. Wohin auch immer sie unterwegs war, sie wollte schnell dorthin, und das passte ihm.


    Er folgte ihr vorsichtig. Stets wartete er, bis sie um eine Ecke bog, bevor er dorthin lief, in den nächsten Korridor spähte und wieder wartete, während er nach irgendwelchen Orientierungsmerkmalen Ausschau hielt. Doch alle Wände und Türen sahen gleich aus. Als er nach einer Weile eine weitere Ecke erreichte, erschrak er: Die Frau war keine fünf Schritte vor ihm und redete verstohlen mit einer Gruppe von vier Shadarimännern. Direkt hinter ihnen sah er einen der Eingänge zu den Ställen. Im nächsten Moment begriff er, warum der Rest des Tempels verlassen zu sein schien: Es lag daran, dass sich offenbar alle hier versammelt hatten. Er konnte sehen, dass die große Höhle von Licht und Geschäftigkeit erfüllt war.


    »Ich glaube, es gibt kein Problem«, hörte er einen der Shadari sagen. »Es sind so viele Soldaten auf einmal hergekommen, dass ihnen gar nicht aufgefallen ist, dass niemand diesen Ort bewacht. Gut, dass du daran gedacht hast, die Leichen der Wachen fortzuschaffen, Omir.«


    »Wann steht der Abflug bevor?«, fragte ein anderer.


    »Wir haben noch Zeit. Die Dereshadi werden noch gefüttert und getränkt. Auch die Sättel hat noch niemand heruntergebracht. Es muss schwierig sein, ohne Shairav so viele flugbereit zu machen. Er hätte…« Der Sprecher brach abrupt ab. »Tut mir leid, ich…«


    »Nein, nein… schon in Ordnung«, beruhigte ihn der andere. »Der große Haufen auf der anderen Seite– der ist es. Er ist schön trocken. Wenn wir genug Öl darauf schütten, wird er lichterloh brennen.«


    »Wird das genug Feuer sein, um die Dereshadi zu verjagen?«


    »Ich glaube, ja… Wir können natürlich nicht sicher sein, aber darüber haben wir schon diskutiert, und niemand hat eine bessere Idee, oder? Die Weiße Wölfin plant etwas Großes, und wir müssen sie aufhalten oder ihr zumindest Steine in den Weg legen. Gebt mir jetzt den Krug. Ich werde es tun.«


    »Nein, Daryan. Einer der Soldaten könnte dich als Lord Eofars Diener erkennen. Ich nehme ihn.«


    Jachad vernahm ein herzliches Lachen von dem anderen Mann. »Omir, du magst viele Eigenschaften haben, aber unauffällig zu sein, gehört nicht dazu.«


    Daryan? Erstaunt sah Jachad genauer hin. Er hatte Daryan oft während der letzten Reisen zum Tempel gesehen, und er hätte nie gedacht, dass diese selbstsichere Stimme Eofars unaufdringlichem und mutlosem Diener gehörte. Wieder eine Veränderung… Veränderungen geschahen jetzt überall, wohin man blickte oder wem man begegnete. Er erinnerte sich plötzlich an ein Schauspiel, das er einst in Prol Irat gesehen hatte: Ohne Vorwarnung und ohne offensichtlichen Grund hatte der Hauptdarsteller abrupt die Bühne verlassen. Die anderen Schauspieler waren vollkommen ratlos gewesen; sie waren geblieben, wo sie gerade standen, und hatten weiterhin das gemacht, was sie vorher taten. Der Schreiber beugte sich weiter über sein Pult und schrieb an seinem Brief. Das junge Mädchen mit einem Haufen Nähsachen auf dem Schoß nähte und nähte und nähte mit vor Verlegenheit geröteten Wangen. Der Diener mit dem steinernen Gesicht stand stumm neben dem Stuhl seines Herrn und wartete auf seine Anordnung. Seit Meiran die Nomas verlassen hatte, war Jachad in einer ähnlichen angespannten, endlosen Pause gefangen gewesen, und jetzt erkannte er zum ersten Mal, dass er nicht der Einzige war. Der Schauspieler war schließlich auf die Bühne zurückgekehrt und das Stück weitergegangen.


    »Ich habe das Öl gestohlen. Ich mache auch den Rest«, bot die Frau an. Es gab Proteste, weitere Freiwillige, aber Jachad wandte sich ab. Er wusste nun ziemlich genau, wo er sich befand. Er wollte gerade gehen, als er etwas hörte, das seine Aufmerksamkeit wieder auf die Shadari lenkte.


    »Wann wird der Blendling hier sein?«


    »Sie hat gesagt, vor Sonnenuntergang– sie müsste also bereits hier sein«, antwortete Daryan besorgt. »Auch Isa und Eofar müssten eigentlich schon hier sein. Der Blendling sollte die Wachen ablenken, damit die beiden unbemerkt fliehen können. Wenn sie nicht kommt, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«


    »Vielleicht hat die Weiße Wölfin die drei inzwischen gefunden. Sie könnten bereits tot sein.«


    »Nein, das sind sie nicht. Ich weiß nichts über den Blendling, aber Eofar und Isa sind auf dem Weg. Das weiß ich. Ihr müsst mir das einfach glauben.«


    Jachad lauschte nicht weiter. Die Shadari hatten seine Befürchtungen bestätigt. Es lief nicht alles nach Meirans Plan. Er eilte fort; nun fand er sich im Tempel gut zurecht. Einige Augenblicke später stand er in Shairavs Gemächern und starrte auf den Leichnam auf dem Bett.


    Der alte Mann war so aufgebahrt worden, wie es dem Brauch entsprach: die Hände gefaltet, die Augen geschlossen, die Stirn glatt und ernst. Selbst im Tod hatte er den für ihn typischen selbstgefälligen Zug um den Mund. Jachad war schon oft in diesem Raum gewesen, wenn Shairav bei ihm Teppiche, Kissen, Gefäße oder Ziergegenstände bestellt hatte. Er erinnerte sich, wie er im Eingang gestanden und mit ihm geplaudert hatte, während der alte Mann bezahlte. Er hatte auch nicht vergessen, wie schwer es ihm fiel, sein freundliches Lächeln nicht zu verlieren, wenn er sich Meirans Blut an den Münzen vorstellte, die ihm Shairav so unbekümmert in die Hand drückte. Und er erinnerte sich, wie sehr es ihn danach gelüstet hatte, dem alten Priester seine brennenden Hände um den Hals zu legen, bis er um die Gnade winselte, die er Meiran nie gewährt hatte.


    Angewidert blies er die Flamme in seiner Hand aus. Er hatte bereits den Lichtstreifen in der Ecke wahrgenommen und wusste, was er bedeutete. Er ging zu der Öffnung und schlüpfte hindurch– und hielt abrupt inne.


    Er stieß einen leisen Pfiff aus. Der Raum sah aus, als hätte ein Rudel wilder Hunde hier drin gewütet. Jeder Gegenstand war zerschmettert, zertrümmert oder zerrissen worden, jedes Stück Stoff zerfetzt. Puppenteile– Köpfe, Körper, Arme und Beine– verströmten ihr sandiges Inneres zwischen den zerstörten Möbeln. Eine Lache brennenden Öls aus einer umgeworfenen Lampe breitete sich langsam über den Boden aus. Er beeilte sich, die wachsenden Flammen auszutreten.


    »Tu das nicht.« Ihre tiefe Stimme erklang direkt hinter ihm, aber als er herumfuhr, war niemand da. »Liebt Shof nicht das Feuer? Würde er nicht gern alles brennen sehen?«


    Schließlich sah er sie mit dem Rücken zur Wand in den Trümmern sitzen. Sie hatte die Augenklappe auf die Stirn geschoben. Ihre verschiedenartigen Augen waren geschwollen und blutunterlaufen. Er trat die letzten Flammen aus, richtete die noch brennende Lampe wieder auf und setzte sich aufs Bett. Er musterte sie eine Weile schweigend. Ihr Gesicht wirkte in dem spärlichen Licht seltsam nackt. Das leichte Flackern glättete ihre Narben, und es kam ihm vor, als wären die Jahre zurückgedreht worden– als wäre alles, was ihr zugestoßen war, alles, das sie getan hatte, ausgelöscht. Und er wunderte sich über seine Erkenntnis, dass es ihm nicht gefiel. Er hatte sich daran gewöhnt, die Narben als einen Teil von ihr wahrzunehmen. Ohne sie erschien sie ihm unvollkommen. Er fand diese Erkenntnis beunruhigend und fragte sich, über wen von ihnen beiden sie mehr verriet.


    Plötzlich holte ihn eine Erinnerung in die Wüstennächte seiner Jugend zurück: in das Zelt, das sie beide sich teilten, und in die Stille, wenn die Stimmen und die Musik der Nomas dem einsamen Geräusch der Zeltstricke im kalten Wind wichen. Er dachte daran, dass er damals so getan hatte, als würde er schlafen, um beobachten zu können, wie sie zu dem hell gestreiften Zelttuch emporstarrte, das über ihren Köpfen flatterte. Ihr Gesicht, ihre Miene– sie hatten sich in all den Jahren nicht verändert. Und er wünschte sich, er könnte so wie einst zu ihr gehen, über ihr dunkles Haar streichen und neben ihr liegen, bis ihre verschiedenfarbigen Augen endlich Schlaf fanden.


    Er hob ein hölzernes Schwert auf und spielte abwesend damit, bis er schließlich Worte für eine Frage fand. »Ist alles in Ordnung?«


    Ihre Augen blickten ins Leere. »Ich bin müde, Jachi.«


    Er rieb sich die Stirn und seufzte tief. »Warum gehst du dann nicht nach Hause?«, schlug er vor.


    »Habe ich das nicht gerade getan?«


    »Nicht hierher.« Er stand auf und schleuderte das Holzschwert durch das Zimmer. Es machte ein zufriedenstellendes, polterndes Geräusch, als es gegen die Wand knallte und zu Boden fiel. »Ich meine– nach deinem wirklichen Zuhause… und mit mir. In die Wüste.« Er legte die Hände in den Nacken und schloss die Augen. Er versuchte, nicht bittend zu klingen, als er fortfuhr: »Lass es sein, Meiran. Wozu du auch immer hergekommen bist, lass es einfach. Komm mit mir nach Hause– jetzt gleich. Mutter ist da. Sie freut sich wahnsinnig, dich zu sehen.«


    »Nisha?«, fragte sie leise mit einer Andeutung von Schwermut in den Augen.


    »Sie wartet mit den anderen, nicht weit von hier, auf der anderen Seite der Berge. Meiran, lass uns hier verschwinden… aus diesem verdammten Grab.«


    Sie stand auf, aber es war eine taumelnde Bewegung ohne ihre gewohnte Anmut.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er erneut, und dieses Mal war die Frage nicht rhetorisch gemeint: Als sie die Hände hob und die Augenklappe über das Norländerauge herabzog, sah er die blutigen Finger und die frischen Schrammen an ihren Unterarmen. Aber die Wunden waren nicht der Grund für ihr flaches Atmen oder die Spannung an Hals und Schultern. Sie hatte Schmerzen.


    Sein Blick suchte nach der Auswölbung, das vom Fläschchen unter ihrem Wams herrührte. »Wo ist deine Medizin?«


    »Aufgebraucht.«


    »Gibt es irgendwo mehr davon?«


    Sie stieß ein keuchendes Lachen aus. »Nein.«


    »Meiran.« Seine Hand streifte ihren Arm. »Komm. Wir gehen.«


    »Einverstanden«, sagte sie und fügte hinzu: »Aber in den Shadar, nicht in die Wüste.«


    »In den Shadar? Warum?«, wollte er wissen. »Wozu?«


    Sie starrte ihn nur stumm an, als wäre sie Stein geworden.


    »Oh, um Shofs willen!«, rief er. »Eonar ist tot. Shairav ist tot. Reicht dir all der Tod immer noch nicht?«


    Ein feindseliger Funke blitzte in ihrem braunen Auge, und sie wich vor ihm zurück.


    Sein Gesicht rötete sich, und er spürte die Hitze der Flammen auf seinen Handflächen. Er war wütend auf sie– und auf sich selbst nicht minder, obgleich er nicht wusste, warum. »Du scheinst nicht einmal überrascht zu sein, mich hier zu treffen, nachdem du mich zurückgelassen hast. Willst du gar nicht wissen, wie ich hergekommen bin?«


    »Machst du das nicht immer?«, entgegnete sie. Sie stieß einen zerbrochenen Stuhl aus dem Weg. »Hinter mir herrennen?«


    Wut brannte wie Säure in seiner Brust. Er versuchte sich zu beherrschen, als sie durch den Eingang verschwand, aber einen Augenblick später stürmte er ihr nach. Er musste sie zur Rede stellen. Sie musste ihm sagen, was sie hier wollte, oder er würde eingreifen. Wenn sie vorhatte, jemanden zu verletzen, wen auch immer, würde er sie aufhalten.


    Aber als er durch den Spalt kam, sah er, dass sie über einem Stuhl zusammengebrochen war. Sie krümmte sich und rang nach Atem.


    »Ich kriege keine Luft«, keuchte sie erstickt und zitterte heftig.


    Als er sie hochhob, fühlte er, dass ihre Haut trocken wie Papier und viel zu heiß war. Er ließ sie auf den Stuhl sinken und sah sich nach Wasser um, doch er fand nirgendwo einen Krug oder einen Wasserbeutel. Der Anblick der teilnahmslosen Leiche machte ihn wütend und ließ Flammen über seine Hände tanzen. Er erstickte das Feuer, indem er die Fäuste ballte, und holte eine Decke aus einer Truhe.


    »Hier«, sagte er, als er sie einwickelte. Sie hatte aufgehört, sich zu krümmen, doch ihre Reglosigkeit war mehr wie eine Lähmung denn eine Entspannung. Im schwachen Licht, das aus dem anderen Raum hereindrang, konnte er sehen, dass ihre Augen geschlossen und ihre Lippen geöffnet waren. Jeder Atemzug war ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen.


    Er fand ihre plötzliche und vollkommene Schutzlosigkeit unerträglich. »Ein paar interessante Dinge gehen hier oben vor«, erzählte er im Plauderton, um die Geräusche ihrer Pein zu übertönen– als ob sie in einer Taverne bei einer Karaffe Wein säßen. Er wollte das Bild ihres schmerzverzerrten Gesichtes loswerden, aber es hing wie ein fleischgewordener Vorwurf in der Dunkelheit vor ihm. »Die Shadari sind entschlossen, Frea nicht aus dem Tempel zu lassen, wenigstens nicht heute Nacht. Es klang so, als würden sie in den Ställen ein Feuer anzünden, um die Triffons in die Flucht zu schlagen, bevor sie wegfliegen kann. Das ist keine schlechte Idee. Aber sie verhelfen Isa und Eofar vorher zur Flucht, ist das nicht seltsam? Ich nehme an, Daryan steckt dahinter. Es überrascht mich, dass er Eofar so treu ergeben ist, aber das war vielleicht Harothas Idee. Es war auf jeden Fall mutig von ihr, mit mir herzufliegen, doch ich denke, dass sie vielleicht ein wenig vorsichtiger sein sollte. Ich hoffe, dass ihr mit Eofar die Flucht gelingt. Die Vorstellung, dass sie hier in der Falle sitzen könnte, gefällt mir gar nicht. Allerdings fürchte ich, sie wird nicht ohne Dramash gehen wollen. Du erinnerst dich doch an ihn– den Jungen aus der Taverne? Goldiger kleiner Kerl, ein wenig frühreif vielleicht. Ich hatte so eine Idee, dass er…« Er brach ab, als er einen Zupfen an seiner Taille spürte.


    Er drehte sich um und sah, wie Meiran, deren Augenklappe nun das braune Auge verdeckte, sein langes Nomasmesser aus der Hülle zog.


    »Oh, komm schon, ich habe es gerade von Harotha zurückbekommen… Könnt ihr Frauen euch nicht eure eigenen Messer beschaffen?«, murrte er, aber sein gezwungener Humor gefror ihm auf den Lippen. Ihr silbergrünes Auge verriet eine wilde, grimmige Entschlossenheit, die er nie zuvor bei ihr gesehen hatte, und das erschreckte ihn.


    »Sie wird ihn mir nicht wegnehmen«, schwor sie. »Er gehört mir. Niemand wird ihn mir wegnehmen.« Mit dem Messer in der Hand rannte sie aus der Kammer auf den Korridor hinaus.


    Jachad schloss mit einem schnappenden Geräusch den Mund und eilte ihr nach.

  


  
    


    KAPITEL DREISSIG


    Wir können nicht länger warten.«


    »Ich weiß.«


    »Du hast alles getan, was möglich war. Lord Eofars Dereshadi ist gesattelt und wartet. Sie haben noch immer eine Chance zur Flucht. Oder sie haben vielleicht eine andere Möglichkeit gefunden…«


    »Ich weiß«, wiederholte Daryan bedrückt. Omir beobachtete ihn angespannt. Nach einigen Augenblicken zwang Daryan sich schließlich zu einem Nicken. »Also gut«, sagte er mit einem würgenden Klumpen im Hals. »Kennt jeder das Signal?«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Ich hoffe es«, murmelte er düster. Er kniff die Augen zusammen und blickte aus dem Eingang in die Ställe. »Wir haben nur diese eine Gelegenheit. Wir müssen alle gleichzeitig handeln.« Er drehte sich zu den Sklaven um, die im Korridor gegen die Wand gedrückt warteten; es waren nur eine Handvoll Männer und Frauen, die Omir für diese Sache mobilisiert hatte. Dutzende mehr warteten vor den anderen Zugängen zu den Ställen. Er blickte in ihre ernsten, bangen Gesichter, musterte die traurige Ansammlung von Werkzeugen und Ausrüstung, die ihre Bewaffnung war, und hoffte, dass er sie nicht enttäuschen würde. Er war kein Anführer. Sie verdienten einen viel besseren, aber das konnte er ihnen nicht sagen. Er hatte inzwischen gelernt, dass Shairav wenigstens in einem Punkt recht gehabt hatte: Die Shadari brauchten ihren Daimon. Wenn er all die Jahre der Versäumnisse und verpassten Gelegenheiten damit wiedergutmachen konnte, dass er mit einer Zuversicht voranschritt, die er nicht wirklich fühlte, dann sollte es so sein.


    Er straffte sich und holte tief Luft…


    »Wartet!«, rief eine weibliche Stimme hinter ihm, und Daryan wirbelte herum. Jemand eilte aus der Dunkelheit des Korridors heran, und er reckte den Hals, um über die Köpfe der anderen Shadari blicken zu können. Die Stimme erklang erneut. »Ich weiß, was ihr vorhabt, aber ihr müsst warten.«


    »Wer ist das?«, rief er und fragte sich, warum sein Herz plötzlich in seiner Brust hämmerte. Er drängte sich durch die Wartenden. Seine Handflächen waren klamm. Noch bevor er sie richtig gesehen hatte, begann er zu laufen.


    Er hatte diesen Traum schon zuvor gehabt: Es war alles ein Irrtum, sie war gar nicht tot, sie war da, und er lief ihr entgegen, um sie in die Arme zu schließen. Aber noch während er sie hielt, verfaulte das Fleisch und fiel von den Knochen. Die Knochen wurden zu Staub, und der Staub erstickte ihn– bis er allein auf seinem harten Lager mit rasendem Puls und schweißüberströmt erwachte.


    Aber dieses Mal geschah es nicht: Er spürte ihren Körper, der sich an ihn drückte– warm und fest und unleugbar wirklich. »Harotha!«, schrie er und atmete den Duft ihres Haares ein– einen Duft, den er bis zu diesem Augenblick vergessen hatte, der aber sofort hundert verschiedene Erinnerungen an sie weckte.


    Ein Gefühl sagte ihm, dass er sich an etwas erinnern sollte, und zwar an etwas Wichtiges. Und als sich ihre Arme um ihn legten und seine Umarmung erwiderten, fiel ihm wieder ein, was es war.


    »Ich bin so wütend auf dich, dass ich dich umbringen könnte«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er lehnte sich zurück und musterte einen Moment ihr vertrautes Gesicht, dann beugte er sich hinab und küsste sie innig.


    Sie erstarrte in seinen Armen, dann erinnerte auch sie sich und erwiderte seinen Kuss mit einer ebenso gespielten Begeisterung. Um sie herum wiederholten die Leute ihren Namen, manche mehr, manche weniger überrascht, bis Omir kurz die Geschichte nacherzählte, die ihm Faroth berichtet hatte: dass Harotha und Daryan vor einigen Monaten heimlich geheiratet hatten und sie bis gestern irgendwo im Tempel versteckt gewesen war.


    Mit einer gewaltigen Willensanstrengung beendete Daryan den Kuss und verdrängte das berauschende Gefühl, das durch die Berührung ihrer weichen Lippen und ihrer warmen Haut ausgelöst wurde. »Ich erkläre euch später alles«, sagte er zu seinen Gefolgsleuten. Seine Stimme klang seltsam heiser. »Aber gewährt uns einen Moment allein, bitte.«


    Die Shadari murmelten verständnisvoll, bevor sie sich auf den Korridor hinausbegaben.


    Er führte Harotha aus dem Licht. »Was machst du hier? Wie bist du hergekommen?« Er fürchtete, dass jeden Augenblick seine Nerven verrückt spielen würden.


    »Auf die gleiche Weise wie Faroth: auf einem gestohlenen Dereshadi«, berichtete sie ihm mit ihrer tiefen, ruhigen Stimme. »Nur dass ich auf dem Dach anstatt in den Ställen gelandet bin.«


    »Auf dem Dach?«, wiederholte er verwirrt. »Das Dach… natürlich. Dann kannst du auf demselben Weg auch wieder zurück. Wie kommt man da hinauf? Ich begleite dich.«


    Aber sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Der Dereshadi ist uns entkommen, als wir ihn festbinden wollten. Er ist vermutlich wieder zu seinem Liegeplatz in den Ställen zurückgekehrt.«


    »Wir?«


    »König Jachad hat mich begleitet, aber das ist jetzt unwichtig. Wir müssen…«


    »Aber warum bist du hier?«, fiel er ihr ins Wort. Hielt sie wirklich eine Erklärung für überflüssig? »Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, was hier geschehen ist?«


    Ihr Mund wurde hart, und ihre Stirn legte sich in Falten. Er kannte diesen ungeduldigen Blick nur allzu gut. »Das versuche ich dir doch gerade zu erklären– wenn du mich nur ausreden ließest.«


    Er starrte sie ungläubig an: Hier stand sie vor ihm– dieselbe alte Harotha. Selbst die Schwangerschaft schien sie keine Spur verändert zu haben. Der Ärger, den er empfand, seit er von ihrer Täuschung erfahren hatte, begann hochzukochen. »Eigentlich sollte ich gar nicht überrascht sein«, stellte er leise fest, »denn das ist ja ganz deine Art. Du konntest nicht einfach im Shadar bleiben und mich die Dinge hier oben in die Hand nehmen lassen, nicht wahr? Hast du Eofar nicht schon tief genug ins Elend gestürzt? Hast du überhaupt eine Ahnung, was er fühlen wird, wenn er herausfindet, dass du hier bist?«


    »Dann geht es Eofar gut?« Sie versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken, aber als sie nach seiner Hand griff, konnte er spüren, wie ihr Puls durch die Finger jagte. »Er lebt noch?«


    Er blickte ihr in die glänzenden Augen. »Ich muss dir sagen, ich hab es nicht wirklich geglaubt, nicht bis zu diesem Moment. Du und Eofar– nach allem, was du über die Seelenlosen gesagt hast. Wenn ich daran denke, wie du reagiert hast, als ich dir mitgeteilt habe, dass Eofar mein Freund ist…«


    »Ich werde mich jetzt vor dir nicht rechtfertigen.« Ihr Gesicht war gerötet, aber sie war so beherrscht und unnachgiebig wie immer: ganz die alte Harotha, vor der er sich unbedeutend vorkam. »Ich kann verstehen, warum du wütend bist, aber daran kann ich im Augenblick nichts ändern. Willst du die Weiße Wölfin aufhalten, oder nicht?«


    »Du weißt, dass ich das will.«


    »Dann hör mir jetzt zu. Ich habe sie die ganze letzte Stunde beobachtet. Ihre Männer haben die Waffenkammer ausgeräumt und die Lagerräume geplündert. Sie hat alle, deren Loyalität sie sich nicht sicher ist, selbst Eonars Ärzte, zusammengetrieben und in den tieferen Stockwerken eingeschlossen. Was wir tun müssen, ist…«


    »Das weiß ich alles. Wir haben bereits einen Plan. Alle warten nur noch auf das Signal.«


    »Das spielt keine Rolle. Der einzige Weg…«


    »Im Gegenteil. Das spielt eine Rolle.« Er wich von ihr zurück, als ihm klar wurde, dass sie von ihm erwartete, alles zu tun, was auch immer sie anordnete– und zwar ohne Fragen zu stellen. Schlimmer noch: Sie erwartete seine Dankbarkeit dafür, dass sie hier war und das Ruder ergriff. Er schluckte seinen Ärger runter, denn dies war weder der Zeitpunkt noch der Ort für eine Auseinandersetzung. Stattdessen erklärte er ein weiteres Mal: »Wir haben einen Plan, Harotha, einen guten. Er ist vielleicht nicht perfekt, aber wir werden ihn durchführen. Du kannst nicht einfach hier auftauchen und…«


    »Daimon!«, rief Omir vom Ende des Ganges.


    »Daryan…«, begann Harotha.


    Als er sie nun ansah, wurde ihm bewusst, dass er ihr nichts mehr zu sagen hatte. Er streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. Mit dieser unbeholfenen Geste drückte er Gefühle aus, die seit Jahren unausgesprochen geblieben waren. »Versteck dich«, sagte er rau. »Geh und versteck dich. Wenn dir an Eofar und dem Kind etwas liegt, dann versteck dich, bis wir eine Möglichkeit finden, dich hinauszubringen.«


    Dann eilte er zu Omir und den anderen, die in der Nähe des Eingangs warteten. Selbst im Fackellicht konnte er erkennen, dass Omirs Gesicht bleich geworden war.


    »Tut mir leid, Daimon, aber sie ist hier. Es muss jetzt geschehen.«


    Er wappnete sich und unterdrückte die Furcht in seinem Herzen. Harotha würde machen, was sie wollte, das wusste er. Er konnte jetzt nichts mehr für sie tun. Er nahm eine Fackel aus ihrer Halterung an der Wand.


    »Also gut.« Er blickte in die entschlossenen Gesichter seiner Gefährten. »Dann los.«


    Harotha empfand Scham, die zu einem kalten Klumpen in ihrer Brust wurde, während sie ihm nachblickte. Sie spürte noch die unerwartete Berührung seiner Hand an ihrem Kopf, doch die Zärtlichkeit der Geste nahm der Wahrheit nicht die Härte: Die kindliche Bewunderung, die er ihr einst entgegengebracht hatte, war verschwunden. Irgendwie war er sich der Tatsache bewusst geworden, dass er für sie nur die Rolle eines Spielzeugs oder Werkzeugs innehatte– dass er etwas war, das sie benutzte, wenn sie es brauchte, und das sie ansonsten ignorierte. Auch wenn sie ihn immer gedrängt hatte, Shairav die Stirn zu bieten, hatte sie nie wirklich geglaubt, dass er mehr als der Marionettenkönig werden könnte, der er immer gewesen war. Und jetzt war es ihm irgendwie klar geworden.


    Sie strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe. Es war nicht zu ändern. Sie würde Dramash allein befreien müssen. Ihr Neffe war der Schlüssel, dessen war sie sich sicher, und sie musste ihn zurückholen, bevor ihn die Weiße Wölfin dazu bringen konnte, all diese Gräueltaten auszuführen, die sie in ihren Visionen gesehen hatte. Wenn es ihr gelang, das aufzuhalten, dann wäre das Opfer der Ashas nicht umsonst gewesen. Dann hätten sie sich nicht vergebens in den Tod gestürzt, denn ihr Tod wäre es gewesen, der ihr den Weg wies.


    Harotha blieben nur ein paar Momente für einen Plan, bevor Daryan und seine Freunde angriffen. Sobald sie das Feuer angezündet hatten, würde die Weiße Wölfin gewarnt sein, und niemand könnte mehr zu Dramash gelangen. Aber das Feuer selbst– das wäre die perfekte Ablenkung. Sobald sie es entzündeten, konnte sie losstürmen und sich den Jungen holen. Sie wusste zwar noch immer nicht, wie sie ihn aus dem Tempel schaffen konnte, aber wenn es ihr gelang, die geheime Tür der Ashas zu finden, mit all dem neuen Wissen…


    Sie setzte ihren schweren Körper in Bewegung. Ihre Hände zitterten, und sie fühlte sich schwindlig. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, nicht zu essen und zu schlafen, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Jetzt war es zu spät. Zu spät, zu spät, trommelten ihre Füße, als sie lief. Es gab einen kleinen, leicht zu übersehenden Eingang am östlichen Ende der Ställe. Dort würde sie nah genug bei Frea und dem Jungen sein.


    Sie konzentrierte sich auf die Abzweigungen: Zunächst ging sie nach links, um einen Haufen Schutt herum, wo das Erdbeben die Wand beschädigt hatte, vorbei an einem fallen gelassenen Wäschekorb. Dann nach rechts. Der Tempel hatte sich nicht verändert; dennoch erschien ihr alles irgendwie seltsam und ungewohnt, als ob es ein Ort wäre, den sie nur aus einer Erzählung oder einem Traum kannte. Sie kam durch einen Korridor, der so schmal war, dass sie die Wände zu beiden Seiten berühren konnte. Der strenge Geruch der Dereshadi schlug ihr entgegen, und ihr Magen hob sich unter dem auf sie einstürmenden Gestank. Sie wappnete sich und blickte in die Ställe hinein.


    Sofort sah sie Dramash, der kaum ein Dutzend Schritte entfernt war. Er stand an der Seite der Weißen Wölfin und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie konnte keinerlei Verletzung an ihm erkennen. Er war weder gefesselt noch sonst irgendwie in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt. Er schien auch keine Angst zu haben. Sie hatte gehört, wie er sagte, dass er Soldat werden wollte, wenn er erwachsen sein würde, und jetzt war er hier als Schützling der Weißen Wölfin. Wenigstens brauchte Saria das nicht mehr mitzuerleben.


    Plötzlich schwemmte eine Woge von Übelkeit mit solcher Gewalt über sie hinweg, dass sie sich an die raue Steinwand lehnen musste, um nicht zu stürzen. Ein schreckliches, klammes Gefühl kroch über ihre Haut, und ihre Hände prickelten, als ob sie taub würden. Ein Bild von Saria– sie lag mit blutverklebten Haaren auf dem Boden– schoss Harotha in den Kopf, und sie verschloss ihre Augen fest davor. Sie durfte sich jetzt nicht von Schmerz oder Furcht beherrschen lassen. Saria war gestorben, als sie ihren Sohn beschützen wollte, und Harotha hatte ihre Schwägerin damals bitter enttäuscht. Sie durfte sie jetzt nicht noch einmal enttäuschen.


    Als sie ihren rasenden Herzschlag beruhigt hatte, wagte sie wieder einen Blick in die Ställe. Was immer Frea vorhatte, bedurfte offenbar der Unterstützung der gesamten Garnison. Die meisten Soldaten schienen hier zu sein, und sie waren wesentlich schwerer bewaffnet als üblich. Die meisten trugen ihre weißen Umhänge, obgleich die Nacht erst vor wenigen Stunden begonnen hatte. Sie planten offenbar, längere Zeit fortzubleiben. Viele Soldaten hatten prall gefüllte Säcke dabei, vermutlich handelte es sich um Vorräte. Fast alle Dereshadi waren auf den Boden herabgelockt worden. Nun watschelten sie schläfrig zwischen den aufgestapelten Futterballen herum und schüttelten ihre mächtigen Köpfe, sodass die Sklaven zwischen ihnen kaum genug Platz hatten. Es sah so aus, als bereiteten sich die Seelenlosen auf eine Reise vor– wenn man einmal die Tatsache außer Acht ließ, dass sie nirgendwohin gehen konnten, außer in die Wüste oder aufs Meer.


    Sie konnte Daryan nicht entdecken, deshalb begab sie sich an die gegenüberliegende Wand des Ganges, um einen größeren Überblick zu bekommen. Etwas musste ihn aufgehalten haben. Sie ließ ihren Blick auf der Suche nach Rauch oder Feuerschein durch die Höhle wandern.


    Einer der Soldaten hatte gerade mit Frea gesprochen und ging jetzt zu einem Sklaven, der nur ein paar Schritte von Harothas Versteck entfernt stand. Als sie an die Wand zurückwich, sagte der Seelenlose laut: »Suche Shairav. Lady Frea wünscht seine Anwesenheit. Diese Triffons sollten längst gesattelt und flugfertig sein.«


    »Ja, Herr«, antwortete der Sklave rasch und verschwand in der Menge.


    Als sich der Soldat wieder der Weißen Wölfin zuwandte, sah Harotha sein Gesicht. Trotz der farbigen Schrammen erkannte sie ihn sofort. Rho war einer der wenigen Seelenlosen, der Shadari sprach. Außerdem war er Freas Liebhaber.


    Dramash trat so zwanglos zu Rho, als wären sie alte Freunde. »Fliegen wir bald los?«, erkundigte er sich.


    »Bald«, antwortete Rho.


    »Kommen wir sofort zurück, wenn wir Mama geholt haben?«


    Der Soldat zögerte. »Das weiß ich nicht.«


    »Kann ich diesmal mit dir fliegen? Erlaubst du mir, die Zügel zu halten?«


    Rho zögerte dieses Mal länger. »Ich werde fragen.«


    Harotha ballte die Fäuste. Jetzt, dachte sie, so laut sie konnte, in der Hoffnung, Daryan könnte sie irgendwie hören. Schick sie jetzt herein… bitte! Er ist zum Greifen nah…


    Einen aufregenden Moment lang dachte sie, dass ihr Stoßgebet erhört worden wäre. Etwas veränderte sich plötzlich in den Ställen. Es wurde still, und sie sah eine brennende Fackel zwischen den Dereshadi und den Heuballen näher kommen. Einen Herzschlag später sah sie den Fackelträger aus der Menge heraustreten.


    Es war Daryan.


    Sie biss sich wütend auf die Lippe. Wie unvorsichtig von ihm, sich solcherart der Gefahr auszusetzen. Er hätte das Feuer auf der anderen Seite entzünden können, wo er den Seelenlosen verborgen geblieben wäre…


    Doch während sie wie betäubt zusah, schritt er an dem Stapel Heuballen vorüber und ging direkt zu Frea. Er blieb ein wenig mehr als eine Schwertlänge vor ihr stehen und sagte: »Shairav kommt nicht.« Er hatte das Haupt erhoben und sprach mit seiner vollen Stimme, nicht mit dem unterdrückten Flüstern eines Sklaven. »Shairav ist tot.«


    Jetzt traten auch die anderen bewaffneten Shadari aus der Menge und stellten sich ein wenig dilettantisch in einer Reihe vor den Seelenlosen auf. Daryan trat ein paar Schritte zurück, nicht aus Furcht, sondern absichtlich, um dicht an den Heuballen hinter ihm zu stehen. Harotha beobachtete ihn und war dabei krank vor Besorgnis. Diese Geste war wahrhaftig mutig genug. Wollte er den Tod herausfordern?


    »Dieses Heu ist ölgetränkt!«, rief er langsam und deutlich, um sicher zu sein, dass Frea jedes Wort verstand. »Wenn ich es anzünde, wird keiner von euch heute Nacht den Tempel verlassen.«


    Frea zog ihr Schwert.


    Die bewaffneten Shadari lehnten sich kampfbereit vor. »Bleibt zurück!«, donnerte Daryan. »Alle! Bleibt, wo ihr seid!«


    Warum macht er das?, dachte Harotha verzweifelt. Sie würden ihn töten. Das musste er doch wissen. Was wollte er denn damit erreichen, dass er sein Leben wegwarf?


    Aber dann fiel ihr auf, dass sie, während sie auf Daryan starrte, Dramash völlig vergessen hatte– und Frea ebenso. Der Junge stand nur drei Schritte entfernt, und alle Seelenlosen, Frea nicht ausgenommen, blickten in die andere Richtung. Sie beugte sich vor und machte sich bereit für den Sprung.


    Dann sah sie, dass Rho sie anschaute. Er konnte sie auch in der Dunkelheit ihres Verstecks wahrnehmen. Seine reflektierenden Silberaugen verrieten ihr nichts. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen…


    Sein Blick wanderte zu Dramash und wieder zurück zu ihrem Gesicht, und er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf– nur ein einziges Mal. Ihre Augenbrauen zuckten hoch. Er schüttelte den Kopf erneut. Nein, sollte das heißen, ich sehe dich. Ich weiß, was du vorhast. Lass es.


    »Sag uns, was du planst«, verlangte Daryan zu wissen. »Wenn du den Shadar verlassen willst, dann geh; hier hält dich niemand auf. Dein Wort soll mir recht sein. Ich weiß, wie wichtig dir deine Ehre ist.«


    Eine weitere Pause folgte, dann blickte die Weiße Wölfin auf Rho. Harotha hielt keuchend den Atem an und presste sich an die Wand. Sie wollte laufen, aber ihre Beine versagten den Dienst.


    Rho zog sein Schwert und ging auf Daryan zu. Er ließ Dramash allein zurück.


    Harothas Lunge bekam wieder Luft. Er hatte sie offensichtlich nicht verraten. Aber ihr blieb keine Zeit, sich zu fragen, warum er es nicht getan oder was er mit seiner Warnung beabsichtigt hatte. Es spielte keine Rolle: Sie würde jetzt nicht aufgeben. Sie würde sich Dramash schnappen, sobald sie sich sicher war, dass die Weiße Wölfin in eine andere Richtung blickte.


    Rho teilte Daryan in seinem gefühlsleeren Norländerakzent mit: »Lady Frea sagt, dass jeder Sklave, der sich ihr in den Weg stellt, sterben wird.«


    »So, sagt sie das?«, erwiderte Daryan und blickte Frea direkt an, ohne Rho zu beachten. »Nun, das kann ich akzeptieren, denn ich bin kein Sklave. Ich bin der Daimon.« Rho blickte auf Frea, als lauschte er ihrer Antwort, doch Daryan fuhr fort, ohne auf die Übersetzung zu warten. »Ich bin der demütige Diener der Götter. Ich bin der Neffe von Schairav’Asha. Ich bin der Sohn des Vaters, dessen Namen ich trage…« Seine Stimme brach, doch schon nach einem Augenblick fuhr er fort: »Und ich bin der Beschützer der Shadari. Und die Shadari, meine Lady«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die von irgendwo aus den tiefsten Fundamenten des großen Steintempels emporzuschallen schien, »haben durch dich bis ans Ende aller Zeiten genug ertragen müssen.«


    Harothas Brust verkrampfte sich vor Stolz und Schmerz. Sie wusste nicht, warum er solch ein Risiko eingegangen war, doch das hatte jetzt keinerlei Bedeutung mehr: Er war nun wahrhaftig der Daimon. Das konnte ihm niemand mehr nehmen. Die Weiße Wölfin würde jetzt seinen Tod befehlen. Rho würde mit seiner Klinge zustoßen und Daryan– der wundervolle, plötzlich so mutige Daryan– dann tot sein. Dies war ihre letzte und einzige Chance, Dramash zu ergreifen und dafür zu sorgen, dass dieses Opfer sowie die Opfer aller Menschen, die mit ihrem Tod diesen Augenblick ermöglicht hatten, nicht sinnlos waren. Sie holte tief Luft…


    Aber bevor sie einen Schritt machen konnte, stürzte jemand an ihr vorbei und stieß sie gegen die Wand. Als sie ihr Gleichgewicht wiederfand, sah sie die Gestalt direkt zu Dramash rennen und den Jungen hochheben, als hätte er kein Gewicht. Gerade als sie sich erinnerte, wo sie diese Mähne schwarzen Haares schon gesehen hatte, drehte sich die Gestalt um und richtete den Blick auf Frea; das bockende, um sich tretende Kind hielt sie mühelos fest. Harotha sah ein langes Nomasmesser, das sie vor kurzer Zeit noch selbst in der Hand gehalten hatte, an der Kehle des Jungen schimmern.


    Der Blendling hatte Dramash.


    ›Nein, nein, nein, Isa! Du kannst jetzt nicht schlafen!‹, hörte sie Eofar sagen, als er von seinem Spähgang zu den Ställen zurückkam. ›Wir müssen jetzt gehen– sofort!‹


    ›Ich schlafe nicht‹, entgegnete sie ihrem Bruder. Es stimmte; aber es stimmte auch, dass sie ihre Augen nicht öffnen und den kühlen, festen Halt der Korridorwand nicht aufgeben wollte. Das Gewicht von Wahrheitsmacht, das ihr trotz Eofars heftiger Proteste auf den Rücken geschnallt worden war, zog wie ein Magnet an ihr. ›Hast du Lahlil gesehen?‹


    ›Was glaubst du?‹, murmelte er, während er ihren Arm um seine Schulter zu legen versuchte, ohne sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ihr Kopf sank hinab, als er sie sanft an sich zog, und ihr Blick fiel auf den zugebundenen Ärmel des sauberen Hemdes, das er für sie gefunden hatte. Dort, wo der linke Unterarm hätte sein sollen, pendelte der Stoff in der Luft.


    Lahlil hatte sie beide in der Grabkammer zurückgelassen, angeblich, um mehr Vorräte zu beschaffen, doch sie war nicht zurückgekommen. Nun war Isa überzeugt, dass ihr etwas passiert war. Eofar seinerseits war überzeugt, dass sie sie im Stich gelassen hatte. Sie hatten weit über die Zeit ihres geplanten Aufbruchs hinaus gewartet, bis er sich schließlich weigerte, noch länger zu zögern. Isa ihrerseits wäre am liebsten in dieser Kammer liegen geblieben. Dort hätte sie weiterhin durch die offene Decke zu den Sternen hinaufblicken können, während sie aus dem Kokon von Lahlils Drogen langsam emportauchte und den Erzählungen Eofars über Harotha und Daryan und all die anderen Dinge lauschte, die sie versäumt hatte. Ein seltsamer, nicht unangenehmer Geruch hatte den Raum erfüllt, eine leichte Mischung aus Parfüm, Asche und Sand. Isa dachte, dass sie diesen Duft ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen würde.


    ›Gut so, stütz dich auf mich.‹


    Zusammen machten sie sich schwankend auf den Weg zu den Ställen. Die Taubheit war Schüben von heftigen Qualen gewichen, und als diese schließlich abklangen, trat ein atemraubender Dauerschmerz an ihre Stelle. Sie fühlte sich so schwach, dass sie kaum ihren Kopf zu heben vermochte.


    Schließlich erreichten sie die Ställe, doch der Raum war so überfüllt mit Triffons, Sklaven, Heuballen und Ausrüstungsgegenständen aller Art, dass sie kaum zwei Schritt weit sehen konnte. Die Shadari wichen ihnen unmerklich aus, und obgleich niemand etwas sagte oder sie direkt ansah, glaubte Isa, dass sie Blicke tauschten, während sie sich vorbeischleppten.


    ›Was ruft der Mann?‹, fragte sie ihren Bruder. Eine laute Stimme erklang irgendwo auf der anderen Seite des Raumes, aber sie konnte die Worte nicht verstehen, da ihr eigener Herzschlag in ihren Ohren dröhnte.


    ›Hat nichts mit uns zu tun‹, erwiderte er knapp. ›Aeda ist etwa ein Dutzend Schritte vor uns, hinter einigen Heuballen. Wenn wir flink und leise sind, können wir aufsitzen und in der Luft sein, bevor uns jemand bemerkt.‹


    Sie versuchte auf seine Worte zu achten, aber der größte Teil ihres Verstandes war damit beschäftigt, ihre Füße zu heben und wieder auf den Boden zu setzen. Sie schwor sich, nie wieder ihre Kraft als etwas Selbstverständliches anzusehen, jetzt, da sie wusste, wie es war, wenn sie keine mehr besaß. Sie wollte sich nie wieder so hilflos fühlen.


    Als sie Aeda erreichten, reagierte der Triffon auf den Geruch von Eofar, indem er ihn mit einem nervösen Schnauben begrüßte. Isa blieb atemlos und erschöpft neben dem mächtigen Kopf des Tieres stehen.


    ›Bist du sicher, dass du das schaffst?‹, fragte er sie besorgt.


    Sie blickte Aeda in die großen, dunklen Augen und spürte nichts. Ihre albtraumhafte Furcht vor dem Fliegen war angesichts des realen Albtraums ihres gegenwärtigen Lebens völlig verschwunden. Aber wie könnte überhaupt irgendetwas wieder wie früher sein? Sie war gegen die hauchdünne, poröse Wand zwischen Leben und Tod gestoßen und fast hindurchgeglitten. Einen Teil von sich hatte sie für immer verloren, und sie hatte etwas gefunden, dessen Verlust für sie nun schlimmer sein würde als der Verlust ihres eigenen Lebens.


    ›Bist du sicher, dass uns Daryan bei der Höhle treffen wird?‹, hakte sie nach.


    ›Das hab ich dir doch gesagt‹, antwortete er, als er sie auf Aedas Rücken zu heben versuchte, ohne ihr wehzutun. ›Kannst du dich am Sattelknopf festhalten? Nicht aufrichten… Ja, gut so. Jetzt rutsch zurück und such mit dem anderen Fuß den Steigbügel… Ich hab dir doch erzählt, dass Daryan und Shairav den Tempel schon vor Stunden verlassen haben. Ich habe ihm den Weg genau beschrieben. Er wird da sein.‹


    Eofar setzte sich vor sie und begann, die Gurte zu schließen. Aedas Schwanz schlug erwartungsvoll auf den Boden.


    ›Wir verlassen diesen Ort, vielleicht für immer.‹ Sie musste es laut aussprechen, um es zu glauben. Es war so unwirklich.


    ›Wenn wir Glück haben‹, erwiderte Eofar düster und nahm die Zügel.


    Jachad packt Harotha an den Armen und zog sie tiefer in den Tunnel hinein. »Um Shofs willen, bleib hier!«, bat er eindringlich, als sie ihn überrascht anstarrte. »Überlass das nur mir«, drängte er sie in einem sanfteren Tonfall. Er ließ sie los und rannte hinter Meiran her in die Ställe. Beim Anblick von Freas blankem Schwert kam er beinahe rutschend zum Halten. Er versuchte den Übelkeit erregenden Gestank der Triffons zu ignorieren, als er mit den Fingern über seine Handflächen strich. Feuer flammte von seinen Händen auf.


    ›Keiner rührt sich!‹, befahl er den Norländern mit lauter Stimme, aber er täuschte sie nicht. Sie konnten seine Unsicherheit spüren, und er wiederum konnte fühlen, dass sie sie spürten.


    ›Das ist nicht deine Angelegenheit, Nomas! Misch dich nicht ein!‹, warnte ihn Frea. Ihr Grimm schmetterte wie eine Wand aus Eis gegen ihn. Die Flammen an seinen Händen schwanden.


    »Meiran, lass den Jungen los«, sagte er in Nomas und entfachte wieder das Feuer. Aber er konnte sie nicht ansehen, zu sehr fürchtete er sich, bei diesem Verrat in ihr vernarbtes Gesicht zu blicken. Er rief sich in Erinnerung, dass es nicht seine Schuld war. Sie hatte ihm keine Wahl gelassen. Er konnte nicht einfach zusehen, wie sie einem unschuldigen Kind etwas antat. Damit könnte er nicht leben. »Lass ihn gehen. Sofort!«


    »Jachi.« Meirans Stimme war so scharf wie die Schneide des Messers in ihrer Hand. »Du hast keine Ahnung.«


    »Da hast du recht: Die habe ich nicht«, stimmte er ihr zu. Er konnte sie noch immer nicht ansehen. Er wollte in die Wüste zurückkehren. Er wollte seine Mutter wiedersehen. Er wollte die Sonne auf seinem Gesicht spüren. »Lass den Jungen los, dann kannst du es mir erklären.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten«, entgegnete sie ausdruckslos. Es war eine Feststellung, keine Warnung. »Du kannst es nicht ändern. Niemand kann es.«


    »Lass ihn los!«, hörte er seine eigene Stimme brüllen.


    Freas Silberhelm blitzte: Sie blickte nach oben. Er schaute nun ebenfalls hoch und sah einen einzelnen Triffon auf der anderen Seite der Höhle aufsteigen. Er trug zwei Reiter, einen Mann und eine Frau: Isa und Eofar. Er hörte einen merkwürdigen triumphierenden Ausruf und erkannte überrascht, dass Daryan ihn ausgestoßen hatte. Das Gesicht des Shadarikönigs leuchtete, seine Miene drückte eine tiefe Befriedigung aus. Jachad sah, wie er den Arm hob, um die Fackel in seiner Hand auf den Heuhaufen hinter ihm zu werfen.


    Aber wie der Blitz war Rho bei ihm und schlug ihm mit seinem rechten Ellenbogen die Fackel aus der Hand. Sie rollte über den Boden, dass Funken stoben und Tröpfchen von Öl zischten. Bevor das Stroh Feuer fangen konnte, schnappte sich Rho einen Eimer mit Schmutzwasser und goss es über die Flammen. Jachad musste würgen, als der widerliche Geruch zu ihm strömte.


    ›Was machst du denn? Bring ihn um!‹, befahl Frea ihrem Gefolgsmann.


    Der Feuerball war bereits fertig in Jachads Hand, bevor ihm seine langsameren Gedanken seine Absichten klargemacht hatten. Er warf das Feuer mit aller Kraft und spürte, wie es die Kraft aus ihm saugte. Es zog eine flammende Spur über die Köpfe der Norländer und Shadari hinweg, und er beobachtete, wie zwei Jahrzehnte nomasischer Neutralität ein abruptes und eindeutiges Ende fanden. Jachads Arm, der kraftlos geworden war und an dem es überall kribbelte, fiel schwer an seiner Seite herab.


    Der Feuerball traf den Heuhaufen. Einen Moment lang geschah nichts– dann fanden die Funken das Öl. Es gab ein saugendes Geräusch und einen gedämpften Donnerschlag, anschließend schlug das Feuer hoch und verschlang gierig das trockene Stroh. Aufgrund des offenen Dachs herrschte ein Luftzug, der Funken und glühende Asche nach oben riss.


    Die Triffons brüllten vor Furcht und erhoben sich in die Luft, wobei sie in ihrer Hast, den offenen Himmel zu erreichen, gefährlich gegeneinanderstießen. Ihre mächtigen Körper verdeckten das Mondlicht, und in der tieferen Dunkelheit brannte das Feuer umso heller und ließ Schatten über die Felswände tanzen.


    Eine Hand packte Jachads Arm, und er fuhr erschrocken herum. Doch es war Harotha. Ihr Gesicht flackerte ihm rötlichen Feuerschein. In ihren Augen sah er eine glühende Dankbarkeit, aber auch eine wilde Entschlossenheit.


    »Vorsicht!«, schrie er, schlang einen Arm um ihre dicke Mitte und riss sie gerade noch rechtzeitig zur Seite, als ein Shadari vorbeistürmte, der mit etwas bewaffnet war, das wie ein Bratenspieß aussah.


    Sie packte seine Schulter. »Wo ist Dramash? Wir müssen…«


    Sie brach abrupt ab, als sie beide gleichzeitig den Jungen in dem Durcheinander entdeckten.


    Jachad sah sich nach Meiran um, fand sie aber nicht. Er hatte keine Ahnung, wie es dem Kind gelungen war, sich zu befreien.


    »Dramash!«, schrie Harotha über den Kampfeslärm und das Prasseln der Flammen hinweg.


    Sie drückte Jachad von sich und lief mit ausgestreckten Armen auf den Jungen zu. Der wandte sich beim Klang seines Namens um, und Jachad sah, wie seine dunklen Augen einen Moment lang auf ihrem Gesicht ruhten. Er sah einen Funken des Erkennens– vielleicht wegen ihrer Ähnlichkeit mit seinem Vater?–, aber statt die Richtung zu ändern und zu seiner Tante zu laufen, rannte er nur noch schneller und warf sich auf den ahnungslosen Rho.


    Rho konnte den Blick nicht von Daryans Gesicht wenden. Er spürte, wie das kochend heiße Blut des Shadari über seinen Hals spritzte und seinen Tappert durchnässte. Es tropfte von seinen Handschuhen. Er hatte sogar seinen leichten metallischen Geschmack in der Kehle. Das Feuer loderte um sie herum, aber er dachte nicht an die Hitze und die Gefahr. Triffons schwärmten hoch über ihm. Ihre Flügel schlugen Wellen glühender Luft wieder in die Höhle hinab, doch er nahm es kaum wahr: Von Bedeutung war einzig und allein das Blut.


    ›Wach auf!‹, schmetterte Daems Stimme in Rhos Kopf. ›Beweg dich, Mann!‹


    Er blickte auf das Schwert in seiner Hand hinab. Der Schutzhandschuh war fleckenlos weiß, die Klinge glänzte makellos im Feuerschein. Sein neuer Tappert mit dem gestickten kaiserlichen Siegel war unbefleckt. Daryan stand wartend vor ihm und beobachtete ruhig die Spitze seines Schwertes.


    ›Rho!‹, rief Daem erneut und wehrte sich gegen eine schlecht bewaffnete, aber wild gewordene Gruppe von Shadari, die ihrem Daimon zu helfen versuchten. Aber bevor Rho noch auf den Gedanken kam, ihn zu unterstützen, kam Ingeld von der anderen Seite auf ihn zugestürmt.


    ›Lady Frea hat dir befohlen, ihn zu töten!‹, rief er und sprang mit bereits gezogener Klinge auf Daryan zu. ›Worauf wartest du eigentlich? Geh aus dem Weg, dann tu ich es…‹


    Rho drehte sich herum und schlug mit Schicksalsklinge gegen Ingelds Schwert.


    ›Was…?‹ Ingeld brach verwirrt ab.


    Rho war fast so überrascht wie Ingeld, aber er begriff jetzt etwas. Er blickte Ingeld über ihre gekreuzten Schwerter hinweg an und sagte nur: ›Ich will keine Shadari mehr töten.‹


    Ingeld starrte zurück und bemühte sich, diese Aussage zu verarbeiten. Aber gleich darauf spürte Rho bei seinem Gegenüber das eisige Feuer der Mordlust, als der große Norländer Rhos Äußerung begriff und seine Klinge fester packte. ›Das wollte ich schon lange tun‹, knurrte er.


    Rho hörte Stimmen hinter sich, und dunkle Schatten schossen an ihm vorbei. Die Shadari, gegen die sich Daem zuvor zur Wehr gesetzt hatte, fielen nun über Ingeld her.


    Daem packte Rho von hinten und riss ihn herum. ›Was ist los? Was machst du denn?‹, wollte er wissen. Sein Kinn blutete, sein Umhang war verschwunden, und der linke Ärmel seines Hemdes hing nur noch an einem Faden.


    ›Ich weiß…‹, begann er, als etwas gegen seinen Bauch prallte. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Er blickte hoch in Dramashs große, dunkle Augen.


    Die Hände des Jungen, glühend wie Schmiedezangen, drückten seinen Arm, bevor er auf Abstand ging. »Ich habe Angst«, verriet ihm Dramash flüsternd. Zwei große Tränen rollten über seine Wangen.


    »Wie bist du dem Blendling entkommen?«


    »Sie hat mich losgelassen.«


    »Hat sie dir wehgetan?«


    »Nein. Sie hat gesagt, mir passiert nichts, wenn ich ruhig bleibe.«


    Rho mühte sich wieder auf die Beine.


    ›Gut! Lass ihn nicht fort!‹, befahl Frea. Sie kam aus der gleichen Richtung wie der Junge und war nicht weit hinter ihm, doch Shadari warfen sich mit selbstmörderischer Besessenheit auf sie. Sie tötete sie mit Blutstolz und trat und stieß ihre Leichen aus dem Weg. Rho sah, wie Dramashs Augen dem gesichtslosen Silberhelm und dem weißen, blutbespritzten Umhang folgten.


    »Lass nicht zu, dass sie mich erwischt!« Der Junge wich in Panik zurück und drückte seinen sengenden Körper fest an Rhos Bein.


    Rho befreite sich mit seiner behandschuhten Hand aus seinem Griff.


    Bildete er es sich nur ein, oder zitterte der Boden unter seinen Füßen?


    »Keine Angst«, sagte er hastig und schob den Jungen hinter sich. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Alles wird gut. Ich verspreche es.«


    »Ich will zu meiner Mama«, wimmerte Dramash hinter ihm.


    Frea blieb stehen. Die schwarzen Augenschlitze richteten sich auf Rho. Hohl: Das würde er schließlich sein, wenn er an ihrer Seite blieb. Jedes Mal wenn er einem Befehl gehorchte oder einer Anordnung folgte, würde die Leere ihn verschlucken, Stück um Stück, bis er nur noch eine Hülle war, so leblos wie die Figur auf dem silbernen Helm.


    Aber Frea empfand wirklich etwas für ihn, soweit sie je für jemanden etwas empfunden hatte. Das wusste er jetzt. Als sie seinen Verrat zu begreifen begann, spürte er den Stich in ihr Herz– und dass er ihr eine tiefere Wunde schlug, als er je für möglich gehalten hatte.


    ›Es tut mir leid‹, entschuldigte er sich.


    Daem, der nun an seiner Seite stand, blickte von ihm zu Frea und dann wieder zu ihm. ›Gut– also dann‹, sagte er. Er hob sein Schwert über den Kopf und schrie: ›Für Lord Eofar! Für den Kaiser! Für den Kaiser!‹


    Eine seltsame Spannung lag in der Luft, eine Stille, die völlig losgelöst von der Kakophonie des Raumes war.


    ›Für den Kaiser!‹ Aus den Reihen der Norländer sah Rho Falkar sein Schwert über den Kopf heben. Sein Schlachtruf war wie ein Befreiungsschlag. ›Für Lord Eofar!‹


    ›Für Lady Frea!‹, schrie Ongen, der direkt neben Falkar stand. ›Für Lady Frea!‹, brüllte er erneut und stieß sein Schwert immer wieder in die Luft.


    Im nächsten Augenblick brachen die rivalisierenden Schlachtrufe der Norländer wie eine Lawine über Rho herein. In die Rufe der Shadari und das Donnern des Feuers mischte sich das Klirren von Schwertern, und er blickte entsetzt um sich. Irgendwie war er der Auslöser für all das gewesen.


    Er blickte wieder auf Frea, doch die Shadarirebellen hatten sie abgedrängt, und er konnte sie nicht mehr sehen. Die Kämpfe waren jetzt völlig chaotisch: Norländer fochten gegeneinander, und die Shadari griffen sie wahllos an. Überall war Rauch, Asche und glühende Hitze.


    Daem trat vor ihn. ›Nimm den Jungen, wenn er so wichtig ist, und bring ihn von hier fort.‹


    Rho berührte den Jungen mit dem Handschuh an der Schulter. Die Wunde an seiner Seite brannte heißer als das Feuer, und er fühlte sich schwach und schwindlig. Vage fragte er sich, ob er sterben würde, aber jetzt war nicht der Augenblick, daran zu denken. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die seines ganzen Einsatzes bedurfte. Was danach geschah, war ihm gleichgültig.


    ›Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid…‹, entschuldigte sich Eofar immer und immer wieder, widerholte es hundert Mal, und trotzdem hörte Isa nicht auf, auf ihn einzuschreien und mit der Faust auf seinen Rücken einzuschlagen. ›Isa, bitte, schone deine Kräfte…‹


    ›Wie konntest du!‹, rief sie wild. ›Wie konntest du ihn da unten zurücklassen?‹


    Schließlich spürte er, wie sie im Sattel hinter ihm zusammensank.


    Er sog tief die kühle Nachtluft ein. Reiterlose Triffons flogen über ihnen am Himmel. Es war völlig ungewohnt, sie bei kühnen Flugmanövern zu sehen, die ihnen mit einem Reiter auf dem Rücken verwehrt waren. Er tätschelte dankbar Aedas Hals. Sie hatte sie sicher durch Panik und Chaos gebracht, als er glaubte, dass sie sterben würden, und Isa die ganze Zeit geschrien und gefleht hatte, umzukehren und Daryan zu holen.


    ›Isa?‹ rief er nach hinten, doch sie gab keine Antwort. Eine seltsame Anspannung hatte sie erfasst, das konnte er spüren. So, als hätte sie einen Strick um ihre Mitte, und jeder Schlag von Aedas Schwingen zöge die Leine ein wenig enger.


    ›Er wollte, dass du in Sicherheit bist; und er sagte, anders wäre es nicht möglich. Er bestand darauf, dass wir fliehen‹, versuchte er, es ihr erneut zu erklären. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass Daryan es ihr selbst erklärt hätte oder in der Höhle nicht von ihr bemerkt worden wäre. ›Glaub mir, ich wusste nichts davon, bis wir in die Ställe kamen und ich sah, dass er noch da war. Shairav hatte irgendeinen Anfall und starb, bevor sie aufbrechen konnten. Er wollte die anderen Sklaven nicht zurücklassen, bis er wusste, was Frea vorhatte; aber wir kamen so spät in die Ställe, dass sie bereits da war. Es war pures Glück, dass sie uns nicht gesehen hat. Wir konnten nicht warten… Es war keine Zeit mehr für Diskussionen oder einen besseren Plan.‹


    ›Sie wird ihn töten‹, sagte sie langsam und holte die Worte aus einer dunklen Tiefe heraus. ›Frea wird ihn töten. Er ist wahrscheinlich schon tot.‹


    ›Nein, sag das nicht. Das weißt du nicht‹, entgegnete er mit schneidender Stimme. ›Er hat Freunde. Er ist nicht allein. Es sind weitaus mehr Sklaven im Tempel als Soldaten. Sie werden den Tempel zurückerobern. Du wirst schon sehen: Daryan wird uns wie geplant bei der Höhle treffen, nur ein wenig später. Es wird alles gut.‹


    ›Ich hoffe, du hast recht– um deinetwillen‹, erwiderte sie. Ihre Worte waren jetzt ruhiger und leiser, aber sie glitten in seinen Verstand hinein wie die Klinge eines gut geschliffenen Messers. ›Denn ich glaube, ich habe auch Harotha da unten gesehen.‹

  


  
    


    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Rho taumelte durch die Menge und schob Dramash vor sich her. Er bemühte sich, den Jungen unter seinem Sonnenschutzumhang zu verbergen. Ohne Schicksalsklinge in der Faust fühlte er sich nackt, aber das Kind war aus Angst nicht von der Stelle gewichen, bis er das Schwert in die Hülle geschoben hatte. Der Junge zitterte noch immer vor Furcht– oder vor Rhos Kälte oder vor beidem. Das flackernde Feuer und der Rauch verstärkten das Chaos, aber erleichterten es ihm, sowohl den Shadari als auch den Norländern aus dem Weg zu gehen, während er auf den kleinen Eingang zustrebte, vor dem er sie zuletzt gesehen hatte. Sie war noch immer dort, und der Nomaskönig stand bei ihr, doch sonst konnte er niemanden in ihrer Nähe sehen. Zuerst dachte er, Jachad wollte sie vor irgendeiner Gefahr schützen, aber als er näher kam, erkannte er, dass sie stritten. Es klang, als ob er sie zwingen wollte, die Ställe zu verlassen.


    Sie riss die Augen auf, als sie Rho auf sich zukommen sah.


    »Ich kenne dich. Du bist Harotha…«, begann er, aber ein kratzender Husten unterbrach ihn. Er versuchte, Dramash zu ihr zu schieben. »Nimm ihn mit«, brachte er würgend hervor. Er deutete vielsagend auf ihren Bauch. »Du musst ein gutes Versteck kennen, wenn du die ganze Zeit hier gewesen bist– einen sicheren Ort. Bring ihn dort hin, rasch!«


    »Warte«, sagte Jachad leise. Kleine gelbe Flammen zuckten um seine Finger. Sie huschten an seinen Armen hinauf und sengten die Ärmel seines Gewandes an. »Was bedeutet das alles?«


    Dramashs Augen waren fest geschlossen. Er hatte die Schultern schützend hochgezogen, aber Rho sah erleichtert, dass Harotha den Jungen an der Hand nahm und zum Ausgang zog– bis sich das Kind dagegen zu wehren begann und mit schriller Stimme den Lärm übertönte. »Rho! Rho!« Harotha zog ihn an sich und legte ihre Hand über seinen Mund.


    Rho lief zu ihm. »Dramash, hör auf…«, begann er, doch der Junge riss sich aus Harothas Armen los und klammerte sich an Rhos Bein. Der Norländer schwankte keuchend vor Schmerz zurück, aber Dramash biss gegen die Kälte die Zähne zusammen und ließ nicht los. »Nein, nein! Du musst mit ihnen gehen!«, bat Rho eindringlich und versuchte, das Kind wegzustoßen, ohne ihm wehzutun. »Geh zu deiner Familie!«


    Es wurde dunkel, als eine Rauchwolke sich über sie wälzte. Rho bedeckte seinen Mund mit dem Ärmel und wischte sich über die brennenden Augen. Die anderen um ihn herum husteten und keuchten. Plötzlich liefen aus dem Rauch zwei Shadari auf sie zu: Daryan und hinter ihm ein anderer, sehr viel größerer Mann.


    »Du! Ich habe dich gesucht. Du hast mein Leben gerettet. Warum?«, fragte ihn Daryan. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, und die Knöchel beider Hände waren nass von Blut– blauem Blut. »Warum kämpfen die Seelenlosen gegeneinander?


    Rho hustete wieder, als er antworten wollte, aber dieses Mal konnte er nicht mehr aufhören. Jede Erschütterung zerrte an seiner Unterleibswunde. Er presste den Unterarm mit aller Kraft darauf, als könnte er so den Schmerz irgendwie einschließen. Schließlich gelang es ihm, zusammengekrümmt und mit tränenden Augen zu keuchen: »Frea ist zu weit gegangen. Sie hat vor, eure Stadt niederzubrennen, das kaiserliche Schiff zu überfallen und Norland anzugreifen. Sie will den Kaiser stürzen.«


    Daryan blickte auf seinen Begleiter und lachte. In Rhos Ohren war es ein gezwungenes, panisches Geräusch. »Du willst damit sagen, dass ihr euch gegen sie stellt… dass ihr jetzt auf unserer Seite seid?«


    »Einige von uns.«


    »Aber welche? Wie können meine Leute wissen, gegen wen sie kämpfen und welchen sie helfen sollen?«


    »Keine Ahnung… Das können sie nicht!«, rief er heiser. Er schob Dramash mit beiden Händen von sich und zog Schicksalsklinge blank, erleichtert über das Gefühl des kalten Metalls in seiner Hand. Er begann von den Shadari und dem Nomas zurückzuweichen. »Ich weiß gar nichts… Ich weiß nicht einmal, was ich tue. Geht und nehmt den Jungen mit! Ich muss meinen Freunden helfen.«


    Harotha kniete hinter Dramash und schlang ihre Arme um seine Brust. »Hab keine Angst«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Du erinnerst dich nicht an mich, aber ich bin deine Tante. Ich bringe dich jetzt an einen sicheren Ort. Dort wirst du…« Aber dann brach sie ab, und Rho nahm zwei Dinge gleichzeitig wahr: erstens, dass Dramash aufrecht und steif wie ein Stock dastand, statt zu versuchen, sich aus ihren Armen zu befreien und zu ihm, Rho, zurückzulaufen. Und zweitens, dass Staub auf Harothas braunes Tuch herabregnete.


    »Nein!«, schrie er auf. Er sprang zu Dramash und packte einen Arm mit der behandschuhten Hand. »Hör auf!«, befahl er und schüttelte den Jungen heftig. »Hör auf! Du bringst uns alle um!«


    Der Junge blickte mit einem undeutbaren Ausdruck zu ihm hoch, aber die Anspannung in seinem Arm verschwand. Er wollte Rhos Aufmerksamkeit und hatte sie erhalten.


    Rho blickte auf Harotha. Sie war nicht überrascht, und das genügte ihm, um zu erkennen, dass sie wusste, was Dramash vermochte.


    »Ich muss ihn von hier fortbringen«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick ihrer dunklen Augen. »Du wirst mit uns kommen müssen.«


    »Ja«, stimmte Rho ergeben zu. Er steckte sein Schwert wieder in die Scheide. »Wohin?«


    »Kann mir jemand sagen, was…«, begann Daryan, aber Harotha schnitt ihm das Wort ab.


    »Dramash ist mit der Macht der Ashas geboren worden, und die Weiße Wölfin weiß es«, erklärte sie ihm ohne Umschweife. Daryans Miene änderte sich auf ebenso dramatische Weise wie die seines Begleiters. »Wir müssen ihn so weit wie möglich von Frea fortschaffen.«


    »Aber dann haben die Ashas…« Daryans Miene veränderte sich erneut, und er packte sie bei den Schultern. »Ich weiß, wo der geheime Weg nach draußen ist. Ich bin vor Kurzem dort gewesen.«


    »Bei den Göttern«, keuchte sie. »Dann können wir ihn hinausbringen… Wir können alle hinausbringen.«


    Daryan wandte sich zu seinem großen Begleiter um. »Omir, sag allen, dass wir uns in Shairavs Gemächern treffen, aber sie sollen nicht alle gleichzeitig gehen. Die Seelenlosen dürfen nicht dahinterkommen, vor allem nicht die Weiße Wölfin. Sieh zu, dass es alle erfahren. Wir wollen niemanden zurücklassen.«


    Der große Mann– Omir– nickte kurz und verschwand im Rauch.


    Jachad hatte die kleine Gruppe irgendwann verlassen, ohne dass Rho es bemerkte. Jetzt kehrte er mit Neuigkeiten zurück. »Da drinnen herrscht völliges Chaos. Meiran und Frea schlagen sich beide mit Gegnern herum. Ich bleibe hier und versuche, dafür zu sorgen, dass euch Frea nicht folgt.«


    »Aber du solltest mit uns kommen«, erwiderte Harotha.


    Jachad schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss warten, bis die Triffons zurückkommen. Ich muss zu meinen Leuten in der Wüste, und zu Fuß schaffe ich das nicht rechtzeitig. Dieses Mal werden die Nomas Partei ergreifen.«


    »Jachad.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Danke.«


    »Danke mir später. Dann stoßen wir gemeinsam an; du darfst mich einladen.« Er lächelte und verschwand ebenfalls im Rauch.


    »Verlieren wir keine Zeit!« Daryan duckte sich in die kleine Öffnung, während Harotha mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass Rho und Dramash vor ihr gehen sollten. In gebückter Haltung bewegte sich Daryan durch den dunklen Gang. Dramash tänzelte hinterher. Es war eng, und Daryan atmete erleichtert auf, als sie am anderen Ende des Durchgangs herauskamen.


    Er versuchte nicht, so rasch wie möglich zu Shairavs Kammer zu gelangen, sondern schlug einen Weg ein, der sie von Frea und den Ställen weiter fort führte. So spät in der Nacht waren die Korridore dunkel. Harotha beschleunigte ihren Schritt, um an Daryans Seite zu gelangen.


    Rho sah, dass sie die Köpfe zusammensteckten, und vernahm ein paar Worte ihres Gesprächs. »Ja, da habe ich eine Idee. Lass mich das machen«, hörte er Daryan sagen, bevor der Daimon mit gerunzelter Stirn zu ihm nach hinten blickte.


    Als sie sich Shairavs Gemächern näherten, begegneten sie einer größeren Gruppe keuchender Shadari mit tränenden Augen. Eine Frau erblickte Rho und stieß einen spitzen Schrei aus.


    Daryan beeilte sich, sie zu beruhigen. »Er ist in Ordnung– er gehört zu uns und wird dir nichts antun.«


    Dramash drängte seinen sengenden Körper dichter an Rho, als die beiden Gruppen miteinander verschmolzen. Schwäche- und Schwindelgefühle machten Rho erneut zu schaffen. Dann schritten sie um die letzte Biegung vor ihrem Ziel, hinter der eine viel größere Gruppe den Korridor blockierte.


    »Lasst uns durch, lasst uns bitte durch!«, bat Daryan mit lauter Stimme und setzte seine Ellenbogen ein.


    Aber jetzt war es Dramash, der sie alle anführte, weil er ganz vorne sein wollte, um zu sehen, was geschehen würde. Daryan sprach weiter beruhigend auf die Menge ein, während sie in die Kammer traten. Rho richtete seinen Blick auf Harothas Rücken und versuchte, nicht an all die feindseligen Shadariblicke zu denken, die auf ihn gerichtet waren.


    »Daimon!«, rief eine kräftige Stimme aus der Dunkelheit.


    »Omir?«, antwortete Daryan, der sein Gesicht dem schwachen Licht auf der anderen Seite des Raumes zugewandt hatte.


    »Hierher, Daimon, hier drüben. Wir haben ihn gefunden.«


    Sie traten durch einen schmalen Eingang und durchquerten einen Raum, dessen Boden mit Trümmern übersät war. Danach zwängten sie sich durch eine weitere Öffnung. Der Raum, in den sie gelangten, war rund und zu klein, um ein richtiges Zimmer zu sein. Ein schwarzes Loch in der Mitte nahm den größten Teil der Bodenfläche ein. Ein Dutzend Shadari standen mit grimmigen Mienen an die Wand gedrückt und fingerten nervös an ihren Waffen. Rho spürte frische Luft über sein Gesicht streichen; daraufhin schaute er nach oben und erblickte den Sternenhimmel. Er schloss einen Moment lang die Augen und atmete die saubere, kühle Luft tief ein.


    Dramash reckte seinen Hals zum Bodenloch hin, als sie vorsichtig in den Raum traten. »Was ist das? Es sieht nicht wie ein Brunnen aus. Wie tief ist es?«, fragte er aufgeregt. Instinktiv zerrte Rho den Jungen zur Wand zurück.


    »Da ist er… und der Sand ist auch bereits da, wie ich dir erzählt habe«, sagte Daryan zu Harotha. Für Rho klang es, als wäre es die Fortsetzung ihres Gespräches im Korridor. »Glaubst du wirklich, dass du das kannst? Warum fragen wir nicht…«


    »Ich kann es«, unterbrach sie ihn fest und ließ ihren schweren Körper langsam auf den Boden nieder. Sie strich den verstreuten Sand zu einem kleinen Haufen zusammen.


    »Was machst du da?«, fragte Dramash. Er hüpfte fast vor Ungeduld und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Rho achtete darauf, dass er zwischen dem Jungen und der Öffnung blieb.


    Daryan wandte sich an Dramash. »Da unten sind Stufen«, erklärte er und sah Harotha zu, wie sie den Sand glatt strich und ein grobes Viereck formte. »Sie wurden so angebracht, dass sie in die Mauer hineingleiten können– so, wie es jetzt der Fall ist. Darum können wir sie nicht sehen. Wir müssen sie wieder herausholen, dann können wir alle hinabsteigen und entkommen.«


    »Und was macht sie?«, wollte Dramash wissen und deutete mit der Hand auf Harotha.


    »Sie betet«, antwortete Daryan, als sie mit einem Finger in den Sand zu schreiben begann. Jeder andere Shadari im Raum drehte sich hastig zur Wand oder bedeckte seine Augen mit den Händen.


    Dramash schnaufte. »Das brauchst du nicht. Ich zeig’s dir…«


    Und bevor Rho in aufhalten konnte, schoss er auf das gähnende Loch zu. Einen schwindelerregenden Moment lang glaubte Rho tatsächlich, den Jungen über den Rand des Lochs in der bodenlosen Tiefe verschwinden zu sehen, während er starr vor Entsetzen dastand.


    Doch der Junge hatte sich nur neben seine Tante auf den Bauch gelegt. Er blickte in den Abgrund. »Schau, ganz einfach«, krähte er und streckte seine Hand über die Öffnung.


    Es folgte keine Erschütterung, nur ein leises Klicken, das sich in die Dunkelheit hinab fortsetzte. Selbst das knirschende Geräusch war leise und harmlos. Und dann stieg der Geruch des Meeres zu ihnen herauf.


    »Licht!«, rief Daryan heiser. »Wir brauchen Licht. Jemand soll eine Fackel holen.«


    Augenblicke später drückte irgendjemand Daryan eine Fackel in die Hand. Er trat dicht an die Öffnung. Dramash saß nun auf dem Rand und ließ seine Beine hinabbaumeln. Rho sah sich um. Jeder Shadari im Raum schien völlig überwältigt zu sein.


    »Oh, ihr Götter«, hauchte Daryan. Da waren die Stufen. Sie führten in einer schier endlosen Wendeltreppe hinab. In der Mitte blieb ein Loch, das ungefähr so lang wie Rhos Unterarm war. Daryan streckte die Fackel vorsichtig bis in die Mitte und ließ sie hinunterfallen. Ein Dutzend Köpfe beugte sich vor und beobachtete, wie die Funken sprühten, wenn die Fackel auf dem Weg nach unten gegen Hindernisse prallte. Das Licht wurde schwächer und schwächer. Schließlich aber schlug die Fackel lautlos auf dem Grund auf, und das Licht verschwand einen Moment völlig, um sogleich wieder aufzulodern. Es war nur ein ferner Schein, der aber eine wesentliche Tatsache deutlich machte: Da unten war kein Wasser, und es gab dort genügend Luft, sodass die Fackel nicht verlöschte.


    »Omir…«, sagte Daryan. Er sprach leise, aber in der atemlosen Stille hätte es auch keinen Unterschied gemacht, wenn er geschrien hätte. Bevor er seine Anweisungen gab, half er Harotha beim Aufstehen. »Du gehst als Erster– mit Harotha– die Treppe hinunter. Ihr anderen alle kehrt in den Korridor zurück und versucht, die Reihenfolge eures Abstiegs irgendwie zu organisieren. Es ist ein langer Weg nach unten, und wir müssen vermeiden, dass wir uns dabei gegenseitig stoßen oder jemand gar verletzt wird. Wir müssen uns irgendwie aufteilen… in Gruppen von zehn oder zwölf vielleicht…« Er brach ab, denn viele im Raum begannen bereits, seinen Anordnungen Folge zu leisten. Alle, außer Omir, Harotha, Daryan, Rho und der Junge, verließen die Kammer. Rho sah ihre Mienen, als sie hinausgingen: In wenigen Augenblicken würde jeder Shadari im Tempel wissen, was Dramash getan hatte.


    »Daryan«, flüsterte Harotha– und dann blickte auch sie auf Dramash. Ihr Gesicht war sehr blass geworden. »Ich nehme ihn mit.«


    Daryan schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe gesagt, dass ich es in die Hand nehmen würde, und das werde ich– versprochen. Aber du musst jetzt gehen, bitte. Ich werde bald bei euch sein. Dann werde ich alles erklären.«


    Sie zögerte; doch Omir begann sofort, die Stufen hinabzugehen, und wartete auf sie an dem Punkt, wo der nächste Schritt ihn aus ihrem Blickfeld bringen würde. Sie runzelte die Stirn, folgte ihm jedoch hinunter in die Tiefe. Einen Augenblick später waren sie beide nicht mehr zu sehen.


    Rho blickte auf Dramash, der noch immer am Rand der Treppe saß und ständig mit den Füßen gegen die Wand trat. Einer der Shadari erschien mit der ersten verwirrten Gruppe von Flüchtlingen und begann, sie die Treppe hinabzuführen.


    Rho wollte den Lärm nutzen, um mit Daryan ein kurzes, vertrauliches Gespräch zu führen. Er winkte ihn zu sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich muss wieder zurück. Meine Freunde brauchen mich. Du bringst den Jungen zu seiner Familie zurück und sorgst dafür, dass ihn Frea nicht findet, nicht wahr?«


    »Darüber muss ich mit dir reden.« Daryan fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Weißt du, ich hab da so eine Idee.«

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Harotha wand sich, um sich aus den kräftigen Armen zu befreien, die sie hielten, und als dies keinen Erfolg brachte, rammte sie dem Mann die Schulter gegen die Brust. Der Fremde ließ sie endlich los, aber er bedachte sie mit einem beleidigten Blick, bevor er sich umdrehte und eine willigere Person in der Menge in die Arme schloss.


    »Du hättest mein Baby fast erdrückt«, erklärte sie, aber es war zu spät. Er war schon fort. Sie schluckte wegen der Trockenheit in ihrem Hals. Ihre Brust brannte vom Rauch, den sie im Tempel eingeatmet hatte. Ein spitzer Ellenbogen stieß ihr ins Kreuz, und jemand trat ihr auf den Fuß. Es kam ihr vor, als wäre sie an einer fremden Küste gelandet. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie sich die Nachricht von ihrer Flucht so schnell in der ganzen Stadt verbreitet hatte. Der Strand war noch völlig verlassen gewesen, als sie und Omir den Weg hierher gefunden hatten: Sie waren zuerst aus dem kleinen Höhlengeflecht am Fuß der Treppe hinausgegangen und dann über die kleine, verborgene Bucht und um die Felsen herum marschiert. Und jetzt hüpften und tanzten jubelnde Shadari in Scharen auf dem Sand, und überall, wohin sie auch blickte, gab es frohe Gesichter, Umarmungen und Freudentränen. Die Menschen hatten Trommeln– diese zeremoniellen Musikinstrumente waren von den Seelenlosen vor langer Zeit ihrer empfindlichen Ohren wegen verboten worden– aus verstaubten Verstecken geholt. Viele ungeübte Hände versuchten nun, die halb vergessenen Rhythmen wieder zu erwecken. Die uneinheitlichen Trommelschläge pochten gegen ihren hämmernden Puls und machten es Harotha schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Diesen Moment hatte sie herbeiführen wollen– genau diesen Moment–, solange sie sich erinnern konnte. Und jetzt, da er gekommen war– und überall um sie herum gefeiert wurde–, konnte sie ihn nicht genießen. Sie beobachtete, wie sich Fremde umarmten, Liebende küssten, alte Feinde einander die Hände schüttelten oder auf den Rücken klopften, während sie selbst gleichgültig und unbeteiligt blieb. Sie nahm den Dank und die Gratulationen lächelnd entgegen, aber die Erkenntnis, dass sie sie nicht verdiente, belastete sie irgendwie. Daryan war es gewesen, der die Tempelsklaven um sich geschart und den Aufstand begonnen hatte– gegen ihren Rat. Rho, ein Seelenloser, war es gewesen, der Dramash aus den Klauen der Weißen Wölfin befreit hatte. Und Dramash– war es die Mühelosigkeit, mit der er die Dinge vollbracht hatte, die sie so zu verärgern schien, oder sein unschuldiger, kindlicher Stolz? Oder war es nur der Umstand, dass er es getan hatte– und nicht sie?


    Eine starke Hand packte sie an der Schulter und drehte sie herum.


    »Wo ist mein Sohn?«, verlangte Faroth zu wissen. Sein Gesicht wirkte verkniffen und bleich, ganz im Gegensatz zu den geröteten Gesichtern der Feiernden, und seine Augen waren hart wie Stein.


    Harothas Herz schlug bis zum Hals. »Er ist bei Daryan«, erwiderte sie. »Ich habe versucht…«


    »Nein, ist er nicht«, fiel Faroth ihr mit kalter Stimme ins Wort. Er ließ ihre Schulter nicht los. »Und niemand hat gesehen, dass er den Tempel verließ.«


    »Was?« Sie blickte über die Schulter zu der kleinen Bucht, aber aufgrund der Menschenmenge konnte sie nicht allzu weit sehen. »Nein, das ist unmöglich. Er…«


    »Wie konntest du meinen Sohn aus den Augen lassen?«, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme und brachte sein Gesicht nah an ihres. »Ich habe gehört, was da oben geschehen ist… Alle reden davon. Siehst du nicht, was das für uns bedeutet? Bei den Göttern, wie dumm bist du eigentlich?«


    »Ich?« Sie straffte sich und trat mit einem spöttischen Lachen einen Schritt zurück. »Mir machst du jetzt einen Vorwurf? Du bist sein Vater! Würdest du mir erklären, wie es geschehen konnte, dass die Weiße Wölfin früher als du herausgefunden hat, was mit Dramash los ist?«


    Seine Hand schoss vor und packte sie am Hals. Er presste den Daumen auf ihre Luftröhre. Sie würgte, als er zudrückte– zu überrascht und zu erschrocken, um sich zu wehren. Vor ihren Augen verschwamm alles, und durch den Nebel erkannte sie, dass sie in das Gesicht eines Fremden blickte.


    »Ich weiß, dass ihr ihn mir wegzunehmen versucht, du und Daryan, aber das wird euch nicht gelingen«, knurrte er. »Der Daimon bedeutet den Shadari gar nichts. Er ist ein Stiefellecker, und bald werden alle, die den Seelenlosen geholfen haben, dafür bezahlen. Dann wird mein Wort– und nur das meine– das Einzige sein, was die Meute davon abhält, euch beide in Stücke zu reißen.«


    Sie sank auf die Knie. Er ließ sie los, und sie rang in tiefen, keuchenden Zügen nach Luft. Sein Daumenabdruck brannte auf ihrem Hals wie das Mal von einem heißen Eisen, und irgendein namenloses Gefühl lastete auf ihrer Brust. Dann stellte sie zu ihrer Beschämung fest, dass sich ihr Körper verkrampfte und sie sich krümmte; sie wurde nicht von Tränen erschüttert– denn sie weinte niemals–, sondern von einem tiefen Schluchzen, über das sie keine Kontrolle hatte. Sie legte ihre Arme über ihren Bauch und ließ den Kopf darauf hinabsinken; sie wusste nicht, ob sie das Baby trösten oder Trost bei ihm finden wollte.


    Erst als sich ihr Bruder von ihr abwandte, fiel ihr auf, dass das Trommeln aufgehört hatte und die Leute ringsum zu rufen begannen. Sie kämpfte sich schwerfällig auf die Füße und rang um Fassung. Eine Gestalt stand auf einem hohen Felsen am Rande der Brandung: Daryan. Sein dunkles Haar war nass von der Gischt und lockte sich über der Stirn, was ihm ein romantisches Aussehen verlieh. Der Mond hing tief am Horizont zu seiner Linken. Sein Licht schuf einen funkelnden Pfad über das Wasser zu Daryan, der bereits zu sprechen begonnen hatte. Harotha, die sich weit oben am Strand befand, musste angestrengt lauschen, um ihn zu verstehen.


    »… die Tapfersten starben heute Nacht«, sagte Daryan. Seine Stimme war heiser, aber sie klang tiefer, älter als noch vor ein paar Stunden. »Lasst nicht zu, dass ihr Tod umsonst war. Die Zeit zum Feiern wird kommen, glaubt mir. Aber nicht jetzt. Geht nach Hause und schlaft, wenn ihr könnt. Esst. Bleibt bei euren Familien. Wir werden die Hilfe aller brauchen. Wir müssen bereit sein, unsere Stadt zu verteidigen, was immer bevorstehen mag.« Er hielt inne. Sie sah, wie er sich nach hinten durchs Haar fuhr, und lächelte ein wenig über die alte vertraute Geste. »Gut. Also, das ist vorerst alles, schätze ich«, beendete er seine Ansprache ein wenig unbeholfen. Er blickte in die andächtige Menge. »Geht jetzt alle nach Hause«, forderte er sie nochmals auf.


    Sie verlor ihn aus den Augen, als er von dem Felsen herunterstieg. Die Menge um sie herum begann sich in Gruppen aufzulösen, in denen sich die Leute leise miteinander unterhielten.


    »Komm mit.« Faroth ergriff ihre Hand und zog sie mit sich den Strand hinab. Aber sie waren noch nicht weit gekommen, als Binit auftauchte und auf sie zustapfte.


    Sobald er Faroth bemerkte, rief er heftig: »Da ist er, Faroth. Wir haben ihn!« Direkt hinter Binit kamen Daryan und der Rest von Faroths Mannschaft, dicht gefolgt von Omir und einigen anderen aus dem Tempel. Aber Dramash war nicht bei ihnen.


    »Harotha! Hier bist du, den Göttern sei Dank! Ich habe dich überall gesucht!«, rief Daryan, als er sie sah. Er eilte an Faroth vorbei mit ausgestreckten Armen zu ihr.


    Faroth stellte sich vor sie. »Wo ist mein Sohn?«


    »In Sicherheit«, erwiderte Daryan und ließ die Arme sinken. »Wir haben ihn vor der Weißen Wölfin in Sicherheit gebracht. Aber er ist nicht hier.«


    Sie stöhnte leise auf. Faroth hatte recht: Es war falsch, Daryan zu trauen. Sie hätte Dramash nicht aus den Augen lassen dürfen. Sie war so dumm gewesen.


    »Und wo ist er?«, schrie Faroth und holte in blinder Wut aus, um Daryan einen Hieb zu versetzen. Omir packte seine Faust mit einer seiner großen Hände und hob drohend den anderen Arm. Faroths Freunde versuchten, ihn zurückzuzerren, aber er brüllte unbeirrt: »Verdammt, du hast kein Recht… Er ist mein Sohn! Ich weiß, worauf du aus bist. Du machst mir nichts vor!«


    »Genug!« Daryans raue Stimme schallte über das Tosen der Brandung, und die murmelnde Menge verstummte augenblicklich. Faroths wütender Blick änderte sich nicht, aber dahinter erkannte Harotha den gleichen fremden, gefährlichen Gesichtsausdruck wie vorhin.


    »Lass ihn los, Omir«, befahl Daryan, ohne den Blick von Faroth zu wenden.


    Omir zögerte einen Augenblick, dann ließ er Faroths Hand los. Faroth ließ seine Arme sinken, und Harotha konnte ihre Augen nicht von den Händen ihres Bruders wenden, die sie in der Erinnerung so deutlich um ihren Hals spürte.


    »Um der Götter willen, Faroth, reicht dir die Weiße Wölfin als Feind noch nicht, dass du dich auch noch gegen mich stellen musst?«, fragte Daryan, ohne eine Antwort zu erwarten. Er blickte die anderen nachsichtig an. »Dramash ist in Sicherheit. Mehr werde ich euch dazu jetzt nicht sagen. Ich habe verlässliche Informationen, dass die Weiße Wölfin vor morgen Abend nichts unternehmen wird. Wir haben also einen Tag gewonnen. Ich muss mich jetzt ausruhen, mein Kopf fühlt sich an, als wäre er ein Bienenstock. Faroth, du kümmerst dich um deine eigenen Leute in der Stadt. Und du, Omir, um die Tempelsklaven. Wir versammeln uns alle am Mittag im Palast, dann werde ich alles erklären. Verstanden? Dann geht jetzt!«


    Faroth erwiderte Daryans Blick noch einen Augenblick lang, seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Dann wandte er sich wortlos um und folgte den anderen zurück in die Stadt. Seine Gefolgsleute stapften hinter ihm her, ihre Gesichter waren so versteinert wie das von Faroth.


    »Er wird es dabei nicht bewenden lassen«, bemerkte Omir düster.


    »Ich weiß, seufzte Daryan. »Aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Du solltest dich ebenfalls ausruhen, Omir. Du musst erschöpft sein.« Er wandte sich an Harotha. »Und du? Ist alles in Ordnung? Du siehst schrecklich aus.«


    Sie fand nicht die Kraft zum Sprechen, sondern nickte bloß.


    »Komm mit, meine Liebe«, sagte er, legte seinen Arm um ihre Schultern und lenkte sie zum Wasser.


    »Daimon, du brauchst etwas zu essen. Wir bringen dir…«, begann Omir, aber Daryan winkte ab.


    »Danke, Omir, aber ich kümmere mich selbst darum. Pass auf, dass uns niemand stört, ja? Ich möchte jetzt eine Weile mit meiner Gemahlin allein sein. Das verstehst du doch.« Er kniff sie bei der letzten Bemerkung leicht in den Arm, und erschrocken dachte sie, dass er sie tatsächlich necken wollte. Einige aus der Menge waren zurückgeblieben und hofften auf eine Chance, mit ihrem Daimon sprechen zu können, aber Omir scheuchte sie fort.


    Daryan führte sie zum Wasser hinab, und gleich darauf waren sie allein. Sie konnte die langen Kämme der Wellen sehen, wie sie zusammenfielen und dann schäumend über den nassen Sand auf sie zurollten. Die Flut hatte ihren höchsten Stand schon überschritten. Er führte sie zur anderen Seite der Felsen, wo sich eine kleine trockene Senke befand, die durch einen Vorsprung vor Spritzwasser geschützt war.


    »Heilige Höllen, was für eine Nacht.« Er atmete tief aus, setzte sich in den Sand und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felsen. Dann blickte er in den dunklen Himmel empor. »Da draußen ist so viel Raum. Es ist ein seltsames Gefühl, so als ob meine Augen nicht recht wüssten, worauf sie blicken sollten.« Er strich mit den Fingern über den Stein neben ihm. »Sonderbar, daran zu denken, dass ich als Junge mit meinen Freunden zum Spielen hierher kam. Ich erinnere mich eigentlich nicht daran. Nur an den Geruch. Ist es nicht seltsam, dass man sich manchmal an einen Geruch deutlicher erinnert als an alles andere?«


    »Daryan«, fragte Harotha, »wo ist Dramash?«


    Der Mond war hinter einem Felsen. Daryans Gesicht lag im Schatten, und sie konnte seine Miene nicht erkennen. »Es wird dir nicht gefallen, aber jetzt ist es ohnehin zu spät. Keiner von uns kann es mehr ändern.«


    »Daryan!«


    Er seufzte. »Also gut. Dramash ist noch bei Rho– im Tempel.«


    Sie spürte das Blut aus ihrem Gesicht weichen. »Du…«


    »Hör zu!«, schnitt er ihr barsch das Wort ab. »Wir brauchen Verbündete. Wir können es nicht allein mit Frea aufnehmen, denn dann ergeht es uns nicht besser gegen die Seelenlosen als unseren Eltern. Rho und ich haben einen Plan. Er wird Frea und ihre Männer aus den Ställen locken. Warte…« Er hob die Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. »Er wird Frea herausfinden lassen, dass wir fliehen. Er ist sicher, dass sie die Ställe verlässt, um hinter Dramash herzujagen.«


    »Aber dann kann sie uns die Treppe hinabfolgen.«


    »Nein, nein. Ich war der Letzte, der sie hinabstieg. Dramash hat sie bereits verschwinden lassen, und Rho hat die geheime Tür geschlossen. Frea wird also gar nicht wissen, dass wir je dort gewesen sind.« Er hielt inne, um zu gähnen. »Sie kennt den geheimen Raum, aber Shairav hat die Stufen immer vor anderen verborgen. Sie wird gar nicht wissen, wo sie suchen soll.«


    »Dessen kannst du nicht sicher sein.«


    Er runzelte die Stirn über ihre Bemerkung, fuhr jedoch mit seinen Erklärungen fort, ohne darauf einzugehen: »Sie wird Stunden brauchen, um den Tempel zu durchsuchen, und wenn sie es schließlich aufgibt und zu den Ställen zurückkehrt, wird sie nicht mehr hineinkönnen. Alle Eingänge werden verschlossen sein.«


    »Weil Dramash sie zuvor zum Einsturz bringen wird.«


    »So ist es. Und sobald die Triffons zurückkommen, werden Rho, Dramash und die anderen den Tempel verlassen. Sie werden längst fort sein, bis Frea sich durchgegraben hat.«


    »Was ist mit dem Blendling? Wo ist ihr Platz in eurem Plan?«


    »Das weiß ich nicht. Um sie kann ich mich im Augenblick nicht kümmern.«


    »Das ist dein Plan?«, fragte sie vorwurfsvoll und versuchte erst gar nicht, ihre Bestürzung zu verbergen. »Nicht nur, dass du Dramash den Seelenlosen überlässt! Du gibst ihnen auch noch die Möglichkeit, ihn aus dem Tempel zu schaffen?«


    »Doch nur, um uns bei der Höhle zu treffen– bei der, die du gefunden hast«, entgegnete er mit Nachdruck. »Wir werden uns dort mit Eofar, Isa und Rho einfinden und dann gemeinsam in den Palast gehen. Rho wird seinen großen Auftritt haben und Dramash seiner Familie wiedergeben: Das wird alle überzeugen, dass wir ihm vertrauen können.«


    »Hör dir doch selbst einmal genau zu! Du legst unser Schicksal in die Hände von Freas Liebhaber! Daryan, so naiv kannst du doch nicht sein. Merkst du nicht, wie er dich hereingelegt hat? Wer weiß, was er wirklich mit Dramash macht oder wozu er ihn zwingen wird?«


    »Nein, du irrst dich. Rho ist auf unserer Seite. Er hat mir das Leben gerettet… Ich vertraue ihm.«


    »Er ist ein Seelenloser!«


    »Wie Eofar.«


    Er sagte es ganz ruhig, aber es traf sie wie ein Faustschlag. »Das ist etwas anderes.«


    »Nein, ist es nicht«, widersprach er. »Es ist genau das Gleiche, und ich glaube, das weißt du auch.«


    »Was soll das heißen?«


    »Komm schon, Harotha. Warum bist du jetzt nicht bei Eofar, irgendwo weit weg von hier?« Er beugte sich vor, und seine dunklen Augen, die im Schatten jetzt schwarz waren, blickten sie unerwartet herausfordernd an. »Weil du ihm nicht wirklich traust. Verdammt, ich glaube nicht, dass du jemals in deinem Leben jemandem außer dir selbst vertraut hast. Ich weiß, dass du mir nicht vertraut hast.« Er lehnte sich wieder zurück. »Eofar liebt dich wirklich, Harotha. Glaub mir, ich hatte Glück, dass er mich nicht umbrachte nach der Lüge, die du über uns erzählt hast. Er mag ein Seelenloser sein, aber er ist ein guter Mann, und er ist mein Freund. Alles, wonach er sich sehnt, ist, bei dir zu sein. Aber du stößt ihn immer wieder zurück. Ich wünschte, du würdest ihm das nicht antun. Er hat Besseres verdient.«


    Als sie nicht antwortete, stand er auf und trat langsam auf sie zu, aber sie wich zurück.


    »Ihr Götter, weinst du etwa? Ich hätte nicht gedacht… Ich hab dich noch nie weinen gesehen.«


    »Nein, ich weine nicht.« Beschämt rieb sie ihre Wangen mit beiden Händen.


    »Nein, nein, hör auf damit. Weine ruhig weiter. Komm hier herüber und setz dich.« Sie ließ sich von ihm zu einer kleinen Aushöhlung im Fels führen, in der gerade genug Platz war, dass sie beide dort sitzen konnten. Der Sand war weich und tief, aber es war kühl, und sie zitterte.


    Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Lass uns ein wenig schlafen«, schlug er vor und gähnte dann lange und laut. »Es ist ein weiter Weg zur Höhle. Irgendwann wirst du mir erzählen müssen, wie du sie entdeckt hast.«


    Sie beugte sich vor, zog ihre Knie an und streckte die Arme um ihren Bauch herum, sodass sie ihre geschwollenen Knöchel massieren konnte. Sein Kopf sank an ihre Schulter. »Hör zu, schlaf noch nicht ein«, bat sie eindringlich. Überrascht stellte sie fest, dass sie unbewusst eine Entscheidung getroffen hatte, obwohl ihr noch nicht einmal klar gewesen war, überhaupt darüber nachzudenken. »Es gibt noch mehr, das du wissen musst. Ich nahm das Elixier, Daryan… und was ich gesehen habe…«


    Sie erzählte, was sie in ihren Visionen geschaut hatte, ohne etwas auszulassen, und er lauschte, ohne sie zu unterbrechen.


    Als sie schließlich fertig war, sagte er gedankenvoll: »Dann hattest du recht. Dramash zurückzuholen war wichtiger als der Kampf gegen Frea. Ich bin froh, dass du nicht auf mich gehört hast. Den Göttern sei Dank, dass dir meine verrückte Idee mit dem Feuer tatsächlich geholfen hat. Mir fiel nichts anderes ein, um Frea abzulenken, damit Isa und Eofar fliehen konnten. Dann haben du und die Ashas es am Ende verhindern können. Sie sind nicht umsonst gestorben.«


    »Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen Dramash von der Weißen Wölfin fernhalten. Wir können nur hoffen, dass Rho dein Vertrauen nicht enttäuscht.«


    »Ja, aber das kann alles bis morgen warten. Ich sterbe, wenn ich nicht ein wenig Schlaf bekommen werde. Und wir haben am Morgen einen langen Weg vor uns.« Er schmiegte sich bequemer an sie, und sie fand überraschenderweise Trost in der Gegenwart seines Körpers und dem Rhythmus seines langsamen, schläfrigen Atems. Und kurz bevor sie beide einschliefen, fügte er hinzu: »Es gibt noch eine ganze Menge, was ich dir auf dem Weg erzählen muss.«

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    Als Rho sicher war, dass ihn niemand in den Ställen sehen konnte, lehnte er sich an die Wand des verschütteten Tunnels, tastete vorsichtig unter sein Hemd und spannte seine Bauchmuskeln gegen den erwarteten Schmerz. Als er die geschwollene Wunde berührte, wollte er seine Hand unwillkürlich zurückziehen, aber er zwang sich, die Verletzung vollständig abzutasten. Die Nässe, die er spürte, hätte Schweiß sein können. Schließlich war es in der Höhle immer noch außerordentlich heiß, obgleich die Feuer nicht mehr brannten. Aber der pochende Schmerz und die fiebrige Hitze waren schwerer zu ignorieren.


    Dramash ließ sich neben ihm niederfallen und legte sein schmutziges Gesicht an sein Knie. »Ich bin müde.«


    »Nur noch einen«, versicherte ihm Rho, »aber wir müssen noch warten.«


    »Warum?«


    »Wir haben ausgemacht, den Letzten für König Jachad offen zu lassen…« Er brach seine Erklärung ab. Dramash erinnerte sich vermutlich nur zu gut an das Gefühl, als der Blendling das Messer an seinen Hals hielt, auch wenn sie ihn gehen ließ, ohne ihm etwas zu tun. »Einige unserer Freunde sind noch nicht zurück«, sagte er stattdessen.


    Ein Bündnis mit dem Blendling war das Letzte, was Rho wollte, aber Falkar hatte seine Einwände beiseitegewischt. Die Söldnerin hatte sich gegen Frea gestellt, und damit war sie unter den gegebenen Umständen in jedem Fall eine Verbündete. Sie und Jachad lenkten im Augenblick Frea und ihre Rebellen in den Gängen ab, während die Loyalisten, wie Daem ihre Gruppe scherzhaft nannte, die Ställe besetzten. Sobald sie zurückkehrten, wollte Jachad mit einem der Triffons aufbrechen und sein Wüstenvolk für ihre Sache mobilisieren.


    »Und dann gehen wir nach Hause?«


    »Sobald die Triffons wieder herunterkommen.«


    »Sind sie schon da?«


    »Wenn das der Fall…«, begann er, unterbrach sich jedoch erneut. »Ich werde nachsehen. Bleib hier.«


    Er eilte in das Hauptgewölbe zurück, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Daem bewachte den letzten offenen Tunnel, und Falkar beaufsichtigte die hektischen Anstrengungen, den Stallboden zu säubern und den Qualm zu beseitigen.


    ›Rho!‹, rief Daem. ›Ich muss mit dir reden.‹


    ›Muss warten‹, erwiderte er. Daem hatte bereits seine Meinung klargemacht, dass Dramash bei seinem Volk sein sollte und nicht hier bei ihm, und Rho hatte keine Lust, erneut darüber zu diskutieren. Er sah Falkar eine Decke schwingen, um den restlichen Rauch nach oben zum Abzug zu treiben. Es schien nicht viel zu helfen, aber Rho hielt es für besser, nichts zu sagen. Gut dreißig Männer, viele davon mit noch immer unbehandelten Wunden, waren dabei, die Asche zusammenzukehren und die verstreuten größeren Trümmer in die verschütteten Eingangstunnels zu werfen. Frea würde es nicht leicht haben, sich hierher durchzugraben.


    ›Was ist mit den Triffons?‹, fragte er Falkar.


    ›Sie sind da oben. Sie werden herunterkommen, sobald wir genug freien Platz am Boden haben.‹ Der Leutnant knüllte ungeduldig die Decke zusammen. ›Ich werde jedenfalls nicht ohne den Rest meiner Männer hier weggehen. Warum hast du mir denn nicht vor deinem Gebrüll über die fliehenden Sklaven von deinem Plan erzählt?‹


    ›Es war Daryans Idee. Und ich hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken.‹


    ›Onfars Augen, wenn ich gewusst hätte, dass es nur ein verdammter Trick war, um Lady Frea aus den Ställen zu locken, dann hätte ich unsere Männer nicht hinter ihr hergeschickt.‹


    ›Jachad hat gesagt, dass er sie zurückholt.‹


    ›Während wir hier warten und Müll zusammenkehren. Wir können nicht einmal unsere Toten in die Grabmäler hinunterbringen und sie würdig begraben.‹ Falkar drehte sich nicht zu den Dutzenden in Decken gewickelten Leichen an der Wand hinter ihm um. Aber Rho sah sie. Elf von ihnen waren Norländer. Norländer töteten Norländer wie in den alten Clankriegen.


    Er wollte Falkar sagen, dass dies alles eines Tages vorüber sein würde, aber die Wunde an seiner Bauchseite raubte ihm alle Kraft zum Lügen. Stattdessen machte er sich auf den Weg zurück zu Dramash.


    ›Rho, komm her zu mir!‹, rief Daem erneut.


    ›Ich muss bei Dramash bleiben.‹


    Die hässlichen gelben Blitze um Daems Worte verhießen nichts Gutes. ›Rho, verdammt, du musst mir jetzt zuhören.‹


    ›Genug geplaudert. Behalte den Tunnel im Auge!‹, befahl Falkar. ›Ihr zwei Edelclanleute könnt eure Blutlinien später vergleichen.‹


    Rho dachte bei seiner Rückkehr zunächst, dass Dramash eingeschlafen wäre. Aber als er ein wenig näher zu ihm trat, sah er, dass ihn der Junge mit blutunterlaufenen Augen beobachtete.


    »Bringst du mich nach Hause?«, fragte er erneut.


    »Ja.«


    »Zu meiner Mama?«


    Der Griff von Schicksalsklinge scharrte über den Stein, als sich Rho an die Wand lehnte. »Zu deinem Vater. Aber wir müssen erst noch ein paar andere Leute treffen.«


    »Dann sollte ich vielleicht lieber hierbleiben.« Dramash kamen plötzlich die Tränen. Weinen war etwas, das Rho nicht wirklich verstand; doch jetzt fragte er sich, ob es nicht seltsam war, dass er den Jungen bisher noch nie weinen gesehen hatte. »Er ist böse auf mich, weil ich hierbleiben wollte. Kannst du mich nicht stattdessen zu Mama bringen?«


    Rho spürte die Anwesenheit von Daem, der sich im Hintergrund anschlich, und kämpfte gegen seine Panik an. Er konnte mit dieser Angelegenheit umgehen; am besten würde es wohl sein, wenn er einfach weiter über den Vater des Jungen redete. »Dein Vater ist nicht wütend auf dich… Er ist dein Vater, er liebt dich, und er möchte, dass du nach Hause kommst.«


    »Warum kann ich nicht hierbleiben und mich um die Dereshadi kümmern, wie es die Weiße Wölfin versprochen hat? Sie hat gesagt, dass Mama herkommen und bei mir sein könnte.«


    »Das hätte sie dir alles niemals erlaubt.« Er wollte den Jungen nicht noch mehr aufregen, aber er musste ihn aus dem Tempel bringen. »Sie hat dich hergebracht, damit du bestimmte Sachen für sie machst.«


    »Böse Sachen?«, flüsterte er.


    »Ja, böse Sachen.«


    Dramash ließ den Kopf wieder sinken und sagte dumpf: »Papa behauptet, dass alle Seelenlosen böse sind. Er will ihnen allen wehtun, so wie er dir wehgetan hat.«


    »Er hat seine Gründe.« Weshalb brauchte der verdammte Nomas so lange?


    »Mama sagt, es ist falsch, Leuten wehzutun.«


    »Manchmal hat man keine Wahl«, äußerte Rho vorsichtig, aber er wusste, dass es nicht die richtige Antwort war. Er versuchte es erneut. »Manchmal machen Leute Fehler.«


    »Wirst du ihn bestrafen?«


    »Nein.«


    »Aber du bist ein Soldat.«


    »Ich würde deinem Vater niemals wehtun.«


    »Warum nicht?«


    Einen Augenblick lang war er ratlos, doch als ihm die Antwort in den Sinn kam, war sie einfacher, als er gedacht hatte. »Weil ich weiß, dass du das nicht möchtest.«


    Er spürte einen warmen Luftzug, als der erste Triffon herabglitt, und Dramash sprang auf und lief auf das Tier zu. Im gleichen Augenblick stieß Daem einen Ruf aus, und Jachad, der Blendling und eine Reihe Norländersoldaten erschienen aus dem engen Tunnel.


    ›Rho!‹, rief Falkar, als er den ersten Triffon zur Seite führte, um den anderen Platz zu machen, die über ihnen kreisten.


    ›Komm, Dramash‹, sagte Rho. ›Wir brechen auf.‹

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    Niemand ließ sich blicken, als Jachad mit dem Triffon am Rande des Nomaslagers landete. Ein unbeteiligter Beobachter hätte vielleicht angenommen, dass niemand es bemerkt hatte, aber er wusste es besser. Sein Volk sah alles sehr genau, wartete aber zunächst einmal ab. Er mühte sich aus den Gurten und rutschte unbeholfen über die Schulter des Triffons in den kalten Sand hinab. Ah, der Sand! Er hätte niederknien und den Boden küssen können.


    Er wartete neben dem Vorderbein des Tieres, während Meiran schweigend die Verschlüsse der Reihe nach öffnete. Sie hatten weder im Tempel noch während des Fluges ein Wort miteinander gewechselt. Sie hatte Rhos Plan mit ein paar knappen Jas zugestimmt; das war alles gewesen. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm in die Wüste zu kommen, doch sie hatte wortlos hinter ihm im Sattel Platz genommen.


    Und jetzt waren sie hier.


    Er ließ den Blick über die riesige Zeltstadt gleiten. Die gesamte Nomasnation war hier in tausend oder mehr hell erleuchteten Unterkünften aus allen Teilen der Welt zusammengekommen. Es war nach Mitternacht, und die Kinder lagen alle längst im Bett, zweifellos müde von einem langen Tag des Herumtollens zwischen den Zelten. Die verheirateten Paare hatten sich ebenfalls zurückgezogen, um nachzuholen, was sie in den langen Monaten der Trennung entbehrt hatten.


    Um die restlichen Feuer kümmerten sich hauptsächlich die jungen Leute: Mädchen umlagerten eines, die Jungen ein anderes. Beide Gruppen täuschten Gleichgültigkeit vor und taten so, als nähmen sie von der anderen gar keine Notiz. Jachad lächelte wehmütig. Bald würde eines der Mädchen aufstehen und verkünden, dass sie sich ein wenig die Beine vertreten wolle. Dann würde ein Junge ihrem Beispiel folgen und kurze Zeit später an einem dunklen Ort im Meeresduft des Haares jenes Mädchens versinken– und unter der Berührung ihrer Hände und unter der Wärme und Zartheit ihres Körpers. Wie er sie um diese wundervolle Einfachheit der Dinge beneidete.


    Meiran schritt an ihm vorbei zum Lager; sie marschierte auf die Stelle zu, wo Nishas Zelt im letzten silbernen Licht des Mondes stand. Jachad folgte ihr und ließ den Abstand zwischen ihnen größer werden. Die Stimmen der jungen Leute an den Feuern schwollen verlegen an, als sie vorbeigingen, was deutlich ihren Missmut über die Anwesenheit der beiden verriet.


    Jachad blieb stehen, als sich die Zeltklappe bewegte. Lampenlicht fiel hell in die Nacht hinaus, und die Silhouette seiner Mutter erschien kurz. Sie trat heraus und ließ die Seide hinter sich zufallen. Sie blickte Meiran an, die daraufhin stehen blieb.


    Nishas Hand griff nach dem Silbermedaillon an ihrer Brust, und Jachad sah, dass sich ihre Lippen lautlos bewegten, vermutlich in einem Gebet zu Amai.


    Erwartungsvolle Funken liefen um seine Finger. Es war nicht zu spät: Wenn Meiran jetzt in Nishas Arme lief, würde alles gut sein. Unrecht wäre vergeben, Wunden würden heilen.


    Aber Meiran stapfte mit energischen Schritten auf Nisha zu, wie ein General auf dem Weg zu einem Palaver mit dem Feind.


    »Ich muss mit dir reden«, beschied sie ihr. »Allein.«


    Nisha nickte stumm und ließ Meiran in ihr Zelt. Der plötzliche Schein der Lampe, als sie die Klappe hob, blendete Jachads müden Augen, aber einen Augenblick später waren die beiden Frauen und das Licht verschwunden.


    Wie zufällig begannen Männer und Frauen zwanglos aus ihren Zelten zu kommen und sich gesellig um die niederbrennenden Lagerfeuer zu versammeln. Jachad wappnete sich für ihre unvermeidlichen Fragen. Es war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er damit gerechnet hatte, dass Nisha und Meiran sich wieder versöhnen würden, damit sich die Situation veränderte. Nun, da offensichtlich damit nicht mehr zu rechnen war, sehnte er sich nur noch danach, sich allein seiner Enttäuschung hinzugeben.


    »Na, da bist du ja endlich, König Jachad!«, rief eine klare Stimme; und während andere sich mit einer Mischung aus Feingefühl und Besorgnis zurückhielten, drängte sich die hübsche kleine Dannika, zweiter Maat auf der Veruna, zu ihm, um ihn willkommen zu heißen. »Ich habe die letzten beiden Tage einen Platz für dich an meinem Feuer freigehalten, weißt du.« Sie strich ihr helles Haar aus ihrem fröhlichen Gesicht, und die Glöckchen an ihren Armkettchen klimperten einladend.


    »Das ist sehr nett von dir, Danni«, erwiderte er freundlich. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


    Sie musterte ihn forschend einen Augenblick lang und runzelte dann die Stirn. »Nicht leid genug, um es jetzt wiedergutzumachen, schätze ich.«


    »Nein, leider nicht. Viel ist geschehen seit der letzten Zusammenkunft. Es ist jetzt alles anders.«


    Sie zuckte leicht die Achseln. Es war eine so typische Nomasgeste, dass er lächeln musste.


    »Warum auf den Wind warten, wenn es so viele Ruder gibt?«, sagte sie mit einem anzüglichen Zwinkern. »Das sagt unsere Kapitänin immer.«


    »Kapitänin…?«, wiederholte er nachdenklich; plötzlich wurde er an den eigentlichen Zweck seines Besuches erinnert. »Danni, darf ich dich um einen Gefallen bitten? Ich muss sofort mit allen Anführern und Schiffsführerinnen reden. Kannst du sie für mich zusammenrufen? Sag ihnen, sie sollen zu diesen Felsen dort drüben auf der Südseite des Lagers kommen.«


    »Jetzt?« Ihre Augen wurden groß. »Es ist erst die dritte Nacht, und es ist spät… Du weißt, was sie alle machen.«


    »Tut mir leid– aber ja, alle«, beharrte er. »Und zwar sofort.«


    »Wenn du es so willst«, stimmte sie zögernd zu. »Wenigstens werde ich nicht die Einzige mit einer unbefriedigenden Nacht sein.« Trotz ihrer Meckerei machte sie ich sofort ohne Groll auf den Weg.


    Andere traten jetzt zu ihm und begrüßten ihn. Er gab ausweichende Antworten auf die Frage, was ihn aufgehalten hatte, und versprach, dass sie sehr bald alles erfahren würden. Als er einem Trio von jungen Männern zuhörte, die von einer besonders gewinnbringenden Reise zu den Gewürzmärkten von Chervong berichteten, verstummte die Menge um ihn herum plötzlich, und er sah, dass sich seine Mutter zu ihnen gesellt hatte. Sie war allein.


    Jachad entschuldigte sich. Dann spazierten er und Nisha auf den behelfsmäßigen Straßen zum Rand des Lagers, wo die leeren Wagen zu Koppeln für die Tiere zusammengeschoben worden waren.


    »Wo ist sie jetzt?«, erkundigte er sich leise. Ein großer, brauner Hund hob seinen Kopf, als sie sich ihm näherten, schnüffelte einmal und schloss wieder die Augen.


    »Noch im Zelt. Ich habe ihr zugeredet, sich ein wenig auszuruhen.«


    »Du hast geweint.«


    »Natürlich habe ich geweint.« Sie blieb an einer der Koppeln stehen und betrachtete die schlafenden Ziegen, die sich in einer Ecke zusammengedrängt hatten. Ihre Miene war im Dunkeln schwer zu deuten.


    »Sagst du mir, was sie dir erzählt hat?«


    »Nein.«


    »Hat sie dir gesagt, dass du mir nichts erzählen sollst?«


    »Hör dich doch nur selbst reden, Jachi… Du klingst wie ein Kind. Was sie mir gesagt hat, darf ich nicht weitererzählen. Wenn du es wissen willst, frag sie selbst. Lass es dabei bewenden.


    »Also, was soll ich dann tun?«, fragte er. »Ihr vertrauen? Nicht vertrauen? Bei ihr bleiben? Sie verlassen?«


    »Das sind die Entscheidungen, die du selbst treffen musst.«


    »Oh, danke. Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen.« Ein Feuerball entstand tosend in seiner rechten Hand, und er warf ihn in den Sand. Die Ziegen sprangen auf, blökten furchtsam und schossen mit einem lärmenden Scheppern der Glocken auf die andere Seite der Koppel.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, sagte seine Mutter gedehnt.


    Er sah sie an und senkte dann verlegen den Blick. »Nein.«


    »Oh, und ich habe fast vergessen, dir das mitzuteilen«, verkündete sie mit der spürbaren Absicht, das Thema zu wechseln. »Ich habe Neuigkeiten für dich.«


    »Was für Neuigkeiten?«


    »Die besten. Amai und Shof haben uns gesegnet.«


    »Wirklich?« Er war ehrlich überrascht. »Hier? Jetzt? Wer ist es?«


    »Callia.«


    »Callia von der Morgenwächter?«


    »Richtig… und sie ist bereits im vierten Monat. Sie wollte bis zur Zusammenkunft warten, um die Neuigkeit zu verkünden.«


    Jachad lachte herzlich. »Wirklich? Callia? Die kleine Süße!« Er schüttelte den Kopf. »Da wirst du dich anstrengen müssen, um eine Königin aus ihr zu machen. Worauf Shof heutzutage sein Auge wirft? Ein eingebildeteres und törichteres Mädchen hätte er nirgendwo finden können.«


    »Sie ist ein nettes Mädchen, Jachi. Sie ist jung, das ist alles. Und Shof hat nichts mit ihrer Auswahl zu tun. Amai erwählt ihre eigene Dienerin, die auf ihren Wunsch Shofs Lager zur Begattung teilt.«


    »Ja. Aber Shof ist immer noch der, der begattet.«


    »Du gehst zu weit, Jachad«, wies Nisha ihn streng zurecht. »Die Zeugung eines neuen Königs ist ein heiliger und geheimer Ritus– und nicht das Geschachere einer Bordellmutter im Hinterzimmer einer Taverne in Prol Irat.«


    »Woher willst du das wissen? Jede Bordellmutter in Prol Irat macht Urlaub, wenn meine Karawane in die Stadt kommt.«


    »Das zumindest freut mich zu hören.«


    »Es hätte nämlich keinen Sinn, verstehst du? Die Mädchen sind so scharf, dass sie uns sogar bezahlen würden, wenn wir sie ranließen.«


    Sie verengte die Augen bei diesen Worten, aber er sah erleichtert, dass sein Scherz ein wenig ihre Sorgen zerstreut hatte. Seine Verärgerung über Meiran wuchs wieder, während er in das traurige, anmutige Gesicht seiner Mutter blickte. Nisha wollte nichts mehr, als sie lieben zu dürfen, und Meiran konnte ihr nicht einmal das gewähren. War sie nur hergekommen, um ihn und seine Mutter zu quälen?


    »Dann werden wir also einen neuen kleinen Prinzen haben«, stellte er fest und kratzte sich am Kinn. »Es ist wohl an der Zeit, schätze ich, aber es ist ein komisches Gefühl.«


    Sie beobachteten die Ziegen, die sich wieder zum Schlafen niederließen. Hinter ihnen konnten sie die Auswirkungen seiner Einberufung der Ratsversammlung hören, als die ganze Nomasnation aus ihren bequemen, gut besuchten Betten strömte. Er würde seinem Volk in wenigen Augenblicken gegenübertreten müssen, und er war noch immer nicht sicher, was er ihm sagen sollte.


    »Was wirst du ihnen mitteilen?«, fragte seine Mutter leise, als könne sie seine Gedanken lesen.


    »Ich werde sie um Hilfe bitten… Ich muss ihnen erklären, warum wir Frea aufhalten müssen.«


    »Und warum müssen wir das?«


    Er zuckte die Achseln. »Weil es das Richtige ist.«


    Sie nickte und legte ihren Arm um seine Schulter. »Nun, dann dürfte es nicht schwer sein, nicht wahr?«

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    Isa stand fest und wippte nach hinten auf der Suche nach ihrem Dreh- und Stützpunkt: die ruhende, wehrbereite Stellung, die in einem Kampf wichtiger war als jeder Stoß, jeder Hieb und jede Parade. Vom Schlafen im Freien hatte sie noch immer Sand in ihren Kleidern, der auf ihrer Haut kratzte, wenn sie sich bewegte. Eofar hatte mit Aedas Hilfe genügend Felsen vom Eingang fortgeräumt, sodass sie in die Höhle konnten. Die Luft hier drin war kühl, aber die Sonne stand bereits hoch, und Eofar hatte darauf bestanden, dass sie ihren Umhang trug für den Fall, dass sie rasch verschwinden mussten. Er war bereits hinausgegangen, um nach Aeda zu sehen, wie er behauptet hatte, aber das glaubte sie ihm nicht. Es war schon komisch, wie sie beide so taten, als ob sie nicht auf jemanden warteten– als würde es auf diese Weise irgendwie leichter zu ertragen sein. Als könnte es dafür überhaupt ein Mittel geben.


    Sie begann erneut, die lange Abfolge von Kampfbewegungen zu trainieren, und bemerkte nun, dass der Handschuh an ihrer rechten Hand feucht und schlüpfrig war. Bei der sechsten Übung geriet sie in einen Anflug von Panik, als sie ausholte und wiederum stolperte. Die Spitze von Wahrheitsmacht scharrte über den Boden, und der Griff schlug aus ihrer schmerzenden Hand. Sie blieb einen Moment still stehen, während das Echo des fallenden Schwertes in der Dunkelheit der Höhle verklang. Dann schoss der Schmerz in betäubenden Wogen in ihre Schulter hoch, und ihr Kinn begann zu zittern.


    Nein. Sie musste üben. Sie durfte nicht aufhören. Sie musste neu lernen, was sie in all den Jahren schon einmal gemeistert hatte. In einem plötzlichen Wutanfall stieß sie einen Laut aus, den kein Norländer jemals in ihrer Gegenwart von sich gegeben hatte. Sie lauschte benommen, als es durch die Höhle schallte.


    »Isa?«


    Sie schloss fest die Augen. Sie wusste, dass sie sich die Stimme nur eingebildet hatte, denn er stand nicht wirklich hinter ihr. Er war tot. Sie wusste, dass er tot war.


    »Isa? Ist alles…?«


    »Daryan?« Ihre Lippen sagten den Namen, aber sie wagte immer noch nicht, sich umzudrehen. Wenn das ein Traum war– und das musste es sein–, dann durfte er nicht aufhören. Das Leben schenkte nichts. Das Leben raubte: ihre Mutter, ihre Schwester, ihren Arm… Und es würde ihr auch Daryan nehmen, weil sie ihn so sehr brauchte.


    Sie vernahm seine Schritte hinter ihr. Wie oft hatte sie den gleichen Schritten atemlos gelauscht und sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie wieder weggingen?


    »Isa! Bitte…«


    Dann berührten seine Finger ihre Schulter, und sie verlor fast den Verstand vor Erleichterung.


    Er zog sie in seine Arme. Ihr Rücken bog sich, und sie hörte auf zu atmen, als die Glut ihre Haut sengte wie ein heißes Eisen. Sie hörte seinen leisen Schrei in ihrem Ohr und spürte, wie er erbebte, als er seine Arme um sie legte. Dann schwand der erste Schock, und sie ertrug die Glut nicht länger nur, sondern verlangte nach ihr, als sein Mund schließlich ihren fand. Es war wie ein Versinken in einem See aus Glut. Ihre Finger fanden sein schwarzes Haar und zogen ihn immer tiefer ins Feuer– sie wurden von den Flammen umlodert, aber nicht verzehrt.


    Sie trennten sich, als sie es nicht mehr ertragen konnten. Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und sagte: »Ich wusste, dass alles gut gehen würde. Ich wusste, du würdest bei mir sein. Ich…« Sie konnte seine Augen im Widerschein ihrer Glut leuchten sehen, und er küsste sie erneut, kurz und hart, wie der Einschlag eines Blitzes.


    Sie brauchte einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden. »Als ich dich bei Frea sah, war ich sicher… Was ist passiert? Wie bist du herausgekommen?«


    »Nein– ich möchte erst hören, wie es dir geht.« Seine Mundwinkel sanken, und seine Stirn war tief gefurcht. »Wie schlimm sind die Schmerzen?«


    Sie gab keine Antwort. Sie wusste, sie konnte ihm nichts vormachen. Er hob ein Stück ihres Umhanges und blickte auf den zugeknoteten Ärmel. Sie zuckte zusammen und fühlte sich schrecklich nackt– nackter, als sie sich jemals ohne Kleidung gefühlt hatte. Sie sah seine zusammengepressten Lippen.


    »Wenn ich früher dagewesen wäre… Wenn ich nur…«


    »Hör auf«, bat sie. »Ich will nicht… Ich muss an das Jetzt denken.«


    Er ließ ihren Umhang los. »Du weißt, dass Eofar nicht möchte, dass du hier bleibst? Er will dich und Harotha an einen sicheren Ort bringen, bevor alles hier schlimmer wird.«


    »Ich werde nicht fortgehen. Das habe ich ihm bereits gesagt.«


    Er berührte ihr Haar erneut. »Bist du sicher?«


    »Das ist mein Zuhause… unser Zuhause.« Sie strich mit ihrem behandschuhten Zeigefinger über seine Unterlippe. »Eofar hat mir gesagt, wer du wirklich bist.«


    Er lachte ohne jede Fröhlichkeit. »Wer ich wirklich bin? Ich wünschte, er würde es mir sagen.« Er berichtete ihr alles, was nach ihrem Abflug im Tempel geschehen war. »Was glaubst du, was mein Volk tun würde, wenn es wüsste, dass ich alles für dich getan habe?«, murmelte er zum Schluss. »Glaubst du, die Menschen würden mich dann noch immer als ihren Daimon haben wollen?«


    Sie wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Moment ihr Bruder und Harotha in die Höhle traten. Sie hörte, wie Harotha den Atem anhielt, und das Geräusch veranlasste Daryan, sich umzuschauen, als hätte er bisher ausschließlich Isa angesehen. Während sie Wahrheitsmacht aufhob und in die Hülle schob, begab sich Eofar zu dem langen Steintisch und zündete die Lampe wieder an, die eines der wenigen Dinge war, die sie mitgebracht hatten.


    Die Höhle bestand aus einem großen Raum und langen Gängen, die weit aus dem Bereich des Lampenlichtes hinausführten. Die Höhle selbst hätte natürlichen Ursprunges sein können, doch der Boden war eingeebnet worden und die mächtige Deckenkuppel viel zu regelmäßig geformt, was auf eine Bearbeitung durch Menschenhand schließen ließ. In der Mitte des Raumes befanden sich schwere, aus Stein gemeißelte Möbel, die von einer Staubschicht bedeckt waren. Einige der Stühle waren umgeworfen worden, und die Tischplatten hatten schwarze Brandflecke.


    Harotha folgte einem Strahl Tageslicht zu einem kleinen Wandstück nicht weit vom Eingang. Als die drei anderen sich neugierig zu ihr gesellten, wischte sie mit ihrem Ärmel über die Wand.


    Staub wirbelte im Sonnenstrahl auf und leuchtete so grell, dass Isa ihre Augen abschirmen musste. Als sie wieder schauen konnte, sah sie funkelnde, goldfarbene Sterne, die von Buchstaben umgeben waren. Deren Punkte und runde Linien erinnerten sie an die engen Schnörkel, die sie auf den Seiten von Daryans Aufzeichnungen gesehen hatte, bevor das Wasser ihrer zerschmetterten Badewanne sie zerstörte.


    »Deine Vision«, sagte Daryan leise zu Harotha, »war wirklich. Das hier war der Ort.«


    »Vision?«, wiederholte Eofar mit schneidender Stimme, und Isa spürte, wie Zorn in ihrem Bruder aufblitzte– und sie spürte Angst darunter. »Harotha, sag mir, dass du nicht das Elixier genommen hast!«


    Harotha und Daryan tauschten einen Blick. Es gab offenbar ein Geheimnis zwischen ihnen, etwas, das er ihr noch nicht erzählt hatte. Isa verspürte einen eifersüchtigen Stich.


    »Keine Angst, es geht mir gut«, versicherte Harotha Eofar. »Natürlich hab ich es genommen– was dachtest du denn, was ich damit tue?«


    »Ich habe es gekauft, um herauszufinden, was dir passiert ist«, brachte er ihr in Erinnerung. »Wozu hast du es benutzt?«


    Daryan berührte Harotha am Arm. »Ich glaube, es ist besser, wenn du ihnen alles erzählst.«


    »Ja«, stimmte Eofar düster zu, »und zwar gleich.«


    Harotha begann sofort zu erzählen. Sie sprach schnell, und Isa bekam nicht jedes Wort mit. Die alte Geschichte des Volkes nahm sie nur verschwommen auf. Sie konzentrierte sich auf den Teil mit dem kleinen Jungen, den sie mit Rho im Speisesaal gesehen hatte, und darauf, dass Frea ihn benutzen wollte, um den Shadar zu zerstören und das Zentrum des Norlandreiches anzugreifen. Isa hatte Dutzende von Fragen an Harotha, als diese mit ihrer Schilderung fertig war. Doch Eofar zog die Shadarifrau nach hinten in die Dunkelheit der Höhle, und sie hörte, wie die beiden recht heftig miteinander stritten.


    Daryan drehte sich wieder zur Wand und fuhr mit der Hand die Linie einer Abbildung nach. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas je zu Gesicht bekommen würde.«


    Sie trat dicht zu ihm– sehnte sich nach seiner glühenden Berührung. Sie strich die Locken aus seinem Nacken und küsste ihn dort. Er erbebte, und sie wich zurück aus Furcht, ihm wehzutun. Doch dann wandte er sich um und küsste sie erneut mit der Leidenschaft eines Infernos.


    »Lass los!«, zischte sie plötzlich und entzog sich seinen Armen. Sie hatte ein Geräusch vernommen, das wie das Scharren eines Schuhs klang, und blickte zum Eingang, ohne den Kopf zu drehen. Ein Schatten glitt über die Wand und erstarrte. Daryans Brauen waren fragend hochgezogen, aber er blieb still. Sie tat einen langsamen Schritt nach links.


    Mit einem Aufschrei, der durch die Höhle hallte, schoss die Gestalt ins Freie.


    Isa sprang hinter dem fliehenden Spion her und war dankbar, dass ihr Bruder von ihr verlangt hatte, den Umhang anzubehalten. Sie schloss die letzte Schnalle und riss die Kapuze über den Kopf, bevor sie in den blendenden Sonnenschein eintauchte. Im Laufen zog sie ihr Schwert. Daryan rief nach Eofar und hetzte hinter ihr her.


    Der Spion lief mit halsbrecherischer Schnelligkeit, doch sie holte mit ihren langen Beinen und fließenden Schritten rasch auf, bis sie ihn fast erreicht hatte. Sie stürzte sich auf ihn, doch die Helligkeit beeinträchtigte ihre Wahrnehmung, sodass sie ihn nicht richtig zu packen bekam und er sich von ihr wegdrehen konnte. Sie stolperte an ihm vorbei, wirbelte jedoch sofort herum. Der Mann kniete im Sand und hob die Arme schützend vor sein Gesicht. Sie sah Daryan schnaufend auf sie zueilen. Der Stumpf ihres linken Armes fühlte sich an, als würde er zerspringen, und sie presste ihre Faust darauf.


    »Bitte, töte mich nicht!«, jammerte der Spion. »Ich bin nur zufällig hier vorbeispaziert und habe die Höhle gesehen… Bitte, ich habe eine Familie… Ich habe fünf Kinder. Ich habe nichts Unrechtes getan, das schwöre ich. Bitte, bitte, töte mich nicht. Bitte!«, bettelte er schluchzend und krabbelte auf dem Bauch im Sand. Sie starrte voller Verachtung auf den Mann und ließ ihr Schwert sinken.


    »Isa!«, schrie Darian im Laufen. »Nein!«


    Zu spät sah sie die Handbewegung des Shadari, und eine Handvoll Sand traf sie mitten ins Gesicht. Sie sank auf ein Knie und presste ihre schmerzenden Augen in die Armbeuge. Bevor sie das Schwert hochbekam, um sich zu verteidigen, versetzte ihr der Shadari einen brutalen Tritt gegen den Armstumpf, und sie fiel hilflos nach hinten in den Sand. Schmerz explodierte in ihrem ganzen Körper. Alles,was sie sah, war eine purpurne Dunkelheit ohne Sterne.


    Dann hörte sie einen dumpfen Schlag und einen Aufprall. Sie blinzelte, bis sich ihr Blick klärte, dann sah sie den Shadari-Spion ein paar Fuß entfernt auf dem Boden liegen. Die Augen waren geschlossen, und rotes Blut tropfte aus seiner Nase.


    ›Haltet still.‹ Sie spürte eine kühle Hand auf ihrer Schulter, blickte auf und sah, dass Rho sich über sie beugte. Wogen von Schmerz rollten noch immer durch ihren Körper. ›Langsam, Isa. Atmet… Ja, so ist es gut. Ich fasse es nicht, dass dieser kleine Mistkerl Euch Sand ins Gesicht geworfen hat.‹


    Sie versuchte aufzustehen, aber der Boden schwankte unter ihr, und sie spürte, wie Rhos Hände sie fingen, als sie nach vorn kippte. ›Schon gut, ich schaffe es. Lass mich los‹, beharrte sie, obgleich sie wusste, wie lächerlich sie sich benahm: Wenn er gehorchte, würde sie auf ihr Gesicht fallen. Stattdessen kniete er nieder und drehte sich so, dass sie in seinem Schatten war. Er sagte nichts, sondern wartete nur ab.


    Als der Schmerz nachzulassen begann, schaute sie auf und sah, dass sich Daryan ein wenig abseits von ihnen hielt und in die Ferne blickte. Plötzlich verstand sie, warum er nicht bei ihr war. Er wollte ihr die Möglichkeit geben, Rho zu erzählen, was passiert war.


    Sie konnte Rhos Müdigkeit spüren, aber seine silbergrauen Augen waren hell und klar im Schatten der Kapuze. Die Schrammen in seinem Gesicht waren fast verheilt, und er sah beinahe wieder wie der Alte aus; nur seine für gewöhnlich sarkastische Miene fehlte. Außer ihrem Bruder war er der einzige Norländer im Tempel, dem sie je vertraut hatte und dem sie nicht gleichgültig war.


    Sie öffnete die Schnalle an ihrem Hals und hielt die Falten des Umhanges mit der Hand zusammen. ›Ich muss dir etwas zeigen.‹


    Rho sah verwundert zu, wie sie den Umhang gerade so weit öffnete, dass er es sehen konnte. Sofort wandte er den Blick ab– dann jedoch zwang er sich, erneut auf den verknoteten Ärmel zu blicken, der unter ihrer Schulter schaukelte.


    Sie vernahm sein schnelles und raues Atmen in der Stille der Wüste, während sie die Schnalle schloss.


    ›Wie ist es passiert?‹ Seine Gefühle waren so übermächtig, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Vor allem spürte sie seinen Zorn, der sie durchbebte und eins wurde mit dem Pochen ihrer Nerven.


    ›Der Unterarm ist verbrannt. Er musste abgetrennt werden…‹ Sie brach ab. Die Erinnerung war zu frisch, und sie konnte noch immer das Feuer spüren. Es war nicht fair, all die Erinnerungen und all den Schmerz zu haben, aber nicht den Arm. Es war nicht fair.


    ›Seid still, Isa. Schon gut, Ihr braucht es mir nicht zu sagen.‹ Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie fragte sich, warum, bis ihr bewusst wurde, dass sie heftig zitterte. ›Sagt mir nur eines: War es Eure Entscheidung, oder hat sie jemand für Euch getroffen?‹


    Sie entspannte sich ein wenig, als der Schmerz wieder erträglich wurde. ›Ich wollte nicht sterben. Es war meine Entscheidung ganz allein.‹


    Er ließ sie los und erhob sich. ›Dann werdet Ihr damit leben müssen.‹


    ›Aber wir sind Norländer‹, gab sie zu bedenken. ›Es wird erwartet, dass…‹


    Er trat mit dem Stiefel in den Sand, dass die kleinen Körner umherflogen. ›Seht Euch um, Isa! Sieht das hier wie Norland für Euch aus?‹ Sie spürte, wie er sich zu beherrschen suchte. ›Das Buch der Halle sagt nichts über das Leben in der Wüste. Es gibt nicht einmal einen Wald hier, in dem man Euch aussetzen könnte. Ihr habt Euren Arm verloren, das ist alles. Aber erwartet kein Mitleid von mir.‹


    ›Ich will auch keines.‹ Sie begann, sich zu erheben.


    ›Wartet. Ich bin noch nicht fertig.‹ Sie blickte hoch, aber der Schein um seinen kapuzenbedeckten Kopf war zu viel für ihre Augen. ›Ich halte vielleicht nicht so viel von dem religiösen Zeug, aber die anderen auf unserer Seite, Daem vielleicht ausgenommen– die schon. Ich weiß nicht, ob sie Euch etwas antun würden, aber ganz sicher werden sie Euch nicht akzeptieren. Und sie werden nicht an Eurer Seite kämpfen. Wir brauchen sie aber, Isa. Versteht Ihr, was ich sagen will?‹


    Sie starrte auf Wahrheitsmacht zu ihren Füßen. ›Du willst mir sagen, dass ich mich aus allem heraushalten soll.‹


    ›Ja.‹


    Sie stand langsam auf und erwartete halb, dass er ihr dabei half, was er jedoch nicht tat. Sie hob ihr Schwert auf und steckte es wieder in die Scheide. ›Dann werde ich es tun.‹


    Daryan stand noch immer auf derselben Stelle und warf immer wieder unbehagliche Blicke in ihre Richtung. Jetzt kamen auch Harotha und Eofar auf sie zu, die Dramash in die Mitte genommen hatten. Der kleine Junge sah noch genauso aus wie in dem Speisesaal, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte; und es fiel ihr überaus schwer, zu glauben, dass ein Kind dieser Größe ein Gebäude aus Steinquadern zum Einsturz bringen oder gar eine ganze Stadt zerstören könnte. Er rief ängstlich Rhos Namen.


    Plötzlich spürte sie Rhos kalte Lippen auf ihrer Stirn. ›Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen‹, sagte er ernst. Und dann, bevor er dem Jungen entgegenging, fügte er wie ein Echo aus besseren Zeiten hinzu: ›Wenigstens habt Ihr auf diese Weise noch die Gelegenheit, es zu bedauern.‹


    Daryan war sofort bei ihr. »Du hast es ihm gesagt.«


    »Alles in Ordnung«, erwiderte sie erleichtert, als wäre eine Last von ihr genommen worden. »Er meint, dass es die anderen nicht erfahren sollten. Aber er hat gesagt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hätte.«


    »Bist du davon auch noch überzeugt?«


    Sie schluckte, weil sich ihre Kehle so trocken anfühlte. »Ich bin am Leben. Das ist im Augenblick genug.«


    Eofar und Harotha kamen heran. Alle scharten sich nun um den im Sand liegenden Spion. Eofar hatte eine Rolle Ersatzzügel aus Aedas Satteltasche dabei.


    »Lief alles wie geplant?«, fragte Daryan Rho.


    »Ja.«


    »Was ist mit der Weißen Wölfin?«, wollte Harotha wissen. Isa bemerkte, dass ihre Stimme härter klang, wenn sie mit Rho sprach. »Ist sie im Tempel eingeschlossen?«


    »Im Augenblick, ja.«


    »Und Lahlil. Hat sie jemand gesehen?«, erkundigte sich Isa.


    »Wer ist Lahlil?«


    »Der Blendling«, erklärte Daryan.


    »Oh. Sie und König Jachad sind zu den Nomas geflogen, um sie um Hilfe zu bitten. Sie haben gesagt, sie würden uns im Palast treffen.« Rho stieß den Spion mit dem Fuß an. »Was machen wir mit ihm?«


    »Sein Name ist Elthion«, teilte Harotha den anderen mit. »Er gehört zu den Männern meines Bruders. Er muss mir und Daryan vom Strand aus gefolgt sein.«


    Isa musterte Harotha zum ersten Mal genauer. Sie hatte sich trotz der Schwangerschaft kaum verändert: volle Wangen, glatte Haut, korallenrote Lippen und braune, goldgefleckte Augen, die nur ein kleines bisschen heller als die von Daryan waren. Sie war sehr schön, aber das hatte Isa bereits gewusst.


    »Wir müssen ihn in der Höhle lassen«, dachte Daryan laut nach.


    Dies würde jedoch möglicherweise einem Todesurteil gleichkommen. Denn sie konnten nicht sicher sein, ob sie je wieder hierher zurückkommen würden, um ihn freizulassen.


    Eofar stimmte zu. »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Also gut, dann bringen wir ihn hinein. Wenigstens liegt er nicht im Freien, und wir lassen ihm Wasser da, so viel wir entbehren können.«


    Eofar trat mit den Zügeln vor, aber Harotha legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich halte es für das Beste, dass Daryan und ich jetzt allein zum Palast aufbrechen«, sagte sie. »Wenn mein Bruder Leute schickt, um uns auszuspionieren, dann bedeutete dies, dass er bereits misstrauisch geworden ist. Es ist zu gefährlich, wenn wir alle zusammen gesehen werden.«


    »Wenn du es für das Beste hältst…«, erwiderte Eofar. Harotha konnte nicht spüren, wie sehr es ihn schmerzte, wieder von ihr getrennt zu sein, aber Isa konnte es.


    Daryans Blick glitt über alle. »Nein, nein, nein!«, rief er plötzlich bestürzt. »Nein, das ist alles ganz falsch… Ich hätte nicht… Ihr beide, Harotha und Isa, solltet fortgehen, und zwar sofort. Keine von euch sollte hier sein.« Er sah Harotha an. »Geh irgendwohin und krieg dein Kind… Sei glücklich, bitte. Vergiss den Shadar, vergiss dieses Bündnis. Es war alles ein Fehler.« Er blinzelte die aufsteigenden Tränen aus den Augen, sah Eofar an und knurrte: »Bring sie fort! Verstehst du nicht, was passieren wird?«


    »Daryan, hör mir zu«, entgegnete Harotha eindringlich, während Isa noch zu begreifen versuchte, was er mit seinen Worten ausdrücken wollte. »Wir haben alle unsere Entscheidungen getroffen. Du zwingst uns zu nichts. Heute Nacht werden wir in eine Schlacht ziehen, und manche von uns werden verwundet werden– und manche werden sterben. Dafür wirst du die Verantwortung übernehmen müssen. Und du musst damit leben können: Denn das bedeutet es, ein Anführer zu sein.«


    »Ich bin kein Anführer. Du bist…«


    »Das bedeutet es, ein Anführer zu sein«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Und das bist du. Du hattest recht mit Rho, und du hattest recht mit diesem Bündnis. Es ist tatsächlich der einzige Weg, um die Weiße Wölfin aufzuhalten.«


    Er erwiderte ihren Blick eine geraume Weile, ohne ein Wort zu sprechen. Schließlich wandte er sich an Eofar. »Du hast mir gesagt, dass du Isa und Harotha fortbringen willst.«


    »Ich weiß. Das war falsch«, erwiderte Eofar. »Ich muss dafür sorgen, dass Frea diese Dinge nicht tun kann, die Harotha in ihrer Vision gesehen hat. Isa und ich sind die einzige Familie, die sie hat. Damit liegt es in unserer Verantwortung.«


    Daryan drehte sich zu Isa um. »Du willst nicht fortgehen?«, fragte er leise. »Auch nicht, wenn ich dich anflehe?«


    »Nicht ohne dich.«


    Beide begriffen, dass ihre kurzen Momente zusammen– diese flüchtigen Blicke ins Glück– vielleicht alles waren, das ihnen gewährt würde. Er war ein König, ob es ihr gefiel oder nicht, und sie hatte Angst, dass sie bereits dabei war, ihn zu verlieren.

  


  
    


    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    Rho lehnte sich mit der Schulter gegen den leeren Türrahmen in der verfallenen, dachlosen Halle des verlassenen Palastes. Es war ein Durchgang, der von nirgendwo nach nirgendwo führte. Er fragte sich angewidert, wann das alles vorüber sein würde. Hier waren nun alle versammelt, die diesem bizarren Bündnis angehörten: die Shadari, von denen mehr als hundert auf der einen Seite in der prallen Sonne standen; die Norländer, die sich ohne große Begeisterung auf der anderen Seite im Schatten der zerfallenen Mauer zusammendrängten; der Blendling in der Mitte, von dem der Nomaskönig kein Auge ließ. Rho wusste nur eines mit Sicherheit– dass sie alle Frea ein wenig mehr hassten und fürchteten, als sie sich gegenseitig hassten und fürchteten.


    Rho richtete sich aus seiner unbequemen Stellung auf. Jedes Mal wenn er sich bewegte, rieb der Stoff seines Hemdes über seine Wunde. Er presste seinen Unterarm fest an den Bauch, um das Pochen des Schmerzes zu dämpfen, während sein Blick wieder zu dem Krummschwert in Faroths weißer Schärpe wanderte. Dramash wieder mit seinem Volk zu vereinen: Das war sein Ziel gewesen. Den Jungen aus Freas Klauen befreien und ihn dorthin zurückbringen, wo er hingehörte; und dann würde alles wieder in Ordnung sein.


    Wann bin ich nur so ein heilloser Narr geworden?, fragte er sich jetzt.


    Ein Blick auf Dramash, der zwischen Faroth auf der einen Seite und Daryan auf der anderen schlafend auf dem Boden lag– mit dem Kopf in Harothas Schoß–, musste jedem mit auch nur einer Spur Hirn klarmachen, dass die Wiedervereinigung Dramashs mit den Shadari nichts gelöst hatte. Alles war mit größter Sicherheit nicht in Ordnung, und er begann daran zu zweifeln, dass es jemals sein würde.


    »Er ist die einzige wirkliche Waffe, die wir haben– und du willst ihn verstecken?«, warf Faroth in diesem Moment Harotha vor. »Du willst ihn einfach zusehen lassen, wie diese Stadt niederbrennt, obwohl du weißt, dass er es aufhalten könnte?«


    »Willst du ihm das Töten beibringen?« Sie sprach leise, um Dramash nicht zu wecken, aber Rho entging der verbitterte Blick nicht, den sie ihrem Bruder zuwarf. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war verblüffend. »Das ist doch das Gleiche, was die Weiße Wölfin mit ihm tun will.«


    »Das ist keineswegs das Gleiche; er ist schließlich ein Shadari. Er sollte alles Notwendige tun, um seine Heimat zu verteidigen, wie alle Shadari.«


    »Er ist ein kleiner Junge. Du kannst doch von ihm nicht verlangen…«


    ›Aber wenn Frea diesen Jungen benötigt, um ihren Angriff gegen den Kaiser erfolgreich durchzuführen‹, sagte Falkar zu den Norländern, ›dann sollten wir ihn einfach töten. Ist das nicht offensichtlich?‹


    ›Nein‹, erwiderte Eofar entschieden.


    Rho spürte Falkars Ärger. Vor ein paar Tagen hätte ich diesen Vorschlag noch selbst gemacht, dachte er. Nein– vor ein paar Tagen war ich noch im Tempel und hing an Freas Leine.


    ›Aber warum…?‹, bohrte Falkar nach.


    ›Wir werden kein Kind töten‹, stellte Eofar in ruhigem Tonfall fest, ›ganz gleich, wer es ist oder was es vermag.‹ Er ging zum Blendling hinüber. Als er aus dem Schatten kam, fiel das Sonnenlicht auf die prächtigen Triffons, die den Griff von Kampfesgunst schmückten, und die Norländer zuckten unter dem grellen Schein zusammen.


    Rho musterte seine Landsleute: Nicht mehr als fünfzig waren es, während Frea fast über die doppelte Anzahl verfügte. Und viele ihrer Anhänger, wie Ingeld und Ongen, waren ihr fanatisch ergeben, während die meisten Männer, die hier in der Ruine schwitzten, Eofar nur als das kleinere von zwei Übeln ansahen.


    ›Er sieht wie ein gewöhnlicher Junge aus‹, meinte Isa, während sie zu Dramash hinüberschaute. Sie saß auf einer Stufe nicht weit von Rhos Füßen, einer Treppe, die nirgendwo hinaufführte und von nirgendwo herabkam. Sie hatte ihren Umhang hoch oben an ihrem Hals geschlossen und hielt Abstand von den anderen Norländern, so wie er es verlangt hatte. Da sie immer unnahbar gewesen war, fand niemand ihr Verhalten ungewöhnlich oder verdächtig. Isa selbst interessierte sich nur für die Shadari. Auch jetzt starrten ihre Augen mit einer Versunkenheit zu ihnen hinüber, die Rho beunruhigend fand.


    Gerade als Eofar zu sprechen begann, regte sich Dramash auf dem Teppich neben Harotha, und jeder Laut und jede Bewegung in der verfallenen Halle erstarb. Der Junge murmelte etwas Unverständliches und strampelte mit den Füßen im Schutt. Harotha legte rasch ihre Hand auf den Rücken des Jungen und begann, mit kreisförmigen Bewegungen ihn sanft zu massieren. Dramash grummelte leise etwas, und einen Moment lang schien es, als würde er wieder einschlafen– aber dann streckte er die Arme über den Kopf und öffnete die Augen.


    »Ist sie schon zurück?«


    »Wer, Dramash?«, fragte Harotha liebevoll und lächelte zu ihm hinab. Aber Rho bemerkte, dass sie aufgehört hatte, seinen Rücken zu streicheln, damit er das deutliche Zittern ihrer Hand nicht spürte.


    »Mama«, antwortete er gähnend. »Ist sie schon aus den Bergen zurück? Hat sie die verschwundene Ziege gefunden?«


    Daryan lehnte sich vor und legte die Hand auf Harothas Schulter. Sie biss sich auf die Lippe.


    »Noch nicht«, sagte Faroth in ruhigem Tonfall, bevor Harotha etwas sagen konnte. »Sie sucht noch. Sie wird bald zurück sein.«


    Rho schloss die Augen. Der Boden unter ihm fühlte sich unsicher an, und er war froh, dass ihm der Türrahmen Halt gab.


    ›Rho?‹ Er spürte, dass Daem kein Auge von ihm ließ.


    ›Alles in Ordnung.‹


    »Ich möchte, dass sie nach Hause kommt«, jammerte Dramash, dann gähnte er erneut, kuschelte sich an seine Tante und schloss die Augen.


    Niemand bewegte sich.


    Nach einem langen Moment blickte Harotha auf den Jungen hinab und nickte.


    Rho stieß wie alle anderen den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte.


    ›Also‹, sagte Eofar zum Blendling, erst in Norländisch, dann in Shadari, ›wir bilden mit den Triffons eine Linie über der Stadt. Damit habe ich kein Problem. Aber du sollst wissen, dass ich Frea zum Zweikampf herausfordern werde.‹


    ›Sie wird nicht annehmen‹, erwiderte der Blendling.


    ›Vielleicht bedeutet ihr ihre Ehre noch etwas‹, entgegnete Eofar, aber es war offensichtlich, dass auch er nicht wirklich daran glaubte. ›Doch selbst wenn sie ablehnt, wird sie eine Weile abgelenkt sein.‹


    ›Wenn du meinst.‹ Sie wandte sich wieder an die Shadari: »Diejenigen ihrer Männer, die Eofars Linie durchbrechen, werden niedrig hereinfliegen. Ihr Ziel wird es sein, an vielen Stellen der Stadt Feuer zu entfachen, um ein größtmögliches Chaos zu erzeugen. Ihr müsst sie aufhalten. Wer keine Waffe hat, sollte die Feuer bekämpfen. Die Nomas haben ihre Hilfe zugesagt; sie werden bei Sonnenuntergang hier sein.«


    »Wahrscheinlich um unsere Leichen zu fleddern«, murmelte einer der Shadari.


    »Warum sollte Frea sich die Mühe machen, die Stadt anzuzünden?«, fragte Daryan den Blendling. »Du hast gesagt, sie will Norland angreifen. Warum sollte sie dann hier ihre Zeit vergeuden?«


    »Sie braucht Dramash, und sie hat nicht genug Zeit, die ganze Stadt abzusuchen«, erklärte die Söldnerin. »Sie wird versuchen, ihn herauszutreiben– euch zwingen, ihn gegen sie einzusetzen.«


    Der Daimon der Shadari blickte zu Dramash, der weiterhin auf dem Boden schlief. »Dann hat Harotha recht: Wir müssen ihn verstecken. Aber dort kann er nicht allein bleiben. Jemand muss auf ihn aufpassen. Jemand, dem er vertraut. Ich denke, Harotha sollte das sein.«


    Sie blickte zu Daryan hoch, und beider Augen richteten sich dann auf den Blendling.


    »Einverstanden«, stimmte sie zu.


    »Ich lasse ein paar meiner Männer bei ihnen«, bot Faroth an, »um sie zu schützen.«


    »Nein.« Der Ton des Blendlings duldete keinen weiteren Einwand. »Niemand hält sich in der Nähe der beiden auf. Niemand, weder Shadari noch Norländer, darf wissen, wo sie versteckt sind.«


    Faroth starrte sie an. »Niemand außer dir, willst du damit sagen?«


    Das war Rhos Chance. Er richtete sich auf und trat vor. ›Ich könnte bei ihnen bleiben‹, bot er an und bemühte sich, uninteressiert zu wirken. ›Der Junge ist an mich gewöhnt. Außerdem wird er vielleicht versuchen, Harotha zu entwischen, und sie ist ja wohl kaum in einem geeigneten Zustand, um ihm hinterherzujagen.‹


    Er hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dass der Blendling mehr über ihn wusste als er über sie. ›Nein‹, entgegnete sie.


    Er wollte dazu ansetzen, etwas zu erwidern, als Daem von der zerbrochenen Säule aufsprang, auf der er saß, und den Blendling fragte: ›Was ist mit dem Tempel?‹


    ›Daem‹, sagte er rasch, ›du …‹


    ›Schon gut, Rho, ich rede später mit dir.‹ Er wandte sich wieder an den Blendling. ›Du erinnerst dich doch an den Tempel, oder? Das große viereckige Ding da oben?‹ Rhos Überraschung über seine Unterbrechung verwandelte sich in Ärger. Daem wechselte absichtlich das Thema, damit nicht mehr über Dramash gesprochen wurde. ›Frea wird Verstärkung dort lassen. Ich denke, ein Teil von uns sollte während ihres Angriffes sie umgehen, ihren zurückgelassenen Trupp erledigen und ihr den Rückweg abschneiden, wenn sie sich zurückzieht.‹


    Der Blendling wartete, bis Eofar Daems Vorschlag für die Shadari übersetzt hatte– ohne den Sarkasmus–, und antwortete dann: »Frea wird sich nicht zurückziehen, und sie wird keine Verstärkung zurücklassen. Heute Nacht geht das kaiserliche Schiff im Hafen vor Anker. Wenn sie feststellen, dass etwas nicht stimmt, und wenn niemand aus dem Tempel kommt, um die Gesandtschaft des Kaisers an Land zu geleiten, werden sie mit der ersten Flut zum nächstgelegenen Hafen auslaufen. Frea muss das Schiff einholen, bevor es außer Reichweite der Triffons ist. Sie hat nur eine einzige Chance, um zuzuschlagen, und das weiß sie.«


    »Aber Daem hat nicht ganz unrecht«, wand Eofar ein. »Wenn das Schiff aus irgendeinem Grund nicht eintrifft oder wenn sie Dramash nicht rechtzeitig findet, wird sie in den Tempel zurückkehren müssen. Sie kann nirgendwo sonst hin. Und es befinden sich noch immer einige unserer Leute dort oben… die Beamten und Ärzte meines Vaters zum Beispiel.«


    »Und einige Sklaven«, fügte Daryan hinzu, »die sich wahrscheinlich versteckten, als wir flohen.«


    Rho spürte etwas Neues im Zögern des Blendlings– eine Unsicherheit, die nicht bloß auf die Abwägung von Fakten zurückzuführen war, sondern eine tiefere Ursache hatte. Und das beunruhigte ihn. Schließlich sagte sie zu Daem: »Wenn ihr in den Tempel gehen wollt, werde ich euch nicht aufhalten.«


    Rho zermarterte sich das Gehirn: Verzweifelt überlegte er, wie er auf eine unauffällige Art und Weise die Begleitung des Jungen wieder zum Gesprächsthema machen konnte, aber ihm fiel einfach nichts ein. Er hätte Daem erwürgen können.


    Plötzlich rief Isa leise: ›Rho, schau. Ich traue ihm nicht. Was denkst du, was er vorhat?‹ Sie deutete auf Faroth, der sich einen Weg durch die Menge zum Ausgang in der Ostmauer bahnte.


    Einer seiner Anhänger mit weißer Schärpe erwartete ihn dort mit der schmutzigsten, ungepflegtesten Person, die Rho je gesehen hatte. Die Kleidung des Mannes hing in Fetzen an ihm herab, die kaum noch etwas verbargen, und jeder Zoll seines Körpers war von schwarzem Staub bedeckt. Seine Wangen waren eingefallen, aber die Sehnen seiner Arme waren straff wie Draht. Es gab absolut nichts Weiches an ihm. Die Arbeit hatte von seinem Körper nur ein Skelett aus Eisen übrig gelassen.


    ›Ein Minenarbeiter‹, murmelte er, ohne den Blick von den beiden Männern zu wenden. Der Arbeiter sprach, und Faroth lauschte gespannt. ›Keine Ahnung… sie sind zu weit weg. Ich kann nicht hören, was sie sprechen.‹


    ›Rho?‹ Isa stand von der Stufe auf und trat neben ihn. Er spürte die leichte Berührung ihrer Hand an seinem Ellenbogen. ›Ist alles in Ordnung mit dir? Stimmt etwas nicht?‹


    Er gab keine Antwort. Er beobachtete, wie der Arbeiter Faroth etwas in die Hand drückte, etwas, das klein genug war, um in seiner Faust zu verschwinden.


    ›Was war das? Was hat er ihm gerade gegeben?‹, fragte Isa.


    ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte er, den Blick noch immer auf Faroth gerichtet.


    ›Eine Münze vielleicht? Aber die Farbe stimmte nicht… Gold rostet nicht, oder?‹


    Die Unterredung schien vorüber zu sein. Faroth eilte durch die dachlose Halle zurück und wandte sich an den Blendling. »In Ordnung, wir haben genug miteinander geredet«, verkündete er. »Wir wissen, was wir zu tun haben. Die Sonne wird in ein paar Stunden untergehen, und wir müssen Vorbereitungen treffen.«


    Der Blendling blickte in die Runde. »Wenn ihr euch daran haltet, was besprochen wurde, dann werdet ihr Frea besiegen, das verspreche ich euch.«


    Die Menge begann sich aufzulösen, und Eofar trat zu Rho und Isa. ›Ich möchte, dass du bei Daryan bleibst‹, sagte er zu seiner Schwester. ›Ihr beide könnt Aeda nehmen und den Shadari helfen, Brände zu entdecken. Sie brauchen Hilfe aus der Luft.‹


    Isa erwiderte nichts.


    Rho wusste besser als jeder andere, wie hart sie gearbeitet hatte, um kämpfen zu lernen– und er wusste besser als Isa selbst, wie außerordentlich begabt sie war. Das ist nicht fair, dachte er. ›Isa, ich weiß, du möchtest kämpfen, aber…‹


    ›Du weißt gar nichts‹, unterbrach sie ihn, um sein aufkeimendes Mitgefühl schon im Keim zu ersticken. ›Ich tue, was getan werden muss– was auch immer das ist. Tut ihr das eure und haltet Freas Männer auf.‹ Sie ging zu dem wartenden Daryan. Eofar eilte hinterher.


    Daem schlenderte herüber, sobald die anderen fort waren.


    ›Warum hast du mich vorhin einfach unterbrochen?‹, fragte Rho verärgert. ›Ich wollte gerade…‹


    ›Ich weiß genau, was du vorhattest‹, entgegnete Daem, ›aber das kannst du vergessen. Du kommst mit mir in den Tempel. Eonars Ärzte sind noch dort. Du wirst dir von ihnen deine Wunde versorgen lassen.‹


    ›Das muss nicht…‹


    ›Ach, hör auf, Rho!‹ Daems Zorn schlug ihm entgegen. Er wollte noch etwas sagen, aber dann wandte er sich abrupt zum Gehen.


    Rho griff verblüfft nach seinem Umhang. ›Was ist denn los mit dir?‹


    ›Mit mir?‹ Er drehte sich um und rief: ›Glaubst du, ich sehe nicht, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten kannst? Onfars Fluch über diesen dreckigen Palast… Ich habe die Wunde nicht richtig geschlossen, nicht wahr? Sie hat sich entzündet.‹


    ›Ich weiß es nicht… ich hab nicht nachgesehen‹, antwortete er wahrheitsgemäß. ›Aber es spielt keine Rolle. Es ist nicht deine Schuld.‹


    ›Du kannst mir glauben: Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, weil es nämlich deine ist, du blöder Kerl– weil du nicht dort geblieben bist, wo du hingehörst. Schau dort hinüber.‹ Er deutete auf die Shadari, insbesonders auf Dramash, der behütet von seiner Tante schlief. ›Er ist wieder dort, wo er hingehört, und seine Leute kümmern sich um ihn. Mehr kann nicht getan werden. Verstehst du? Er braucht dich und deine Hilfe, wenn du es so nennen willst, nicht mehr. Es ist vorbei. Wenn du dich jetzt noch einmischst, bringst du ihn nur in weitere Schwierigkeiten. Ist dir das nicht klar?‹


    Alles um Rho herum verlangsamte sich plötzlich, und er atmete die warme, nach Sand riechende Luft tief ein. Ein Funke Hoffnung leuchtete in Daems Worten: eine vage Möglichkeit des Entkommens. ›Glaubst du das wirklich? Glaubst du wirklich, dass ich nichts Besseres für ihn tun kann, als ihn in Ruhe zu lassen?‹


    ›Ohne jeden Zweifel.‹


    Rho presste seinen Unterarm an seinen Bauch, als ihn ein weiterer schmerzhafter Stich durchzuckte. ›Also gut. Dann gehe ich mit dir in den Tempel.‹


    ›Dann sag es: Es ist vorbei. Ich möchte es aus deinem Mund hören.‹


    ›Es ist vorbei.‹


    Er spürte, wie Daem sich entspannte. ›Gut. Dann machen wir uns bereit. Ich muss dir sagen, dass ich mich darauf freue, mich bei Lady Frea für all die Tagespatrouillen zu revanchieren.‹


    ›Daem…‹


    ›Rho, um Onfars willen, sag einfach jetzt nichts mehr.‹


    Er schlug Daem dankbar auf die Schulter und folgte ihm in den Schatten der verfallenen Palastmauer. Aber als sie die anderen erreichten, konnte er nicht umhin, über die Schulter zu den Shadari zu blicken, und er konnte nicht umhin, zu sehen, dass Faroth noch immer in seiner Faust hielt, was der Minenarbeiter ihm mitgebracht hatte: eine Münze– vielleicht. Doch es war etwas Rostfarbenes.

  


  
    


    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    Jachad folgte Meiran aus der zerstörten Halle in ein Labyrinth zerfallender Mauern, die mit den halb verblassten Schmierereien von Norländern zusätzlich verunstaltet waren. Die Ruinen waren still, abgesehen von dem gelegentlichen Scharren einer Echse auf den Steinen. Wo immer ein Mauerrest einen ausreichenden Schatten warf, hatte sich ein Triffon zum Schlafen gelegt, der ihre Anwesenheit mit trüben Augen mürrisch beobachtete.


    Als sie die anderen weit hinter sich gelassen hatten, hielt Meiran inne, um aus dem Weinschlauch zu trinken, den sie sich während ihres kurzen Besuchs bei den Nomas beschafft hatte.


    Jachad nutzte den Moment. »Als ich mein Volk zum Kampf gegen Frea überredete, dachte ich, dass du diesen Kampf wirklich gewinnen wolltest.« Er zog das Tuch von seinem Kopf und wickelte die bunte Seide, ein Geschenk seiner Mutter, um seinen Hals. »Und dann hörte ich deinen Schlachtplan, wenn man das so nennen will. Ich erwartete etwas Brillantes von dir– etwas, das unfehlbar zum Erfolg führt. Aber das… Du kannst unmöglich erwarten, Frea auf diese Weise zu besiegen. Eofar und ein paar Dutzend Triffons haben keine Chance gegen sie.«


    »Frea ist mir gleichgültig, und die Schlacht nicht weniger«, stellte sie klar und wischte sich einen Rest Wein von den Lippen. Ihr Shadariauge funkelte mit dem gleichen wilden, gierigen Blick, an den er sich in Shairavs Gemach im Tempel erinnerte.


    »Aber du hast den Shadari gesagt, dass sie Frea besiegen werden.«


    »Das werden sie auch.«


    »Natürlich! Du hast das Elixier genommen, deshalb weißt du es bereits«, bemerkte er düster. Er rieb über die stacheligen Stoppeln an seinem Kinn. »Ich habe viele Weißsager, Wahrsager, Seher und wen auch immer getroffen, und sie haben alle etwas gemeinsam: Sie alle leben davon, dass sie den Leuten sagen, was diese hören wollen.«


    »Es geschieht alles, wie es vorgesehen ist«, offenbarte sie. »Ich hatte recht, Jachi. Es passiert.« Sie ging zu einer Mauer, riss einen Stein los und warf ihn rastlos zu Boden.


    »Und was wirst du tun, während wir anderen gegen Frea kämpfen? Mir ist aufgefallen, dass du in deinem Schlachtplan gar nicht vorkommst. Das hat auch Faroth bemerkt.«


    »Faroth ist ein Schwachkopf. Er glaubt, ich will seinen Sohn.«


    »Kannst du ihm das verdenken? Alle anderen wollen ihn doch auch.«


    »Wenn ich den Jungen haben wollte, hätte ich ihn behalten, als ich ihn schon hatte«, sagte sie mit Nachdruck.


    Ein trockener, staubiger Wind fegte durch die Ruinen. Jachad schluckte. »Ich nahm nicht an, dass du es vergessen hättest, aber du kannst mir keinen Vorwurf machen… immerhin hast du ihm ein Messer an die Kehle gehalten. Was hätte ich denn denken sollen?«


    Übergangslos verloren ihre grauen Wangen wieder alle Farbe, und die Lebendigkeit in ihren Gesten schwand. »Das Gleiche wie alle anderen auch«, erwiderte sie ausdruckslos. Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, und beide verfielen in ein unbehagliches Schweigen.


    Schließlich brach er es. »Ich habe meine Mutter gefragt, worüber du mit ihr gesprochen hast.«


    Ihre Miene hätte ein Ausdruck von Angst oder Erwartung oder von einem Gemisch aus beiden sein können. »Und?«


    »Und sie meinte, dass ich dich fragen soll.«


    Sie atmete hörbar aus und drehte sich wieder der verfallenen Mauer zu. Sie legte den Weinschlauch oben ab, drückte beide Hände auf die staubigen Steine, streckte die Arme und schaute nach unten.


    »Dann…«, fuhr er fort, als ihm mit bangem Herzen bewusst wurde, dass er geradewegs auf den Augenblick zugesteuert war, den er fürchtete, »willst du mir also immer noch nicht sagen, warum du hier bist?«


    »Nein«, erwiderte sie müde und blickte noch immer auf den Boden.


    Er trat hinter sie. »Nun gut, dann muss ich dir mitteilen, dass mir dieses Spiel mit dir jetzt reicht.« Er strich ein paar Strähnen ihres schwarzen Haares von ihrem Ohr weg, als wollte er sichergehen, dass sie jedes Wort mitbekam, das er ihr zu sagen hatte. Sie zuckte zurück vor seiner Berührung, nicht stark, aber genug, dass er es merkte. »Ich habe den Anschein erweckt, als ob ich dir überallhin folgen würde. Ich habe den ungewünschten Verehrer gespielt, das lästige Kind. Ich habe dich so tun lassen, als ob du mich am liebsten los sein würdest. Aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Die Shadari mögen mich beauftragt haben, dich herzubringen, aber wir beide wissen, dass du mich hergebracht hast, und nicht umgekehrt. Heiliger Shof, ich weiß noch immer nicht, warum, aber du wolltest mich hier haben.«


    In die Stille hinein, die seinen Worten folgte, sagte Meiran mit einer Stimme, die ihm geradewegs ins Herz drang: »Das will ich noch immer.«


    Er wappnete sich. »Dann sag mir, warum du hier bist.«


    Sie schloss die Augen. »Nein.«


    »Also gut, dann lässt du mir keine andere Wahl. Ich trenne mich von dir.« Er sprach lauter, als er wollte, aber er konnte sich nicht beherrschen. »Ich habe mein Volk zu diesem Kampf überredet, und ich werde kämpfen. Omir und seine Männer werden den nördlichen Stadtrand in der Nähe des Tempels verteidigen, und ich werde bei ihnen sein. Du kannst tun, weswegen auch immer du hergekommen bist– es interessiert mich nicht. Ich weiß, auf welcher Seite ich stehen werde.«


    Die Nachmittagssonne schien auf die graue Haut ihrer Schulter und gab ihr einen warmen bronzenen Ton. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. Ihre Stimme war nicht lauter als das Flüstern des heißen, trockenen Windes. »Du kannst nichts ändern– keiner kann es.«


    »Du sagst das immer wieder, aber wen von uns versuchst du mit diesen Worten zu überzeugen?« Er bog seine Finger, als Funken sie umspielten. »Nun, wir werden sehen.« Er drehte sich um und begann, zur Stadt zurückzugehen.


    »Jachi.«


    Er blieb stehen. Die Sonne begann, hinter den Bergen zu verschwinden. Lange Schatten fielen über die Ruinen, während das warme Licht schwand. Die Schlacht stand kurz bevor. Die Steine um ihn waren noch immer voll der Hitze des Tages, aber die Luft wurde plötzlich kühl. Er konnte Meiran deutlich sehen: Es war, als sähe er sie zum ersten Mal deutlich, seit sie in sein Leben zurückgekommen war.


    Nach einem Augenblick senkte sie den Kopf. Welcher Impuls sie auch immer zum Reden gedrängt hatte– er war erloschen.


    »Der große Blendling; die unbesiegbare Kriegerin«, sagte er und lächelte, obgleich ihm der Schmerz das Herz zerriss. Bevor er fortging, fügte er hinzu: »Aber nimm es nicht zu schwer. Keiner kann immer gewinnen.«

  


  
    


    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    Als Harotha erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie eingeschlafen war oder was sie davor getan hatte. Waren sie geflogen? Sie war so müde, und nichts fühlte sich wirklich an, nicht einmal ihr eigener Körper. Als sie sich umblickte, konnte sie das leichte Schimmern von Eofars Haut ausmachen. Er war also bei ihr. Aber die Schwärze raubte ihr jegliches Gefühl für die Entfernung.


    »Wo sind wir?«, fragte sie, doch er gab keine Antwort. »Eofar?«, sagte sie und seufzte dann. »Du bist noch immer böse auf mich, weil ich bleiben wollte, nicht wahr? Oder weil ich in den Tempel zurückging, um Dramash zu suchen? Oder ist es deshalb, weil ich das Elixier nahm?«


    »Nichts davon ist jetzt mehr wichtig«, erwiderte er.


    »Nein. Nein, du hast recht«, stimmte sie ihm rasch zu und spürte eine wundervolle Erleichterung. »Es ist nicht wichtig. Wir haben all das hinter uns gelassen. Nur noch wir zwei sind jetzt wichtig.« Sie konnte noch seinen Schimmer sehen, aber sie wünschte sich, dass er näher kam. Sie erinnerte sich, wie schön es war, ihm nah zu sein, und wie der Rest der Welt verschwand, wenn sie einander berührten. Sie sehnte sich jetzt danach, dies zu spüren. Sie ging zu ihm– hatte sie etwa die ganze Zeit schon gestanden?–, aber er musste viel weiter weg sein, als sie annahm, denn als sie die Hand nach ihm ausstreckte, griff sie ins Leere.


    »Eofar?«, rief sie in die Dunkelheit. Ihre Stimme hallte seltsam. Waren sie wieder in der Höhle? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der alte Palast– und dass sie sich zum Kampf bereit machten. »Wo bist du? Kannst du mich sehen?«


    »Ich bin hier am Fenster.«


    »Welches Fenster?«, fragte sie verwirrt. Aber als sie sich umwandte, sah sie ein kleines, rechteckiges Fenster. Ein Fenster wie dieses hatte sie vor Kurzem gesehen. Wo nur? Das rötlich-goldene Licht, das hereinschien, war wunderschön, durchflutet von den prächtigen Farben des Sonnenunterganges. Sie wollte hingehen, um es besser zu sehen, aber ihre Füße waren schwer und langsam, und mit jedem Schritt wurde sie mehr von Unruhe erfüllt. Eofar tat nichts, um sie zu beruhigen. Sein Blick war von ihr abgewandt und auf das gerichtet, was außerhalb des Fensters geschah.


    »Es tut mir leid für den Shadar«, sagte er zu ihr.


    Sie blickte auf die brennende Stadt hinab und hielt den Atem an. »Nein!«, schrie sie auf. »Nein!« Dereshadi glitten mit ihren gezackten Flügeln tief über die kleinen Kuppelhäuser. Sie hörte Menschen schreien, und Körper lagen blutend und sterbend in den Straßen. »Was ist passiert?« Sie griff nach Eofar, aber ihre Hände zuckten seltsam und fanden nur Luft.


    »Die Seelenlosen greifen uns an. Siehst du ihre Schiffe dort drüben im Hafen? Komm schon, du kannst dich doch an das alles erinnern«, sagte Eofar, allerdings sprach er jetzt mit Daryans Stimme. »Das ist geschehen, als du noch ein Baby warst.«


    Ihre Hände griffen rasch an ihren Bauch. Er war flach und straff. »Eofar, wo ist mein Baby?«, kreischte sie in Panik.


    »Erinnerst du dich nicht? Wir haben ihn meiner Schwester gegeben. Es war deine Idee.«


    »Nein, ich erinnere mich an gar nichts! Ich würde nie unser Baby hergeben!«, schrie sie. Sie schüttelte ihn, aber er blieb reglos wie eine Statue. »Wo ist er? Wir müssen ihn finden!«


    »Oh, dafür ist es zu spät«, antwortete er, noch immer unbeirrt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. »Es ist fast so weit. Wir müssen jetzt nach oben.«


    »Wohin nach oben?«


    Seine silbernen Augen zwinkerten ihr zu. »Hinauf auf das Dach natürlich. Es ist Zeit, um zu springen.«


    Blankes Grauen weckte Harotha. Der Raum war pechschwarz, und einen Moment lang hatte sie Angst, noch in dem schrecklichen Albtraum gefangen zu sein. Blitzschnell legte sie ihre Hände auf ihren Bauch, und sie spürte mit betäubender Erleichterung die vertraute, große Schwellung. Sie hatte nicht vorgehabt, einzuschlafen, aber zumindest erinnerte sie sich jetzt daran, wo sie war: in einer ganz normalen Schlafkammer in einem ganz normalen Haus, das an einer ganz normalen Straße lag– mit abgenutzten Kissen auf dem Boden, einer Feuerstelle in der Mitte und einem Wasserspeicher an der Tür. Gerade durch seine Normalität bot sich dieses Gebäude als Versteck an. Der Blendling hatte keine Erklärung für die Wahl des Ortes abgegeben, als sie sie mit Dramash herbrachte, und Harotha hatte nach keiner gefragt. Solange der Blendling Dramash von den Kämpfen und der Weißen Wölfin fernhalten wollte, würde Harotha tun, worum sie gebeten wurde. Und im Augenblick bedeutete das, gar nichts zu tun.


    Sie versuchte, tief Atem zu holen, aber ein tiefer Schmerz saß fest in ihrem Herzen. Sie fühlte sich gefangen, so als würde sie ersticken. Sie blickte auf Dramash hinunter, der neben ihr ruhig schlief.


    Auf leisen Sohlen schlich sie in den Hauptraum und sah, dass sie dummerweise die Lampe hatte brennen lassen. Sie löschte sie, und das Zimmer versank in Dunkelheit. Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich anzupassen. Dann tastete sie sich hinüber zu der kalten Feuerstelle und blickte nach oben. Das Stück Himmel, das sie durch die Kaminöffnung sehen konnte, hatte sich von dämmrigem Lavendel zu tiefem Indigoblau verfärbt, und die Sterne strahlten hell. Sie holte tief Atem und presste ihre Hand an ihre Brust, um den Schmerz zu lindern.


    Es war Nacht: Die Weiße Wölfin würde inzwischen ihren Angriff begonnen haben. Irgendwo da oben würde Eofar bereits für die Shadari kämpfen– für sie. Wie alle Seelenlosen war er seit seiner Kindheit im Kampf ausgebildet worden, und er und Aeda hatten regelmäßig die Luftwettkämpfe gewonnen, die der Statthalter vor seiner Krankheit zu seinem Vergnügen abzuhalten pflegte. Er war älter als Frea, größer und stärker. Er besaß ein imperiales Schwert und sie nur ein gewöhnliches, aber er hatte noch nie getötet. Und jetzt erwarteten alle von ihm, dass er seine eigene Schwester tötete.


    Harotha zum Vorhang, der sie von der Straße draußen trennte. Sie hatte ihn selbst angebracht, nachdem der Blendling den noch schlafenden Dramash im inneren Gemach abgelegt und sie verlassen hatte. Jetzt trat sie zu dem Vorhang und ließ ihre Finger über den groben, schweren Stoff gleiten, um etwas herauszufinden. Sie glaubte, Rauch zu riechen, doch das war schwer festzustellen. Sie roch selbst noch nach den Feuern in den Ställen. Von draußen vernahm sie gedämpfte Geräusche: Rufe und rennende Füße.


    Sicher würde es nichts ausmachen, wenn sie einen Blick hinauswarf…


    »Tante Harotha? Bist du das? Wohin gehst du?«


    Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie sich umwandte. Dramash stand blinzelnd im Durchgang zur Schlafkammer.


    »Dramash! Du hast mich erschreckt. Ich dachte, du schläfst noch«, antwortete sie und verbarg ihre Bestürzung mit einem Lachen. Sie ging rasch zu ihm und kniete sich vor ihm nieder. Das Baby rollte heftig auf eine Seite, und sie fragte sich kurz, ob sie wieder auf die Beine kommen würde. »Keine Angst. Ich gehe nirgendwo hin. Warum gehst du nicht wieder schlafen? Es ist noch mitten in der Nacht.«


    »Oh, ich bin aber nicht mehr müde«, erklärte er und ging an ihr vorbei ins Zimmer. »Warum ist es so finster hier?«


    Mit noch heftig pochendem Herzen– und ohne aufzustehen– nahm sie die Feuersteine und entzündete erneut die Lampe. Ihre Gedanken rasten. Die Nacht hatte erst begonnen, und wenn er nicht wieder einschlafen wollte, wie sollte sie ihn dann hier drinnen festhalten, bis die Schlacht vorüber war? »Du musst Durst haben. Möchtest du Wasser?«


    »Nein.« Er sah sich um. »Wo sind wir? Das ist nicht mein Haus. Warum sind wir ganz allein hier? Was…?«


    »Dramash«, begann sie und hob die Hand. Sie versuchte Sarias mütterlichen Ton nachzuahmen. »Du und ich, wir werden hier bis zum Morgen bleiben, hast du das vergessen? Dann treffen wir deinen Vater und die anderen.«


    »Und Mama?«


    »Ja«, antwortete sie rasch.


    »Und Rho?«


    Etwas würde wegen dieser blinden Anhänglichkeit zu diesem Soldaten geschehen müssen. »Und Rho.«


    »Warum können wir nicht gleich gehen?«


    »Weil wir nicht können«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Sie sind im Augenblick sehr beschäftigt. Sie müssen wichtige Dinge erledigen, und wir wären ihnen dabei nur im Weg.« Sie zog ein Kissen heran und klopfte einladend darauf. »Komm jetzt her. Die Nacht wird viel schneller vergehen, wenn du schläfst.«


    Er blickte schmollend zu ihr hinab. »Ich gehe lieber nach draußen und suche sie«, verkündete er und schlenderte auf den Hauseingang zu.


    Sie kämpfte sich auf die Füße. »Dramash! Bleib stehen!« Er hielt vor dem Vorhang inne. »Hör mir zu: Wir beide werden heute Nacht hier bleiben. Wir dürfen nicht nach draußen gehen.«


    »Warum nicht?«


    Sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. Es war ihr zu dem Zeitpunkt, als sie diese Aufgabe übernommen hatte, nicht bewusst gewesen, dass sie keine Erfahrung mit Kindern besaß. Aber sie hatte auch nicht geahnt, dass im Laufe dieser Rebellion es zu ihren Aufgaben gehören würde, mit den Launen ihres frühreifen Neffen fertig zu werden. Eindringlich erklärte sie: »Dein Vater, Daryan und alle unserer Freunde…«


    »Und Rho!«


    »Und Rho«, wiederholte sie geduldig, »haben heute Nacht viel zu tun. Sie beschützen den Shadar vor sehr bösen Leuten.«


    »Vor der Weißen Wölfin«, flüsterte er mit großen Augen. »Ich dachte, sie wäre meine Freundin, aber das ist sie nicht. Sie ist böse. Ich hab gesehen, wie sie Menschen wehgetan hat.«


    »Das ist wahr.« Sie nickte zustimmend. »Es ist jetzt sehr wichtig, dass sich die anderen keine Sorgen um uns beide machen müssen und dass wir sie nicht ablenken, verstehst du? Wir helfen ihnen damit, dass wir hier bleiben.«


    Er winkte sie näher zu sich, und ein verlegenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich kann ihnen aber noch viel besser helfen«, sagte er in vertraulichem Ton zu ihr. »Ich habe es schon getan… in den Minen und auch im Tempel. Viele Male! Ich kann es, wann immer ich möchte.«


    Sie schluckte gegen die aufsteigende Übelkeit. »Ich weiß, dass du das kannst. Es ist eine ganz besondere Gabe, die dir in die Wiege gelegt worden ist, Dramash. Es ist wohl am besten, wenn wir darüber…«


    »Er hat sich bewegt!«, rief er plötzlich und deutete auf ihren Bauch. »Da ist ein Baby drin, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.« Sie lächelte dankbar, obwohl der Rücken heftig schmerzte. Sie ging vom Eingang ins Zimmer zurück, in der Hoffnung, dass er ihr folgen würde. »Er ist dein Vetter, weißt du… Er wird in ein paar Wochen auf die Welt kommen. Komm her und setz dich zu mir. Ich lass dich fühlen, wie er mit den kleinen Füßen tritt, wenn du möchtest.«


    »Ich hatte eine kleine Schwester, aber sie hat nicht mehr gelebt, als sie zur Welt kam«, erzählte er seltsam großsprecherisch. Dann senkte er die Stimme zu einem dramatischen Flüstern. »Darüber soll ich aber nicht reden.«


    »Oh, es tut mir leid; das wusste ich ja gar nicht«, sagte sie leise. Saria und Faroth hatten also ein Kind verloren und nie ein Wort darüber gesagt. Sie streichelte beschützend ihren Bauch. Eine Totgeburt– wie schrecklich. Dass Saria sich dennoch all die Monate um sie gekümmert und mit angesehen hatte, wie ihr Bauch wuchs und wuchs…


    »Ist Mama immer noch nicht zurück?«


    »Mama? Nein… nein, ich glaube nicht, dass sie schon zurück ist«, antwortete sie rasch und spürte die prickelnde Taubheit wieder in ihre Hände kriechen. Sie musste daran denken, zu atmen.


    »Aber ich hab Papa gesagt, dass sie die Ziegen nicht mehr suchen soll«, murrte Dramash. »Sie kann doch mit dem Geld, das sie bekommen hat, eine neue Ziege kaufen.«


    »Welches Geld?«


    »Die Weiße Wölfin gab ihr einen Goldadler, als sie mit mir fortflog. Ich hab ihn gesehen. Er war so groß!« Er zeichnete einen Kreis von der Größe eines Speisetabletts in die Luft, und sie hätte darüber gelacht, wenn die Umstände anders gewesen wären. Dann wurde seine Miene zornig. »Jemand sollte ihr sagen, dass sie nach Hause kommen soll. Ich will, dass sie sofort nach Hause kommt.«


    Sie blickte ihn hilflos an und spürte, wie ihr die Kontrolle zu entgleiten begann. Sie wollte die Lügen, die Faroth dem Jungen bereits erzählt hatte, nicht weiter ausschmücken. Aber dies war weder der recht Ort noch der rechte Zeitpunkt, dem Jungen die Wahrheit über seine Mutter zu erzählen. Vielleicht war sie auch einfach nur zu feige. »Ich bin sicher, sie möchte nach Hause kommen, Dramash, aber…«


    »Ich werde Rho suchen. Er fliegt mit mir auf seinem Dereshadi. Dann finden wir sie und bringen sie zurück.«


    »Dramash, ich hab dir doch gesagt, dass sie alle sehr beschäftigt sind. Du kannst nicht…«


    »Rho wird mir helfen. Er ist mein Freund«, versicherte er ihr zuversichtlich. »Ich werde zu ihm gehen. Du kannst ja hierbleiben, wenn du magst.«


    »Dramash!«, rief sie; jetzt war sie nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Dramash, komm zurück und setz dich, und zwar sofort! Du wirst nirgendwo hingehen, hörst du mich?«


    »Aber ich will nicht hierbleiben!«, jammerte er. »Ich hasse es hier!«


    Sie ergriff ihn am Arm. »Das reicht jetzt! Du bleibst hier, bis dein Vater dich holen kommt! Schluss mit dem Unsinn!«


    Er erstarrte unter ihrem Griff. Seine dunklen Augen wurden groß und verengten sich dann seltsam. Als es hinter ihr krachte, fuhr sie herum und sah, dass der Wasserspeicher umgestürzt und zu Bruch gegangen war und das kostbare Nass sich auf dem Boden verteilte. Sie ließ Dramashs Arm los, als die Lampe auf dem Tisch erzitterte und Schatten über die Wände geistern ließ, und dann begann auch noch das Geschirr zu scheppern und klirren.


    »Ich muss nicht tun, was du sagst«, entgegnete Dramash mit drohender Stimme. Ein triumphierendes Leuchten war in seinen Augen. »Ich kann alles tun, was ich will, und du kannst es mir nicht verbieten.« Er drehte sich um und lief zum Ausgang.


    »Dramash, warte!«, rief sie, doch er tauchte unter dem Vorhang durch und verschwand. Harotha kümmerte sich in ihrer Verzweiflung auch nicht darum, die Knoten zu öffnen, die den Vorhang zusammenhielten, sondern riss ihn fast in Panik zur Seite und lief auf die Straße. Dramash war nirgends zu sehen. Es roch nun deutlich nach Rauch, und Rufe und Schreie kamen aus allen Richtungen.


    Sie nahm an, dass Dramash zu den Dereshadi laufen würde. Sie blickte hoch und sah zuerst nur das Funkeln der Lichter, die sich in der Dunkelheit bewegten. Als sich dann ihre Augen den dämmrigen Lichtverhältnissen angepasst hatten, konnte sie die großen Leiber der Dereshadi und ihrer schlanken Reiter erkennen. In diesem Augenblick fiel von einem der Dereshadi eine Fackel herab, die sich während des Sturzes drehte und Funken sprühte und schließlich hinter den Häusern vor Harotha verschwand. Sie schloss die Augen.


    »Nein, nicht«, entfuhr es ihr, als sie unter einer Woge von Schwindel und Übelkeit schwankte. »Bitte, nicht!« Ein heftiger Schmerz fuhr ihr in den Unterleib und drückte dort wie eine mächtige Faust alles zusammen. Sie krümmte sich, und alle Kraft schwand aus ihrem Körper. Sie presste die Hände an ihren Bauch und fiel auf die Knie. »Nein! Nicht jetzt… nicht jetzt«, stöhnte sie atemlos und betete, dass der Schmerz aufhörte.


    Nach einigen Augenblicken war sie in der Lage, wieder aufzustehen und sich an den Straßenrand zu schleppen; aber sie hatte es nicht weit geschafft, als die nächste Wehe kam. Sie stolperte zu einem Haus, presst ihre Stirn fest gegen die raue Mauer und lehnte sich dagegen, bis die Krämpfe nachließen.


    Ohne Vorwarnung packte sie jemand grob an der Schulter und drehte sie herum. »Was machst du hier?«, fragte der Blendling mit wütender Stimme.


    Als Harotha in das narbige Gesicht blickte, erkannte sie plötzlich– und mit einem Gefühl tiefster Überzeugung–, dass der Blendling sie hasste.


    »Warum bist du hier?«, verlangte die Söldnerin zu wissen. »Warum bist du nicht im Haus?«


    »Dramash ist fortgelaufen«, keuchte sie, noch immer nach Luft ringend. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Wir müssen…«


    »Sind die Nomas schon hier?«


    »Die Nomas?«, wiederholte sie verwirrt. »Niemand ist hier… Niemand weiß, wo wir sind. Dramash…«


    »Vergiss ihn! Er ist mir gleichgültig.«


    »Aber ich sollte ihn doch beschützen! Deshalb hast du ihn doch in meine Obhut gegeben!«


    »Er sollte dich beschützen!«, entgegnete der Blendling mit lauter, heiserer Stimme.


    Harotha starrte sie bestürzt an, doch dann rief jemand ihren Namen, und sie sah Alkar auf sie zulaufen, dem ein paar andere aus Faroths Bande folgten.


    »Was ist los?«, fragte er und fuchtelte mit seiner verstümmelten Hand vor ihrem Gesicht. »Dramash läuft hier draußen herum. Was hast du gemacht? So war das doch nicht abgesprochen?«


    »Du hast Dramash gesehen? Wo ist er?«, wollte sie wissen.


    »Wir haben ihn und bringen ihn jetzt zu Faroth«, antwortete Alkar in verächtlichem Ton.


    »Ja, ich…«, begann sie, aber eine weitere Wehe ließ sie abbrechen. Unwillkürlich griff sie nach dem Arm des Blendlings und grub ihre Finger in das Handgelenk.


    »Was ist los mit ihr?«, fragte Alkar und wich rasch zurück.


    Trotz des donnernden Pulses in ihren Ohren hörte sie den Blendling in gedehnter Sprechweise erwidern: »Was glaubst du wohl?«


    »Sie bekommt doch das Baby jetzt noch nicht, oder?«


    »Noch nicht«, keuchte Harotha, »nein, noch nicht… Es ist zu früh. Es sind nur die ersten Wehen.« Sie ließ den Arm des Blendlings los und zuckte zusammen beim Anblick der tiefen Male, die ihre Finger auf der Haut hinterlassen hatten, doch die Söldnerin schien es noch nicht einmal bemerkt zu haben. »Bring mich zu Faroth«, forderte sie Alkar auf. »Rasch, bitte! Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen!«


    Alkar musterte sie einen Augenblick lang misstrauisch, aber dann sagte er: »Klar, komm mit«, und schritt voran die Straße entlang. Die Shadari nahmen sie in die Mitte, und obgleich sie den Blendling nicht mehr sehen konnte, wusste sie, dass er ebenfalls folgte. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren dunkel und still, aber nichts wirkte friedlich. Die ganze Stadt hielt den Atem an, und obgleich sie kein Feuer sehen konnte, war die Luft durchdrungen von scharfem Rauchgeruch. Alle paar Augenblicke schallte eine Stimme durch die Dunkelheit: ein Ruf, ein Schrei oder ein Triumphgebrüll. Shadari liefen fackelschwenkend und waffenschwingend hin und her.


    Sie wurde über einen Platz geführt, wo sich eine Menschenmenge um die rauchenden Überreste eines abgestürzten Dereshadi versammelt hatte. Die Meute spornte einen Mann an, der sich darangemacht hatte, die Leiche des Seelenlosen aus dem Sattel zu ziehen. Der rasche Blick, der ihr vergönnt war, reichte aus, um zu erkennen, dass es sich nicht um Eofar handelte. Auf einem weiteren Platz befanden sich etliche Haufen von Steinen, und Shadari waren dabei, sie auf Reiter zu werfen, die tief genug flogen. Aber die wirkliche Schlacht fand hoch über ihnen statt.


    Sie berührte Alkar an der Schulter. »Sind wir dabei, zu gewinnen?«


    »Die meisten Seelenlosen sind noch am Leben.«


    »Auf welcher Seite?«


    »Auf beiden«, erwiderte Alkar grimmig. »Gewinnen sieht anders aus, wenn du mich fragst.«


    Sie erkannte bald, dass man sie in den verfallenen Palast zurückbrachte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Dramash inzwischen bei Faroth in Sicherheit sein würde. Wenn sie ihrem Bruder erst von ihren Visionen erzählt hatte, würde er ihr sicher helfen, den Jungen zu beschützen. Er hat sich nicht so sehr verändert, dass er ein Zeichen von den Göttern selbst ignoriert, oder?


    Sie erreichten den von Mauern umgebenen Hof. Fackeln, die schwer nach Fischöl rochen, brannten auf Pflöcken, die in der Erde steckten. Die Luft fühlte sich beim Atmen fettig an. Als Alkar sie mit einer kurzen Erklärung an den Wachen vorbeiführte, sah sie Dramash aufgeregt auf einem Schutthaufen herumhüpfen. Mit offenem Mund starrte er nach oben auf die tanzenden Lichter am Himmel. Sie seufzte erleichtert.


    Sie sah Faroth erst, als er direkt vor ihr stand. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte er zu ihr mit einem Lächeln, bei dem sich ihre Haare im Nacken aufrichteten. »Du hattest wirklich recht mit den Göttern. Sie haben uns ein Zeichen gegeben. Es war falsch von mir, an ihnen zu zweifeln.«


    »Faroth, deshalb muss ich mit dir…«


    »Ich war nicht sicher, bis Dramash zu mir zurückkam. Doch jetzt habe ich keine Zweifel mehr– nicht die geringsten.« Er hob die Hand und hielt ihr etwas vor die Augen. Es schien eine Münze zu sein, aber als sie sich vorbeugte, um genauer hinzusehen, schloss er die Faust um den Gegenstand. »Ich weiß, was ich tun muss, Harotha. Ich bin froh, dass du hier bist, um es mitzuerleben. Wir haben unser ganzes Leben lang darauf gewartet.«


    »Faroth, warte!«, rief sie ihm nach, als er sich umdrehte und ging.


    »Dramash.« Faroth ging zu dem kleinen Haufen zerbrochener Mauersteine. »Komm herunter. Ich muss mit dir reden.«


    »Ich kann ihn nicht sehen; es ist zu dunkel«, sagte der Junge enttäuscht zu seinem Vater und wandte sich mit finsterem Blick von den Dereshadi ab.


    »Ich hab gesagt, komm herunter!«


    Er kletterte hinab. Harotha sah die beiden beieinanderstehen, ihren Bruder und Sarias kleinen Jungen. Die Vorahnung, die in irgendeiner Ecke ihres Bewusstseins undeutlich aufgetaucht war, wurde plötzlich ganz klar, und das Blut in ihren Adern gefror.


    »Nein!«, wollte sie laut schreien, aber das Wort kam ihr nur als krächzendes Flüstern über die Lippen.


    Faroth hockte sich vor Dramash nieder und hielt ihm die Münze entgegen, die er ihr gezeigt hatte. »Nimm sie«, befahl er seinem Sohn, der sogleich gehorchte. »Erkennst du sie wieder?«


    »Warte, Faroth, hör mich an«, flehte Harotha. »Ich bin deine Schwester… dein Zwilling. Wir haben immer alles gemeinsam getan…«


    »Es ist ein Adler«, erklärte der Junge und hielt die Münze vor seine Augen. Er rieb mit den Fingern an der Oberfläche. »Sie ist ganz schmutzig.«


    »Blut«, sagte jemand, und ein Mann in Lumpen trat vor. Er hatte bis jetzt unbemerkt hinter Faroth gestanden. Sie hatte ihn noch nie gesehen, aber etwas an seinem sehnigen Körper und seiner gebückten Haltung ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen.


    »Faroth!«, rief sie erneut, und als sich Alkar ihr in den Weg stellte, stieß sie ihn mit einem verzweifelten Schluchzen zur Seite und stürzte nach vorn. »Faroth, hör auf!«, flehte sie. »Hör auf! Hör mich an!« Sie hörte Alkar wütend rufen, und dann packte jemand ihre Arme und zog sie nach hinten.


    »Sei still«, zischte ihr der Blendling leise ins Ohr.


    »Halt es auf«, schluchzte Harotha und drehte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Bitte! Das ist nicht dein Plan. Das wolltest du doch auch nicht!«


    Der Blendling blickte sie mit einem silbergrünen Auge an, das wie Mondlicht auf Metall schimmerte. »Was ich wollte?«, erwiderte sie kalt. »Du hast keine Ahnung, was ich will. Keiner von euch.«


    »Dramash«, sagte Faroth und legte seinem Sohn die Hände auf die Schultern, »dieser Mann heißt Josah. Er muss dir etwas mitteilen.«


    Josah blickte auf den Jungen hinab. »Das ist die Münze, die die Weiße Wölfin deiner Mutter gab, bevor sie dich wegbrachte. Als du fort warst, hat jener Soldat– Rho– ihr die Kehle durchgeschnitten.« Er glitt wie ein Schatten hinter Dramash und fuhr mit seinem knöchernen Zeigefinger über den Hals des Jungen. »Mit dem Messer, einfach so… wie man ein Tier schlachtet. Ich hab es gesehen. Er hat sie getötet.«


    »Es stimmt«, bekräftigte Faroth und schüttelte Dramash ein wenig.


    Der Junge starrte seinen Vater an. Die Farbe schwand aus seinem Gesicht.


    »Faroth, tu das nicht«, stöhnte Harotha und wand sich hilflos im eisernen Griff des Blendlings. »Oh, bei allen Göttern, bitte tu es nicht. Du weißt nicht…«


    »Du kannst nicht ändern, was du in den Visionen gesehen hast«, fiel der Blendling ihr ins Wort. Etwas regte sich hinter dem silbergrünen Auge, ein Gefühl, verstohlen wie ein Geist. »Es tut mir leid.«


    »Ich… hab ihr… zum Abschied zugewinkt«, sagte Dramash stockend. Sein kleines Gesicht verschwamm, als sich Harothas Augen zum zweiten Mal an diesem Tag mit Tränen füllten. »Ich hab sie gesehen… Sie hat gesagt, dass ich gehen darf. Rho war bei ihr. Rho…«


    »Das stimmt«, sagte Faroth und schüttelte ihn erneut. »Rho– er war es. Josah hat ihn gesehen. Er hat ihn sofort erkannt. Rho ist nicht dein Freund, Dramash. Er hat deine Mutter umgebracht. Verstehst du mich, Junge? Jener Seelenlose hat deine Mutter umgebracht! Sie ist tot! Sie wird nie wieder zurückkommen!«


    »Faroth!«, schrie Harotha verzweifelt, der es endlich gelang, sich aus dem Griff des Blendlings zu befreien. Sie eilte zu ihrem Bruder und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken. »Hör auf! Hör auf!«, kreischte sie.


    »Rho ist jetzt im Tempel«, fuhr Faroth fort, ohne sich um Harothas Schläge zu kümmern. Dramash starrte noch immer entsetzt, mit offenem Mund, seinen Vater an. »Der Seelenlose, der deine Mutter getötet hat, ist da drinnen… Er hat dich belogen, Dramash. Er hat nur vorgegeben, dein Freund zu sein; schließlich hat er die ganze Zeit über gewusst, was er getan hatte. Dramash! Verstehst du mich?«


    Faroth stand auf und winkte der Menge um ihn herum, Platz zu machen.


    Als der Blendling erneut nach Harothas Armen griff, wehrte sie sich nicht. Sie hatte versagt. Sie konnte nicht das aufhalten, was nunmehr geschehen würde.


    Faroth neigte Dramashs Gesicht nach oben, sodass der Junge auf den Tempel blickte. »Dort ist er, Dramash; der Mörder deiner Mutter ist dort oben!«


    Dramash wandte sich vom Tempel ab. Er hielt noch immer die Münze mit dem verkrusteten Blut seiner Mutter in der Hand. Mit den langsamen, bedachten Bewegungen eines alten Mannes setzte er sich in den Sand und blickte wieder zum Tempel hinauf. Als er sich zu Harotha umwandte, erkannte sie den Ausdruck seines Gesichtes sofort; und in größter Verzweiflung sank sie in den unerbittlichen Armen des Blendlings zusammen.

  


  
    


    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    Eine Fackel streifte Eofars Schulter. Er riss seinen Arm zur Seite, wobei er unbeabsichtigt an den Zügeln des Triffons zog und das Tier in einen Sturzflug lenkte. Dummer Fehler, schalt er sich. Er flog wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal im Sattel saß. Kampfesgunst schwankte gefährlich in seiner Hand während des blinden Flugs durch die böige Luft, als ob sich die Triffons auf dem Griff des Schwertes empört aus dem Staub machen wollten. Er schloss die Faust fester um den Griff, konzentrierte sich und zog die Zügel straff. Er ließ sich bereits zu sehr von Ängsten leiten: Angst um Harotha, um sein Kind, um die Männer unter seinem Kommando… und um sein eigenes Leben.


    Ein anderer Triffon tauchte vor ihm auf, und er suchte hastig den Sattel des Reiters nach dem weißen Stoffstreifen ab– Onfar sei für Daem gedankt, der dieses Zeichen vorgeschlagen hatte. Er hätte selbst nicht an so etwas gedacht, und jetzt, mitten in der Schlacht, konnte er sich, abgesehen von ihm selbst, nicht mehr daran erinnern, wer zu wem gehörte. Während er noch nach dem Stück Stoff Ausschau hielt, wurde der andere Reiter schneller und schoss auf ihn zu. Er schlang die Zügel um den Sattelknopf und zog sie fest, dann löste er den Riemen um seine Mitte und stand auf, um sich dem Angriff zu stellen. Der andere Reiter– es war Kharl– hatte sein Schwert bereits gezogen. Jetzt erhob auch er sich und stand in den Steigbügeln. Beide Triffons legten ihre Flügel zurück, sodass ihre Körper mit einer Handbreite Abstand aneinander vorbeigleiten konnten. Eofar holte aus, wählte den Weg der schwarzen Klinge in seinen Gedanken und fügte seine Willenskraft der Stärke seiner Arme hinzu. Die Riemen um seine Schenkel, der einzige Schutz vor einem tödlichen Sturz aus dem Sattel, spannten sich beruhigend. Die Schwerter klirrten gegeneinander, dann noch ein zweites Mal. Mit einem metallischen Scharren glitten sie auseinander, als die Flugbahnen der Triffons die beiden Kämpfer wieder voneinander trennten. Keine Treffer. Eofar atmete hastig ein, und mit einer Lunge voll Nachtluft griff er wieder nach den Zügeln.


    Beide Reiter lenkten ihre Triffons herum. ›Hör auf damit, Kharl. Frea ist verrückt geworden– das musst du doch selbst sehen.‹


    ›Spart Euch die Worte‹, erwiderte Kharl kampflustig. ›Ihr habt mir gar nichts zu sagen. Ruhmreiche Tage erwarten uns an Lady Freas Seite.‹ Er trieb seinen Triffon vorwärts.


    Eofar beobachtete seinen Anflug und spürte, wie sein eigener Triffon sich spannte und schneller wurde. Kampfesgunst pulsierte wie eine Verlängerung seines eigenen Armes. Er war der Einzige in der Schlacht mit einem imperialen Schwert. Er hätte keine Entschuldigung für ein Versagen. Es ist wie in den Turnieren, erinnerte er sich. Zähle die Flügelschläge deines Gegners. Schätze seine Geschwindigkeit. Warte… Noch nicht. Lass ihn noch ein wenig näher kommen.


    Gerade als Kharls Triffon seine Flügel zurücklegte, zog Eofar leicht an den Zügeln und lenkte sein Tier unter die Nase des anderen und nach links statt nach rechts wieder aufwärts. Kharl wand sich überrascht im Sattel und hatte nur Zeit für einen erfolglosen Hieb in Eofars Richtung.


    Der wehrte ab, schlug jedoch selbst nicht sofort zu. Er wartete darauf, dass ihn sein steiler Flug nach oben über seinen Gegner brachte, der ihm dann den ungeschützten Rücken bot. Kharl sah es kommen und versuchte den Angriff abzuwehren, aber es war zu spät. Eofar spürte, wie seine Klinge ins Fleisch drang, bevor sein dahinsausendes Tier ihn von seinem Gegner wegbrachte.


    Er beugte sich über den Sattel und blickte hinab. Kharls Triffon sank kreisend zu einem Landepunkt auf der schmalen Ebene zwischen dem Tempel und dem Stadtrand hinab, wo bereits dunkle Gestalten auf dem Boden zusammenliefen und auf den Soldaten warteten.


    Eofar schwenkte mit seinem Triffon herum und hielt nun auf den Tempel zu.


    ›Gut so, haltet die Formation!‹, rief er seinen Männern zu. ›Lasst keinen durch.‹ Sein Blick wanderte über den Himmel. Die Triffons flogen in engen Bögen, sodass ihre Flugbahnen sie nicht weit fortführten. Die Signalmänner zeigten mit ihren Fackeln eine in steter Bewegung befindliche Linie an. Sie waren bis jetzt erfolgreich gewesen und hatten Freas Reihe zum Tempel zurückgedrängt. Aber ihr Vorteil würde nicht von Dauer sein. Frea hatte zu viele Männer.


    ›Wir sind zu weit auseinander!‹, rief Falkar zurück, und seine Stimme klang dünn wegen der großen Entfernung. ›Wir müssen die Linie enger zusammenziehen!‹


    Ein schreckliches Kreischen schnitt durch den heulenden Wind. Eofar blickte alarmiert hoch. Direkt über ihm waren zwei Triffons zusammengestoßen und hatten sich ineinander verkeilt; mit schaurigen Schreien versuchten sie, sich aus dem tödlichen Knäuel zu befreien, und schlugen mit Flügeln und Klauen um sich.


    ›Lord Eofar, Vorsicht!‹


    Er griff nach den Zügeln, als einer der Triffons, dessen Reiter noch festgeschnallt war, an ihm vorbeistürzte. Das fallende Tier streifte den linken Flügel von Eofars Triffon, der zusammen mit seinem Reiter in schwindelerregender Weise durch die Nacht wirbelte. Berge, Tempel, Sterne, Sand: Alles raste in beängstigender Geschwindigkeit an Eofar vorüber, bis er sich zwang, seine verkrampfte Faust zu öffnen und der erschrockenen Kreatur ihren Willen zu lassen. Der Triffon fing sich nach ein paar Flügelschlägen. Als die Gefahr vorüber war, nahm Eofar einen tiefen Atemzug und blickte in die Tiefe, wohin der andere Triffon gefallen war. ›Wer war das?‹, fragte er und war froh, dass niemand erkennen konnte, wie sehr er zitterte.


    Erst nach einer Pause antwortete jemand: ›Arnaf.‹


    Arnaf– der persönliche Leibwächter seines Vaters. Auf welcher Seite hatte er gestanden? Eofar war sich nicht sicher. Er flog die Reihe entlang zu Falkar. ›Wo ist Frea? Hat sie jemand gesehen?‹, erkundigte er sich, während er ungeduldig wendete und wieder in Richtung Strand glitt.


    ›Nördlich, hoch oben hinter ihrer Hauptformation‹, berichtete Rho.


    ›Der Blendling hatte recht: Sie hat niemanden zur Bewachung des Tempels zurückgelassen‹, bemerkte Daem. ›Sollen wir unsere zweite Stellung einnehmen?‹


    ›Zu früh‹, antwortete Rho. ›Lord Eofar braucht uns hier.‹


    ›Sie geben auf!‹, rief Falkar, und Eofar verließ die Linie, um einen besseren Blick zu haben.


    ›Nein, das tun sie nicht!‹, meldete er bestürzt. ›Sie teilen sich… Sie überfliegen uns. Greift an! Greift an!‹


    ›Sie hat das von Anfang an geplant‹, meinte Falkar verärgert. ›Sie hat uns herangelockt.‹


    ›Wir können sie nicht abwehren; es sind zu viele!‹, brüllte Daem, als Freas hintere Linie mit nun lodernden Fackeln ausbrach. ›Was sollen wir tun, Lord Eofar?‹


    ›Wir müssen unsere Formation ebenfalls teilen!‹, erwiderte er; verzweifelt versuchte er zu improvisieren. ›Erste und dritte Gruppe bleiben, wo sie sind. Der Rest nach oben– lasst sie nicht vorbei!‹


    Aber es war bereits zu spät. Freas Streiter glitten über sie hinweg und über die Stadt. Einige von Eofars Männern jagten kurz hinter ihnen her, brachen die Verfolgung aber ab, als sie die Gegner nicht einzuholen vermochten.


    ›Linie wieder schließen!‹, befahl Eofar unnötigerweise. ›Wir müssen ihre restlichen Kräfte hier festhalten.‹


    Er lenkte seinen Triffon in die Höhe, um sich erneut einen Überblick über die Schlacht zu verschaffen. Der Anblick war beklemmend. Freas hintere Linie hatte sich von beiden Seiten her zusammengezogen und begonnen, seine Schar in die Zange zu nehmen. Hinter ihm flog ihre zweite Gruppe inzwischen über der Stadt, und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten. Daryan, Isa und die Shadari würden dieser Bedrohung allein begegnen müssen.


    Er sauste hinter der eigenen Linie, die in Richtung Strand flog. ›Also gut. Daem, flieg mit deinem Trupp zum Tempel. Wir wollen wenigstens einen Teil unseres Plans richtig machen.‹


    ›Ja, mein Lord.‹


    Eofar lenkte seinen Triffon direkt in eine Lücke der gegnerischen Linie und donnerte: ›Macht Platz!‹, zu allen, die ihn verstehen konnten. ›Nach alter Tradition fordere ich eure Kommandantin zum Zweikampf. Macht Platz!‹ Er schoss durch die Lücke auf die andere Seite, ohne angegriffen zu werden.


    Er ließ die Schlacht hinter sich zurück. Vor sich sah er nichts als den sternenübersäten Himmel und die dunklen Mauern des Tempels. Er nahm wahr, wie die Geräusche seines eigenen Atems mit denen der Flügelschläge seines Triffons verschmolzen. Und dann war sie da. Er spürte ihre Gegenwart, bevor sie ein Wort sprach– spürte ihre Bösartigkeit, noch bevor er ihren Triffon zu Gesicht bekam.


    ›Wo ist der Junge, Eofar?‹ Trakkar kurvte gefährlich nahe vor ihm und verschwand dann irgendwo unter ihm. Ungeduld schwang in ihren Worten mit. ›Rho hat ihn mir weggenommen, und ich will ihn zurückhaben. Gib ihn mir, und ich lass dich vielleicht sogar am Leben.‹


    ›Dramash ist tot‹, antwortete er der leeren Stelle, an der sie eben noch gewesen war. Er riss seinen eigenen Triffon herum, so scharf er vermochte, doch er sah sie immer noch nicht. ›Wir wussten, dass du ihn brauchst, deshalb haben wir ihn getötet.‹


    ›Du lügst.‹ Trakkar schoss von hinten heran und sauste so knapp über seinen Kopf, dass Eofar und sein Tier im Sog schwankten. ›Ich hätte das getan– aber du nicht.‹


    Er umklammerte die Zügel. Denke an den Plan. ›Ich bin gekommen, dich zum Zweikampf zu fordern…‹


    ›Oh, das interessiert mich nicht‹, unterbrach Frea ihn gereizt. Sie umkreiste ihn und verschwand wieder. ›Gib mir den Jungen, und ich verschone die Stadt.‹


    ›Du kannst meine Herausforderung nicht abweisen‹, sagte er eindringlich. Er erhob sich im Sattel und schwang Kampfesgunst zu den Sternen. ›Die Ehre verlangt es. Die Regeln…‹


    Die Luft sang unter ihm, und Frea schoss wieder in sein Blickfeld. ›Ehre? Regeln?‹, erwiderte sie gleichgültig. Die Rückseite ihres Silberhelms schimmerte im Sternenlicht. Trakkar schoss auf den Tempel zu und erreichte fast die dunklen Mauern, bevor er umdrehte und zurückkam. ›Sie bedeuten mir nichts mehr. Ich bin jetzt meine eigene Kaiserin. Ich mache meine eigenen Regeln.‹


    ›Wie du meinst!‹, knurrte Eofar, und plötzlich verwandelte sich die Furcht, die in jeden kleinsten Winkel seines Seins gekrochen war, in harte, kalte Wut. ›Wenn du meine Herausforderung nicht annimmst, werde ich dich zum Kampf eben zwingen.‹ Er trieb seinen Triffon an und flog direkt auf sie zu.


    ›Weißt du, warum Mutter dich damals zurückgelassen hat?‹, fragte sie, bevor sie geschickt wieder unter ihm hinwegtauchte, sodass er nur auf Trakkars stinkende Luftwirbel zusteuerte. Beide Triffons drehten um.


    ›Ich höre dir nicht zu, egal, was du mir sagst. Ich weiß, was du vorhast‹, entgegnete er, als er sie wieder vor sich hatte.


    ›Sie tat es nicht, weil sie glaubte, dass du das Ding verraten hast, das sie versteckte, sondern weil du schwach warst‹, erzählte seine Schwester es ihm trotzdem. ›Mutter war das schon damals klar. Isa und ich, wir wussten wenigstens, was wir wollten, und haben dementsprechend gehandelt. Was hast du je getan? Und was willst du jetzt tun?‹


    Er richtete den Blick auf den Silberhelm und flog auf sie zu. Sie würde ihm nicht wieder entkommen.


    ›Das war alles nicht deine Idee, Eofar– du willst ja nicht einmal hier sein. Rho und Daem haben dich auf ihre Schultern gehoben, weil sie einen Anführer brauchten, und zwar einen rechtmäßigen, dem die anderen folgen würden… Aber das allein macht noch keinen wirklichen Anführer aus dir. Du weißt das, und deine Männer wissen das auch.‹


    Er schlang die Zügel um den Sattel und packte Kampfesgunst mit beiden Händen. Dieses Mal war Frea bereit zu kämpfen, und sie schwang Blutstolz in einem engen Bogen an ihrer Seite, als sie herankam. Die Stahlklinge schnitt, den Tod versprechend, durch die Luft. Er schob sich ein wenig höher aus dem Sattel und hob sein Schwert. Der Abstand zwischen den beiden Triffons schwand, bis beide Tiere ihre Flügel gleichzeitig zurücklegten und Eofar sein Schwert schwang.


    Frea schwenkte den Arm hinter ihre Schulter und schob Blutstolz in die Scheide zurück. Eofar blinzelte verwirrt auf ihren ungeschützten Oberkörper und hielt in seiner Bewegung inne, während die beiden Triffons aneinander vorbeiglitten.


    Dann war er allein am dunklen Himmel, wütend über die Lächerlichkeit seines Versagens.


    ›Siehst du?‹, trumpfte Frea auf. ›Das habe ich gemeint: Du hattest deine Chance, aber du hast sie nicht genutzt. Du hast trotz deines imperialen Schwertes zwei Versuche gebraucht, um Kharl zu Fall zu bringen, und selbst dann ist er am Leben geblieben.‹


    ›Warum kämpfst du nicht?‹, schrie Eofar. Er verdrehte den Hals, um nach hinten zu blicken. ›Du bist die Mörderin hier. Du hast Mutter umgebracht… Warum tötest du mich nicht, wenn dir so verdammt danach ist?‹


    Das schwarze Messer flog in ihre Hand zurück, und ihre Finger schlossen sich um den Griff. Eofar blickte verwirrt darauf. Wann hatte sie ihr Messer gezogen? Er löste die Zügel vom Sattel und zog fest daran, um den Triffon herumzureißen– und mit einem entsetzlichen Ruck kippte er nach hinten und verlor die Kontrolle über sein Gleichgewicht, während die Enden der durchschnittenen Gurte im Wind flatterten.


    Rasch hielt er sich mit der linken Hand am Sattel fest, während der Wind die nutzlosen Riemen in die Dunkelheit fortriss. Sie hatte die Gurte mit dem schwarzen Messer durchschnitten, als die Triffons aneinander vorbeiglitten– wie schon einmal. Wie sie es bei Mutter gemacht hatte…


    ›Siehst du?‹, rief Frea, und ein seltsamer Ton schwang in ihrer Stimme mit– ein Ausdruck von etwas, das er noch nie zuvor bei ihr gefühlt hatte: Es war Mitleid. ›Das habe ich bereits.‹


    Er hielt noch immer sein nutzloses Schwert in der rechten Hand. Er versuchte, es in die Hülle zu schieben, aber in seiner Panik fand er die Öffnung nicht. Was ihn noch im Sattel hielt, waren die Steigbügel und sein einhändiger Griff am Knauf, doch er begann, den Wind zu spüren, der an ihm zerrte. Er sah, wie Frea ausholte, und ihr Messer kam in der Dunkelheit auf ihn zugerast. Er hasste dieses Messer, und er hasste Kampfesgunst und alles, wofür sie standen: all die sinnlosen Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre seines vergeudeten Lebens zusammengepresst in die grausame Härte des schwarzen Stahls.


    Mit der ganzen Kraft seines Grimms und einer Genauigkeit, die nur mit einer imperialen Klinge oder durch den Willen der Götter möglich war, schlug Eofar mit Kampfesgunst zu– und hieb das Messer in zwei Teile, die in verschiedene Richtungen in die Nacht wegflogen.


    Freas Wut explodierte aus ihr heraus mit einer roten Druckwelle blinden Zorns, die wie eine massive Wand gegen ihn schmetterte. Und jetzt kam sie endlich mit gezogenem Schwert auf ihn zu. Triumph schwoll in seiner Brust. Es war ihm endlich gelungen, sie zum Kampf zu bewegen.


    Doch erst, als er in den Steigbügeln aufstand, erinnerte er sich wieder an die zerschnittenen Gurte. Es war zu spät für ein Ausweichmanöver, also rammte er seine Stiefel so weit wie möglich in die Steigbügel und packte den Sattelknauf mit der linken Hand. Sie führte einen Stoß mit der Klinge gegen seine Brust, doch es war nur eine Finte. Bis er sein Schwert zur Abwehr hochgerissen hatte, schwang ihres bereits von der Seite auf ihn zu. Er vermochte zu parieren, aber nur, indem er seine Waffe kurz losließ, um seinen Arm zu drehen und sie danach wieder zu packen. Doch es blieb eine unvollkommene Abwehr: Blutstolz scharrte schrill über die gesamte Klingenlänge von Kampfesgunst. Funken sprühten in den dunklen Himmel, bis sich die Klingen trennten.


    Und dann glitt sein linker Fuß aus dem Steigbügel.


    Sein Triffon, der bei der plötzlichen Gewichtsverlagerung spürte, dass etwas nicht stimmte, stieß einen klagenden Ruf aus und peitschte die Luft mit seinem Schwanz. Die Luft stach wie Dolche in seinen Lungen, während er sah, wie das Tier seinen großen Kopf drehte, um nachzuschauen, was vor sich ging. Der Sattel schwankte, während er sich mit einer Hand am Knauf festhielt und mit dem Fuß verzweifelt nach dem Steigbügel suchte. Er brauchte beide Hände, um sich festzuhalten. Hätte er ein normales Schwert besessen, wäre er gezwungen gewesen, es fallen zu lassen und die Menschen unten zu gefährden. Doch dank der besonderen Qualitäten von Kampfesgunst schaffte er es, die Klinge in die Hülle am Sattel zu führen. Gerade noch rechtzeitig packte er den Knauf mit beiden Händen, als der panische Triffon sich in eine Kurve legte. Eofar begann hilflos über die Seite zu rutschen. Sein rechter Fuß befand sich noch immer im Steigbügel, trug aber nichts dazu bei, sein Gewicht zu halten. Unter seinem baumelnden Körper konnte er sehen, wie sich der Wüstenboden rasend näherte. Er würde sich nicht mehr lange halten können– ein paar Augenblicke noch, vielleicht einige wenige Herzschläge.


    Der Himmel um ihn herum war leer. Frea war fort. Er war allein.


    Als die Flügel des Triffons nach unten schlugen, krümmte sich Eofar einer plötzlichen Eingebung folgend in der Luft zusammen und stemmte dann seinen linken Fuß gegen den dicken Knorpelwulst, durch den der Flügel mit dem Körper des Triffons verbunden war. Da er nun für kurze Zeit einen Halt hatte, strich er sich die Haarsträhnen aus den Augen und versuchte, sich wieder in den Sattel zu ziehen. Wenn es ihm gelang, sein Bein über den Sattel zu schwingen und den Fuß in den Steigbügel zu schieben, konnte er vielleicht landen. Aber bevor er sich hochziehen konnte, schwangen die Flügel wieder nach oben, und sein Fuß wurde zwangsläufig eingeklemmt. Er hatte zu lange gewartet. Der Flügel des Triffons schwang aufwärts, woraufhin Eofars Knochen knirschten und brachen. Er schrie vor Schmerzen. Ein dunkler Nebel schwamm vor seinen Augen: Er war dabei, das Bewusstsein zu verlieren. Das jedoch wäre sein Tod. Der Flügel schwang wieder nach unten. In dem Moment gelang es Eofar, mit seinem ganzen Körper in die Luft zu schnellen– wie ein Fisch am Haken– und sich in den Sattel zu werfen. Mit tauben Händen schob er seinen linken Fuß in den Steigbügel und versuchte dabei, die seltsame Form seines Stiefels, die den Schaden in seinem Inneren erahnen ließ, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Halb blind vor Schmerzen griff er nach den flatternden Enden seiner zerschnittenen Gurte und vermochte sie um seine Beine zu binden.


    Er musste nach unten. Er brauchte einen Augenblick, um genügend Luft für einen schwachen Pfiff zu finden, aber schließlich vernahm die traumatisierte Kreatur das Signal und glitt umgehend in die Tiefe. Sie setzten mit einem Ruck im Sand auf. Eofar zerrte schwach an den Knoten der Gurte, bis sie aufgingen, und rutschte aus dem Sattel. Er schrie vor Pein, als sein linker Fuß den Boden berührte, und fiel mit dem Gesicht voraus in den Sand. Dort lag er und trommelte mit den Fäusten, bis sie bluteten und seine ganze Kraft verbraucht war.


    Er hatte auf ganzer Linie versagt.


    Er krümmte sich zusammen und schloss die Augen, als die Ohnmacht nach ihm griff und wie ein bleiernes Gewicht an ihm zog. Plötzlich fragte er sich, warum niemand zu ihm trat. Er dachte, dass die Shadari kommen würden, um zu beenden, was Frea begonnen hatte. Aber dann nahm er ein Geräusch in seinem Kopf wahr: ein rhythmisches Stampfen, das er zuerst für seinen eigenen Puls hielt. Als das Geräusch lauter wurde, erkannte er, dass jemand im Sand auf ihn zustapfte.


    Er öffnete die Augen und versuchte, seinen Kopf zu heben, aber dazu war er zu schwach. Ein paar Schritte vor ihm stand ein Shadari mit zusammengerollten Lederriemen über einer Schulter. Irgendetwas ist wichtig an diesen Riemen, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Der junge Mann trat dicht zu Eofar und blickte lächelnd zu ihm hinab: Es war ein gepresstes, humorloses Verziehen der Lippen. Langsam und mit Bedacht zog er die Riemen von seiner Schulter und ließ sie in den Sand fallen.


    »Wir sind fertig mit euch«, sagte der Shadari. »Deinesgleichen hat hier nichts mehr zu sagen. Es ist vorbei.« Er begann zu lachen. Er schob seinen sandalenbewehrten Fuß unter die Riemen und kickte sie zu Eofar. Das harte Leder traf sein Gesicht und sprühte ihm Sand in Augen und Mund.


    Noch immer lachend, ging der Shadari davon.


    Elthion: der Shadarispion, den Isa von der Höhle aus gejagt und den Daryan so gefesselt hatte, dass die Knoten nicht zu eng waren, damit der Gefangene an das Wasser gelangen konnte. Sie hatten ihn gefesselt, weil er zu viel über sie wusste– über Daryan und Isa, über Eofar und Harotha. Er weiß alles über das Baby.


    Eofar stemmte sich auf die Knie und zog seinen rechten Fuß unter sich, stellte ihn entschlossen in den Sand und stand auf. In dem Moment, als sein linker Fuß den Boden berührte, wusste er, dass er das Bewusstsein verlieren würde. Er begann zu fallen: Er hatte nicht gewusst, dass es möglich war, so langsam zu fallen– auch nicht, dass von der Welt um ihn herum derart winzige Details wahrnehmbar werden könnten. Er konnte jedes einzelne Sandkorn funkeln sehen, roch die unvermischten Gerüche von Rauch und Schweiß, Meer und Fels, hörte die Geräusche des Windes und schlagender Flügel. Und als der Boden schließlich emporkam, um ihn aufzufangen, spürte er in seinem Kopf einen Druck, der die Zeit zu einem luftlosen Stillstand brachte und alles in eine Blase hüllte, die anschwoll und anschwoll, bis er glaubte, dass sie platzen würde. Er hatte etwas Derartiges noch nie in seinem Leben gefühlt, und dennoch wusste er ganz genau, was es bedeutete.


    Es bedeutete, dass das Ende der Welt bevorstand.

  


  
    


    KAPITEL VIERZIG


    Nein, die andere Richtung… die andere Richtung! Nach links!«, rief Daryan.


    Isas weiße Zöpfe flogen hinter ihr im Wind, nur eine Handbreite von seinem Gesicht entfernt. Sie verdrehte die Schultern, um ihren einhändigen Griff an den Zügeln zu verstärken, aber sie lenkte den Dereshadi in die falsche Richtung, und der Reiter, den sie verfolgten, gewann mehr und mehr Vorsprung.


    »Isa, du fliegst in die falsche Richtung!«, mahnte er laut, woraufhin sie einen eisigen Blick nach hinten warf. Doch dann sah er den anderen Reiter direkt vor ihnen: den, hinter dem Isa wirklich herflog. Flammen zuckten hinter dem durchlöcherten Metallschutz, als der Seelenlose seine Fackel schwang.


    Aedas mächtige Schwingen spannten sich unter Daryans Füßen: Sie war ebenso erpicht auf die Verfolgung wie ihre Reiter. Er klammerte sich fester an den Sattel, obgleich seine Hände schmerzten. Isa versicherte ihm immer und immer wieder, dass er sich nicht festzuhalten brauchte, da ihn die Gurte sicher im Sattel hielten. Aber das war gewiss nicht der Fall, wenn ihn jeder Abwärtsschlag von Aedas Flügeln aus dem Sattel hob und ihn jeder Aufwärtsschlag wieder auf das harte Leder zurückwarf.


    Er lehnte sich vorsichtig zur Seite und versuchte, auf den Boden hinabzublicken. Sie flogen so tief, dass er einzelne Personen durch die Straßen laufen sah, während die Flammen an ihren Häusern leckten. Er biss sich verärgert auf die Lippen. Links oder rechts– es spielte kaum eine Rolle, wohin sie flogen. Was konnten sie schon ausrichten? Selbst wenn sie diesen Seelenlosen aufhielten: Dutzende weitere hatten Eofars Abwehr durchbrochen.


    »Er landet!« Der Wind fegte Isas schrillen Ruf nach hinten, und als sie den Triffon in die Kurve legte, hatte er das Gefühl, als rollte ein schwerer Stein von einer Seite seines Magens auf die andere. Er versuchte, einen Moment die Augen zu schließen, doch das war noch schlimmer. Dann kam ihnen der Boden rasch entgegen, und bevor Daryan wieder Luft holen konnte, landete Aeda abrupt, aber keineswegs plump, mitten auf der schmalen Straße. Er begann, das komplizierte Gurtwerk zu öffnen. Als er sich daraus befreit hatte, schwang er sein rechtes Bein über den Sattel und schaute nach unten. Der Boden schien viel weiter weg zu sein, als er erwartet hatte, aber er sprang mutig über Aedas angelegte Flügel hinab.


    Der Aufprall war so heftig, dass er sein Gleichgewicht verlor und der Länge nach in den Schmutz fiel. Im nächsten Moment bemerkte er das Licht, das sich zwischen den beiden Häusern zu seiner Linken bewegte.


    Er wirbelte herum in der Erwartung, dass Isa an ihm vorbeistürmen und die Verfolgung aufnehmen würde. Aber sie saß noch im Sattel und hatte offenbar große Mühe, mit einer Hand die Gurte zu öffnen. Der Anblick gab ihm einen Stich ins Herz. Er wollte zu ihr hoch, um ihr zu helfen, aber sie rief mit schneidender Stimme: »Lauf hinterher! Verlier ihn nicht aus den Augen!«


    Ohne zu überlegen, rannte er in die Gasse und fand sich nur Augenblicke später zwischen Leinen voll trocknender Wäsche und Abfallhaufen wieder, auf denen es von Ungeziefer nur so wimmelte. Erst als er sich dem Ende der Gasse näherte, wurde ihm bewusst, dass er keine Waffe bei sich hatte. Das Einzige, was er gegen einen bewaffneten Seelenlosen tun konnte, war Schreien, und dazu würde er wahrscheinlich nicht lange in der Lage sein. Mit trockenem Mund und rasendem Puls schoss er aus der Gasse. Er gelangte auf eine weitere Straße, wo ihn weder die Klinge eines Seelenlosen noch ein frisch gelegter Brandherd erwartete, sondern ein halbes Dutzend ungewöhnlich gekleideter Frauen, die überrascht herumfuhren. Es waren Nomas, bepackt mit Bündeln von Kleidern oder Decken, kleinen Beuteln und Gefäßen, die einen durchdringenden medizinischen Geruch verströmten.


    »Ein Mann mit einer Fackel– ein Seelenloser… Habt ihr ihn gesehen?«, fragte er ungeduldig, während er nach dem Gesuchten Ausschau hielt.


    »Nein«, antwortete die Anführerin der kleinen Gruppe. Sie trug ein großes Silbermedaillon um den Hals, und das Blau ihrer Augen war selbst in der Dunkelheit auffällig.


    Er und Isa waren mit der Überprüfung von Aedas Gurtwerk beschäftigt gewesen, als die Nomas sich im verfallenen Palast eingefunden und dort ihr behelfsmäßiges Lager errichtet hatten. Sie trugen ihre bunten Gewänder und schwatzten in ihrer unverständlichen Sprache, als kämen sie zu einem Fest her und nicht zu einer Schlacht. Nur ein paar kurze Anweisungen des Blendlings genügten– und anschließend hatten die Nomas mit großer Schnelligkeit und Tüchtigkeit bewaffnete Einheiten, Feuerwehren und eine Reihe anderer nützlicher Gruppen gebildet. Daryan war sich jetzt allerdings absolut sicher, dass er diese gebieterische Frau und ihre schweigenden Begleiterinnen nicht unter ihnen gesehen hatte.


    »Wer seid ihr? Ihr seid nicht mit den anderen gekommen, nicht wahr?«, fragte er. Etwas an ihnen machte ihn misstrauisch.


    »Nein«, bestätigte sie ein wenig unsicher. »Wir…«


    Bevor sie weitersprechen konnte, erklang ein ohrenbetäubendes Donnern irgendwo hinter ihnen. Als sie herumfuhren, sahen sie einen Feuerball zwischen den Dächern, der in einem blendenden Funkenregen verpuffte.


    »Oh, nein«, keuchte er. Er verfluchte sich, dass er sich hatte ablenken lassen, und rannte in die Richtung des Feuers. Als er um eine Ecke bog, sprang eine Frau aus einem dunklen Eingang heraus und zischte: »Daimon! Den Göttern sei Dank!« Als wäre der Klang seines Namens ein Signal gewesen, stolperten die Bewohner der umliegenden Häuser aus den Schatten zu ihm. Sie hatte Decken zum Ersticken der Flammen, Gefäße zum Sandstreuen, Besen und Rechen dabei. Ihre verängstigten Gesichter machten deutlich, dass sie jemanden brauchten, der ihnen neuen Mut gab.


    »Der Seelenlose– wo ist er?«, rief Daryan und ergriff den Arm der Frau.


    »Dort drüben.« Sie deutete die Straße hinab zu einem Eingang, der hell in der Nacht leuchtete. Einen Augenblick später fiel ein Haus auf der anderen Straßenseite in sich zusammen. Eine beißende Rauchwolke wallte zum Himmel empor und enthüllte das brennende Innere. Mit ihr loderte der Zorn in Daryan hoch: Das hier war seine Stadt. Das war sein Volk.


    Ein gedämpfter Schrei klang die Straße herauf. Eine Frau stolperte aus dem Rauch. Sie schleppte und zerrte drei kleine Kinder mit sich. »Die Seelenlosen!«, rief sie. »Die Seelenlosen sind da!«


    »Löscht diese Feuer! Wenn sie sich ausbreiten, verlieren wir das ganze Viertel!«, befahl er und lief auf die Feuer zu. Im Prasseln der Flammen konnte er deutlich das Klirren von Schwertern hören. Diesem Geräusch folgte er und rannte um die brennenden Gebäude herum. Durch eine winzige Gasse gelangte er auf einen Platz mit einem mit Brettern verschlossenen Brunnen. Eine Fackel fiel funkensprühend auf den Boden, und aus den Eingängen der Häuser am Platz züngelten Flammen.


    Daryan erblickte Isa, die gegen einen großen, schwerfälligen Mann mit Armen wie Baumstümpfe kämpfte. Sie hatte ihn bereits an die Wand eines der brennenden Häuser zurückgedrängt und schlug gnadenlos auf ihn ein. Die raschen Schwerthiebe kamen aus jedem nur vorstellbaren Winkel, während er sich auf fast komische Weise wand, um die Schläge zu parieren. Daryan schwoll die Brust vor idiotischem Stolz über ihr Können. Gerade als er den anderen Shadari zurufen wollte, sich auch hier um die Flammen zu kümmern, stieß Isa dem Mann ihre Klinge in die Brust.


    Der Seelenlose krachte gegen die Wand hinter ihm, und mit einem widerlichen Knirschen prallte sein Schädel gegen den Stein. Seine Arme ruderten, und Blut quoll aus seiner Wunde. Er ließ das Schwert fallen, als sich seine Finger zu Klauen versteiften, und wand sich vor Schmerz.


    Sie zog an ihrer Klinge, aber Wahrheitsmacht steckte so tief im Oberkörper ihres Gegners, dass sie es erst beim dritten Versuch herausreißen konnte. Ein Blutschwall schoss aus der klaffenden Wunde und spritzte hörbar auf den Boden. Dann brach der Mann zusammen. Seine verdrehten Augen und schlaffen Muskeln ließen keinen Zweifel daran, dass er tot war.


    Isa stand einen Moment heftig atmend mit der Klinge in der Hand da und blickte auf die Leiche des Soldaten hinunter. Anschließend beugte sie sich vor und säuberte ihre Klinge gründlich am Umhang des Toten. Erst dann wandte sie sich zu Daryan um.


    Unvermittelt sah er einen Seelenlosen an Isas Stelle stehen, mit einem ausdruckslosen Gesicht und einem tödlichen Schwert: einen kalten, schweigenden, gnadenlosen Mörder. Genau so hätte sie jeder andere Shadari gesehen.


    In diesem Augenblick zerbrach die Fantasievorstellung, die er in den letzten beiden Tagen ständig genährt hatte: Es würde keinen großen, ruhmreichen Tag geben, an dem Shadari und Norländer ihren gemeinsamen Sieg feierten, keine Trinksprüche über ein neu gewonnenes Vertrauen, keine Tischreden über einen neuen gemeinsamen Beginn, kein fröhliches Bankett, bei dem er und Isa Seite an Seite vor den Augen der Welt sitzen könnten. Nie und nimmer würden die Shadari dazu fähig oder willens sein, zu vergessen, was ihnen die Seelenlosen angetan hatten.


    »Warum schaust du mich so an?«, wollte sie wissen und steckte ihr Schwert in die Hülle, als sie zu ihm ging.


    »Geht es dir gut?« Er wich ihrer Frage aus.


    Sie nickte. »Da sind noch andere. Wir müssen uns beeilen.«


    Er hatte keine Ahnung, wo sich diese Gegner befanden, doch Isa gab die Richtung vor, und er blieb an ihrer Seite. Sie gelangten auf die Straße, wo sie Aeda zurückgelassen hatten. Der Triffon hob erwartungsvoll seinen mächtigen Kopf, als sie auftauchten.


    »Hast du ihn gekannt?«, fragte er sie.


    »Ja«, erwiderte sie kurz und blickte ihn flüchtig an. »Ich musste ihn töten.«


    »Ich weiß.«


    Sie machte sich daran, auf den Triffon zu steigen, hielt dann jedoch mit einem Fuß im Steigbügel inne. »Könntest du es? Jemanden töten?«


    »Ich? Das weiß ich nicht«, erwiderte er mit einem nervösen Lachen. Aber als ihr Blick ihn nicht losließ, fuhr er fort: »Ich weiß es nicht. Um jemanden zu beschützen, den ich liebe?« Leise fügte er hinzu: »Dich? Ja, ich glaube, dann könnte ich es… Nein, ich weiß, dass ich es könnte.«


    Ihre silbergrünen Augen ruhten noch einen Moment auf ihm. »Ich hoffe, du musst es niemals tun.«


    Dann saß sie wieder im Sattel, und Daryan half ihr ungefragt mit den Gurten. Als sie sicher angeschnallt war, kletterte er umständlich in den Sitz hinter ihr. Sie nahm die Zügel, während er sich angurtete. Als er fertig war, schwang sich Aeda in die Luft.


    Je höher sie stiegen, desto erschreckender wurde der Anblick unter ihnen: Ganze Stadtviertel standen in Flammen; überall rannten Menschen in Panik umher. Die Luftschlacht vor dem Tempel war in vollem Gange.


    »Es ist genau, wie der Blendling vorhergesehen hat«, entfuhr es Daryan wutentbrannt. »Entweder sie finden Dramash, oder sie bringen uns in eine so schlimme Lage, dass wir ihn gegen sie einsetzen müssen. Zur Hölle mit Frea!«


    »Das Schiff des Kaisers ist hier!«, rief Isa nach hinten. »Schau, dort drüben.«


    Er schaute zum Meer hin und sah jenseits des Hafens die noch fernen weißen Segel.


    Isa drehte sich mit glänzenden Augen zu ihm um. »Wohin jetzt?«, rief sie über das Tosen des Windes hinweg.


    Doch bevor er antworten konnte, traf sie eine Druckwelle, wie ein wütender Stoß von der Hand eines Gottes, und warf sie seitwärts durch die Luft. Daryans Hände verloren schlagartig ihren Halt am Sattel, und er wurde auf eine Seite geschleudert, als wäre er nur ein Blatt im Wind. Er spürte den Donner in seinen Ohren, seinen Knochen, in seinem Kopf: Jede Faser seines Körpers bebte wie ein Trommelfell. Unter ihnen neigte sich der Boden in einem unmöglichen Winkel.


    Isa war ebenfalls zur Seite geschleudert worden. Sie drehte mühsam den Kopf in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Zusammen wappneten sie sich gegen die Katastrophe.

  


  
    


    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    Daem schritt mit gezogener Klinge auf den geschwärzten Stallboden vor dem Triffon. ›Nein, das wirst du nicht.‹


    Rho stand nur da inmitten des Rußes, den ihre Landung aufgewirbelt hatte, und vermied es, zu atmen. Er würde Daem seine Gründe niemals zu dessen Zufriedenheit erklären können; er verstand es ja selbst nicht. ›Es kommt mir einfach nicht richtig vor. Es tut mir leid‹, versuchte er halbherzig zu erklären. ›Ich hätte nie zustimmen dürfen. Ich hätte draußen bleiben müssen.‹


    Zorn zuckte wie ein weißes Gewitter um Daems Kopf. ›Ich dachte, das hätten wir hinter uns.‹


    ›Daem, lass mich hier verschwinden‹, bat er inständig.


    ›Nein. Das wirst du mir jetzt nicht antun– und ihnen auch nicht.‹ Er blickte zum Rest ihres mitleiderregend kleinen Trupps. Sie begannen, sich in noch kleinere Gruppen aufzuteilen, um die Menschen zu suchen, die Frea eingesperrt hatte. ›Sie sind alle deinetwegen hier. Du hast sie dazu gebracht, sich dir in diesem Kampf anzuschließen, und du wirst sie jetzt nicht allein lassen.‹


    ›Es tut mir leid‹, sagte er, ›aber sie werden etwas Schreckliches mit diesem Jungen machen. Sein Vater… Ich weiß, du hältst es für einen Fehler, dass ich mich einmische, und es tut mir leid. Aber ich muss es tun.‹


    Daem holte tief Luft. Nach einem Moment des Zögerns schob er sein Schwert in die Hülle und legte Rho die Hand auf die Schulter. ›Ja, mir tut es auch leid‹, erwiderte er.


    ›Was?‹


    Bevor er auch nur zucken konnte, versetzte Daem ihm einen genau gezielten, brutalen Schlag auf die eitrige Wunde. Der Schmerz raubte Rho den Atem und nahm ihm kurzzeitig die Fähigkeit zu sehen, als er zu Boden stürzte. Er spürte, wie die Wunde aufbrach, eine warme, klebrige Flüssigkeit herausquoll und seine Haut nässte.


    Daem kniete sich neben ihn. ›Das wollte ich nicht tun, das musst du mir glauben; aber du bist manchmal so stur wie ein Triffon. Begreif doch endlich, dass du in deinem Zustand niemandem eine große Hilfe bist. Wie hätte ich dir das sonst klarmachen können?‹ Er half ihm, sich aufzusetzen.


    Rho lehnte sich hilflos und nach Atem ringend an ihn, aber selbst durch den Schmerz konnte er spüren, wie tief sein Freund es bedauerte.


    ›Wenn nicht bald ein Arzt deine Wunde behandelt, wirst du sterben– wenn ich mir darüber bisher vielleicht nicht ganz sicher war, so bin ich es jetzt.‹ Daems Ton war voller Mitgefühl, als er hinzufügt: ›Hör zu, Rho. Du bist der einzige Freund, den ich habe. Wir taugen beide nicht allzu viel. Deshalb sind wir hier im Shadar, nicht? Machen wir uns nichts vor: Das Leben ist ein Kampf, und du und ich haben uns ergeben, noch bevor es für uns richtig losgegangen ist. Wir sind keine Helden. Im Jenseits werden wir nicht bei Onfar in seiner himmlischen Halle sitzen. Unsere einzige Hoffnung ist, dass wir hier irgendwie heil aus dem ganzen Schlamassel herauskommen.‹


    Rho hörte ihm mit geschlossenen Augen zu; er fühlte, dass sein Freund die Wahrheit sprach. Dann versuchte er aufzustehen. Daem nahm seinen Arm und half ihm hoch. Er ließ ihn los, sobald Rho halbwegs fest auf seinen Beinen stand. Es war dunkel in den Ställen, aber hell genug, dass er den schwarzen Ruß sehen konnte, der sich auf ihren Umhängen sammelte.


    ›Jetzt gehen wir und suchen diese Ärzte‹, sagte Daem, doch Rho ging an ihm vorbei zum Triffon. Jeder Schritt zerrte schmerzhaft an seiner Wunde.


    Er spürte Daems Blick, während er sich abmühte, aufzusitzen. Als er sein Bein schließlich über den Sattel brachte, konnte er einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Daem sah schweigend zu– weder half er ihm, noch hielt er ihn auf. Rho gurtete sich an und nahm die Zügel in die Hände. Anschließend saß er einen langen, jämmerlichen Augenblick einfach nur da, blickte über den Kopf des Triffons und suchte angestrengt nach Worten, die alles leichter machen würden.


    Er pfiff, und der Triffon schwang sich in die Luft. Als sie emporkreisten und aus dem Tempel hinaus in die klare Nachtluft glitten, blickte er nicht nach unten. Er wusste, dass er dann Daem sehen würde, der sicherlich zu ihm hochschaute, und diesen Anblick würde er nicht ertragen können.


    Er lenkte den Triffon auf die Stadt zu.


    Ein gewaltiger hohler Donnerschlag erklang unter ihm, gedämpft, aber stark genug, dass er seinen ganzen Körper erbeben ließ. Dann kamen in mehreren Stufen nacheinander berstende Geräusche: Es prasselte und knackte, als würde der Himmel von einem heftigen Gewitter förmlich zerrissen.


    Daraufhin setzte das Kreischen ein, das wie Klauen durch das Innere seines Schädels riss– so wie jeder Albtraum und jeder quälende, zu Eis erstarrte Augenblick des Grauens, den er jemals erlebt hatte.


    Das Kreischen versank in einem grollenden Dröhnen; eine gewaltige Wolke quoll aus dem Tempel heraus und löschte die Sterne aus. Erst dachte er, es wäre nur eine Staubwolke, doch als sie näher kam, sah er die wirbelnden Trümmer aus Felsgestein.


    In einem einzigen Augenblick fegte die Panik den Verstand hinweg, und Rho wurde zu einer wimmernden, vernunftlosen Kreatur. Der Triffon brüllte in Todesangst, schwenkte mit wildem Flügelschlag auf das Meer zu und schoss über das schwarze Wasser, ohne auf den Reiter auf seinem Rücken zu achten. Vor ihnen war der Nachthimmel klar und sternenhell, doch der heiße Atem des Chaos überholte sie rasend schnell. Trümmer zischten an allen Seiten vorüber, prasselten auf Rhos Rücken, schmetterten gegen seine Knochen. Er drückte sich dicht an den Hals des Triffons. Er konnte nichts anderes tun, als oben zu bleiben.


    Nach einer Weile wurden die Flügelschläge des Tieres langsamer. Sie befanden sich bereits weit draußen auf dem Meer– vielleicht zu weit für den erschöpften Triffon, um wieder zur Küste zurückkehren zu können. Rho blickte über die Schulter nach hinten.


    Der Tempel war verschwunden.


    Nichts war übrig geblieben außer dem ausgezackten Viereck des Fundamentes– als wäre ein Steinkrug an einer Tischkante zerschmettert worden. Die Trümmer der Explosion bedeckten sowohl die Ebene als auch den Strand um den Tempel, und eine Staubwolke hing über diesem Ort wie ein Schleier über einem blutigen Leichnam. Er starrte benommen auf die Szenerie. Sie waren alle tot– sie allesamt. Daem… Daem, sein Freund, war tot. Er konnte noch immer das Pochen der Wunde spüren, wo Daem ihn geschlagen hatte. Aber jetzt war sein Freund tot. Und Eofar, Frea und alle anderen, die in der Luft gewesen waren: Der Himmel war leer. Sie hatten den Tod gefunden. Sie alle.


    ›Siehst du?‹, flüsterte er Daem in tiefster Pein zu. ›Ich hab es dir doch gesagt.‹

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    Als Jachad aufwachte, tobte die Hölle um ihn. Steine schlugen gegen sein Fleisch und prallten gegen seinen Schädel. Fest schloss er die Augen zu und spürte, dass ein Schrei quälend in seiner Brust anschwoll, doch die Luft in seinen Lungen reichte für nicht mehr als ein hilfloses Wimmern. Er hatte Angst davor, auch nur die kleinste Flamme zu beschwören, um nicht auch noch das letzte bisschen Luft zu vergeuden. Er versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen, aber das brachte nur Staub und weitere Steine auf seinen geschundenen Körper herab und erstickte ihn fast. Panik raubte ihm den Atem, und sein Herz lag wie Eis in seiner Brust.


    Allein, unter Sand und Fels begraben, betete er zu seinem Vater, der weit weg auf der anderen Seite der Welt war, und zur Mondgöttin Amai. Danach richtete er Gebete an die Sternengötter der Shadari, dass sie seine Worte Shof überbringen mögen. Er betete zu jedem, der ihm zuhören würde, und er betete noch immer, als sie ihn ausgruben.


    »Verdammt! Es ist nur dieser stinkende Nomas«, knurrte jemand.


    Derbe Hände räumten die Trümmer beiseite, bis sie seinen Körper so weit befreit hatten, dass sie ihn aus dem Schutt ziehen konnten. Sie wischten mit einem feuchten, übel riechenden Tuch über sein Gesicht, danach schoben sie– ah, Shof sei gepriesen!– den Hals einer Wasserflasche zwischen seine Lippen, und er trank.


    »Das ist genug.« Die Flasche wurde weggerissen, die stützenden Hände verschwanden, und er fiel auf die Steine zurück. »Ich verschwende keine Zeit mehr mit dem da. Vorwärts, es geht weiter!«


    Seine verärgerten Retter verschwanden, bevor er ein Wort des Dankes hervorbringen konnte. Blinzelnd lag er auf dem Boden, bis die roten Blitze vor seinen Augen allmählich aufhörten. Er spürte keine gebrochenen Knochen, aber er fühlte sich dennoch zerschlagen, so als wäre nicht mehr alles an seinem rechten Platz.


    Nach einer Weile stand er auf, obwohl sein Körper ganz steif war und jede Bewegung schmerzte, und blickte hinter sich. Er erinnerte sich, dass er in der unmittelbaren Nähe des Tempels gestanden und zur Schlacht am Himmel über ihm gestarrt hatte, um zu sehen, wie viele von Eofars Männern noch oben waren. Frea hatte es geschafft, dass genügend Männer von ihr die Verteidigungslinie durchbrachen, um die Stadt in Brand zu setzen. Dann hatte er beobachtet, wie westlich des Tempels ein Triffon mit einem zusammengesunkenen Reiter im Sturzflug nach unten raste. Trotz der Entfernung war er sich sicher gewesen, dass es sich um Eofar handelte. Er hatte gerade begonnen, in jene Richtung zu laufen, um den Norländer zu suchen, als die Welt über ihm zusammenstürzte.


    Der Tempel war nunmehr in sich zusammengefallen: Er lag da wie eine sterbende Kreatur, verhüllt vom Staub seiner eigenen zerschmetterten Knochen, mit aufgerissenem Leib unter einem leeren Himmel. Seine Zerstörung hatte das Ende der Schlacht bewirkt, sowohl am Boden als auch in der Luft. Nirgendwo vermochte Jachad einen einzigen lebenden Triffon zu sehen. Er wusste nicht, ob sie alle getötet worden waren oder noch landen konnten. Nun bemerkte er geisterhafte Gestalten, die mit gesenktem Kopf durch die Schuttberge stolperten. Verwundete von unbestimmtem Volk und Geschlecht lagen oder saßen im Schutt, und viele überlebende Shadari wühlten schluchzend und klagend in den Bergen aus Stein und Staub. Er beobachtete ihren Schmerz mit einem seltsamen, gefühllosen Mitleid. Zwar hatte er noch immer ein Herz und einen Verstand, aber es schien ihm, als gäbe es zwischen beiden keine Verbindung mehr.


    Er dachte, dass dies vielleicht ganz gut war mit Blick auf das, was er zu tun gedachte.


    Nach einer Weile fiel ihm auf, dass viele Männer und Frauen zu einer bestimmten Stelle gingen oder von dort kamen. Er schleppte sich dorthin und sah, dass Omir Bergbauwerkzeug an Freiwillige mit verschlossenen Gesichtern verteilte. Keiner sprach mehr, als notwendig war; die Atmosphäre war so bedrückend wie die Rauchwolken über ihren Köpfen.


    Er trat zu Omir. »Der Blendling– wo ist sie? Hat sie jemand gesehen?«


    »Du und diese…«, begann Omir wütend, hielt jedoch inne, als er den Gesichtsausdruck von Jachad bemerkte. »Im Palast«, antwortete er, während er die Lederhülle eines Schaufelstiels befestigte. »Bei Faroth.«


    »Nur bei Faroth? Was ist mit Daryan?«


    Omirs Augen blieben starr, als wären sie in sein Gesicht gemeißelt, aber seine Miene verriet mehr, als er sagte. »Bisher hat ihn niemand gesehen.«


    Jachad wandte sich um und begann, in Richtung Stadt zu gehen.


    »König Jachad!«, rief Omir. Jachad drehte sich wieder um und wartete, bis der große Mann die richtigen Worte fand. In seinen starren, dunklen Augen war ein wilder Schmerz, wie etwas Lebendiges, das sich wand und krümmte und sich zu befreien suchte. »Ist es vorüber?«


    »Nein«, antwortete Jachad, »aber bald.«


    Zwischen den Trümmern suchte er einen Weg zur Stadt zurück. Das Gelände hatte sich völlig verändert. Die einst flache, sandige Ebene war jetzt mit Bergen von Felstrümmern und zerschmetterten Gegenständen übersät, und er vermied es, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ein schwacher roter Lichtschein erhellte den Himmel. Es war allerdings nicht die Morgendämmerung, sondern der Widerschein der noch lodernden Feuer in den dichten Staub- und Rauchwolken.


    Er gelangte in die Straßen der Stadt, wo überall noch die Feuer schwelten. Ganze Stadtviertel waren nur noch rauchende Ruinen, die meisten Wegweiser zerstört oder unkenntlich. Die Menschen bewegten sich mit einer ziellosen Verlorenheit, deren Anblick allein schon kaum zu ertragen war. Als er sich dem alten Shadari-Königspalast näherte, nahm die Zahl der Menschen zu. Er ging zielstrebig zum Zentrum der Ruine, wo bei Tage der Kriegsrat abgehalten worden war. Trotz ihrer großen Zahl blieben die Menschen gespenstisch still. Ihre Mienen drückten nicht eine stumme Erschöpfung aus, wie er es erwartet hätte, sondern eine wachsame, fiebernde Unruhe, bei der ein Funke genügte, um eine ausgewachsene Hysterie auszulösen.


    Er schob sich durch die Menge zum Südeingang der dachlosen Halle. Auf dieser Seite war die zerfallene Mauer noch am höchsten, und er konnte nicht hineinsehen.


    Ein Shadari, der sich ganz offensichtlich in seiner Wächterrolle gefiel, plusterte sich auf und verschränkte die Arme vor der geschwellten Brust, als er Jachad herankommen sah. »Niemand hat Zutritt. Auf Befehl von Faroth.«


    Jachad konnte Stimmen hören.


    »Du bekommst gar nichts von uns!«, rief Faroth hitzig.


    »Bezahle mich.«


    Beim Klang von Meirans Stimme zuckte er zusammen. Er war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass sie längst fort sei– irgendwo weit weg, wo er sie nie mehr finden würde, selbst wenn er den Rest seines Lebens nach ihr suchen sollte.


    Faroth stieß prustend ein verächtliches Lachen aus und entgegnete: »Dich bezahlen? Wofür? Du hast diese Schlacht nicht gewonnen. Das hat allein mein Sohn getan.«


    »Bezahle mich«, wiederholte Meiran. »Die Schlacht ist vorüber. Du hast gewonnen. Ich werde bezahlt. Das war unsere Abmachung.«


    Jachad blickte dem Wachposten ruhig in die Augen und befahl ihm: »Geh zur Seite.«


    »Verschwinde, Sandspucker«, erwiderte der Mann voller Verachtung. »Keiner braucht dich hier.«


    Faroth, der offenbar weit hinter dem Eingang stand, antwortete triumphierend: »Du kannst mir nichts anhaben, und das weißt du. Wenn du Verstand hast, verschwindest du, solange du noch kannst. Das, was du willst, bekommst du nicht.«


    »Du weißt nicht, was ich will.«


    »Natürlich weiß ich das«, blaffte Faroth. »Du willst Dramash.«


    Jachad hob seine linke Hand, sodass der Wachposten die orangen Flammen an seinen Fingern sehen konnte. »Geh zur Seite«, wiederholte er, und dieses Mal erschlaffte das Gesicht des Mannes, und er wich zurück.


    »Dramash will ich nicht«, sagte Meiran, als Jachad leise in die Halle trat. »Ich verlange Harotha.«


    Einen Moment lang glaubte sich Jachad wieder im Schutt begraben– eingeklemmt, dem Erstickungstod nah und mit einem stechenden Schmerz in der Lunge. Was konnte sie nur mit Harotha vorhaben? Dann sagte er sich, dass es keine Rolle spielte, denn sie würde sie nicht bekommen. Niemand würde jetzt mehr wegen Meiran sterben. Das war das Abkommen, das er unter dem Schutt mit den Shadarigöttern als Gegenleistung für Luft, Licht und Leben geschlossen hatte. Niemand mehr.


    Er sah Faroth auf der anderen Seite der Halle stehen. Fünf oder sechs Männer– Faroths innerer Kreis– waren um ihn herum. Trotz der wachsenden Menschenmenge, die sich außerhalb der Mauern drängte, befand sich außer dieser kleinen Ansammlung keiner in dem großen Raum. Zu ihr gehörte selbstverständlich auch Dramash. Er saß neben den Füßen seines Vaters auf dem Boden und fuhr mit seinen Fingern abwesend über die Rillen zwischen den Bodensteinen. Und natürlich war Meiran bei ihnen, mit einem glänzenden Norländerschwert in der Hand.


    »Harotha? Du meinst meine Schwester? Was hat sie damit zu tun?«, wollte Faroth wissen und blickte hinter sich.


    Jetzt konnte Jachad auch Harotha sehen, die gerade aufgestanden und aus dem Schatten der verfallenen Mauer herausgekommen war. Auf ihren Wangen entdeckte er die Spuren von Tränen, die jedoch schon vor längerer Zeit getrocknet waren. Sie starrte Meiran an.


    »Das ist mein Preis: deine Schwester«, erklärte Meiran. »Und ich werde sie jetzt mit mir nehmen.«


    Faroth machte einen Schritt auf sie zu, blieb jedoch außerhalb der Reichweite ihres Schwertes, und starrte ihr ins Gesicht. Sicherlich, dachte Jachad, wird er niemals zulassen, dass sie ihm seine Schwester, seine eigene Zwillingsschwester, wegnimmt. Er wird sie aufhalten, und dann brauche ich nicht–


    »Du willst Harotha mitnehmen?« Faroth begann zu lachen. »Sie willst du haben? Dann geh– und nimm sie mit!«


    Jachads Herz zog sich zusammen.


    »Sie hat sich entschieden. Daryan ist tot, und er war der letzte Daimon; von nun an wird es im Shadar keinen mehr geben.« Faroths Anhänger bekundeten nervös ihre Zustimmung, und sein spöttisches Lachen schallte hinaus über den verrauchten Hof. »Dann geh und hol sie dir… Du tust mir einen Gefallen damit.«


    Jachad trat schließlich näher. »Ich werde das nicht zulassen«, verkündete er grimmig.


    »Jachi?«


    Ein Blick in Meirans silbergrünes Auge und auf ihre Lippen, die sich nach dem letzten Wort– seinem Namen– noch nicht geschlossen hatten, bestätigte alle seine Vermutungen: Sie hatte genau gewusst, was mit dem Tempel geschehen würde. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Als er sie verließ, um beim Tempel zu kämpfen, hatte sie nicht erwartet, dass er zurückkommen würde.


    »Du solltest nicht hier sein«, warnte sie ihn in Nomas. »Halte dich heraus. Komm mir nicht in die Quere. Ich bitte dich.«


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Ich möchte dich nicht verletzen.«


    »Nein?«, entgegnete er bitter. »Wann hast du je etwas anderes getan?« Ein Feuerball formte sich tosend in seiner rechten Hand.


    »König Jachad!«, rief Harotha. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie auf ihn zukam.


    »Lauf, Harotha!«, schrie er ihr zu. »Verschwinde hier!«


    Meiran kam näher, doch er wich nicht zurück. Er sandte die Flammen in ihre Richtung.


    Sie schlug sie mit der Klinge zur Seite, ohne anzuhalten. Doch dann blieb sie plötzlich stehen. »Pass auf– das Feuer! Lösch es aus!«


    Sie hatte gesehen, was ihm entgangen war: Harotha eilte auf ihn zu. Er legte die Hände an die Seiten und erstickte die Flammen.


    »Harotha, was machst du? Ich hab dir gesagt, du sollst hier verschwinden.« Noch immer sprühten Funken an seinen Fingern.


    »Etwas stimmt nicht. Du darfst sie nicht aufhalten.« Harotha legte eine Hand eindringlich auf seinen Arm, doch er blickte über das zersprungene Pflaster hinweg auf Meiran, deren Schwert herabsank, als wäre es plötzlich schwerer geworden. Hinter ihr gafften Faroth und seine Kumpane wie Spieler, die ihre Hunde anfeuerten. »Es ist nicht so, wie du denkst. Wir übersehen etwas. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun will.«


    »Lass dich nicht von ihr täuschen«, warnte er sie. »Ich hätte sie längst aufhalten müssen, ehe all diese Menschen…«


    »Sie versucht niemanden zu täuschen– das weiß ich mit Bestimmtheit«, fiel Harotha ihm ins Wort, und ihre Hand klammerte sich nun an seinen Arm. »Ich weiß nicht, warum. Ich spüre es einfach.«


    Er starrte sie ungläubig an. Hätte er sie nicht besser gekannt, wäre er sich absolut sicher gewesen, dass sie ihren Verstand verloren hatte.


    »Ich war da, als der Tempel explodierte«, sagte er. »Ich war direkt unterhalb. Menschen starben… in der Luft, auf dem Boden. Noch immer sterben Menschen…«


    »Aber das war Faroth«, unterbrach ihn Harotha rasch. »Das weiß ich. Ich habe mit angesehen, wie er es getan hat…« Ihre Stimme versagte, aber im nächsten Augenblick zwang sie sich, weiterzusprechen. »Faroth hat Dramash dazu angetrieben, den Tempel zu zerstören. Das war nicht der Blendling. Sie hat es nicht getan.«


    »Sie hat auch nicht versucht, es aufzuhalten«, wandte er ein und löste ihre Hand von seinem Arm.


    Sie wollte noch etwas sagen, aber dann schnappte sie nach Luft und begann zu wanken. Er sprang vor und fing sie mit seinen Armen auf, bevor sie stürzte.


    »Es ist das Baby«, flüsterte sie und kniff ihre Augen vor Schmerz zusammen.


    Meiran lief auf sie zu. »Überlass sie jetzt mir!«


    »Komm nicht näher!«, schrie Jachad. Er streckte seine rechte Hand so weit von Harotha weg, wie er konnte, und schleuderte Flammen in die Luft. Meiran packte ihr Schwert mit beiden Händen und hob es, aber sie konnte nicht mehr weiter auf sie zulaufen.


    »Ich habe Hebammen und auch sonst alles für sie vorbereitet, was sie braucht«, brummte Meiran. »Lass sie mich jetzt mitnehmen.«


    »Nein!«, brüllte er. Die Flammen erloschen wieder, jedoch nicht, weil er es wollte. In dieser Nacht hatte er sich seiner Kräfte zu oft bedient, und sie wurden immer schwächer. »Zur Hölle mit dem Elixier! Es ist mir gleichgültig, was du glaubst, gesehen zu haben. Du wirst sie nicht mit dir nehmen.«


    Harotha griff hoch nach seinem Gewand und zog ihn zu sich hinab. »Das Elixier…«, sagte sie keuchend. »Sie hat recht, du kannst nichts ändern. Ich dachte, ich könnte es… Das war ein Irrtum…« Sie brach erschöpft ab.


    »Jachi, hör auf sie«, bat Meiran eindringlich und kam langsam näher. »Stell dich mir nicht in den Weg. Du kannst mich nicht…«


    Er ließ Harotha vorsichtig los und richtete sich auf. »Das sagst du immer!«, schäumte er. »Aber wenn du wirklich davon überzeugt wärst, hättest du mir längst alles von Anfang an sagen können. Und warum hast du es nicht?«


    Ihr Auge blickte in seine, und er fühlte sich, als würde er weit aufgerissen, wie ein Fisch beim Ausnehmen. Dann sagte sie auf Norländisch mit einem Ansturm von Gefühlen, die wie Säure brannten und ihm jede Entschlossenheit raubten: ›Weil ich wusste, dass nur du mich aufhalten könntest, Jachi.‹


    »Nein!«, ächzte er in Nomas und drängte sie aus seinem Verstand. »Ich will es nicht mehr wissen. Es ist zu spät.«


    »Also gut!«, schrie sie und breitete ihre Arme aus. Sie warf ihr Schwert weg, und er hörte es über den Steinboden klirren. Ihre gewohnt emotionslose Stimme wurde schrill, und ihr leuchtendes Auge brannte in der Tiefe. »Dann komm, halte mich auf!« Sie riss sich die Augenklappe vom Gesicht und warf sie zu Boden. »Worauf wartest du?«


    Er entschied sich, nun ebenfalls auf Norländisch zu antworten. Wie sie wollte auch er, dass sie empfand, was er empfand: dass sie bis ins Mark spürte, was er dabei litt, bis zum letzten Hauch seiner unsagbaren Gefühle für sie.


    ›Auf die Dämmerung.‹


    Er beobachtete, wie der verächtliche Ausdruck aus ihrem Gesicht schwand. Sie war zwar der Blendling, aber er war der Sohn des Sonnengottes, und er konnte die Morgendämmerung mit jedem Tropfen seines Blutes spüren. Sie war zu abgelenkt gewesen, als dass sie die leichte Aufhellung des Himmels über den Rauchwolken bemerkt hätte, doch er hatte diesen Augenblick genau vorausberechnet und sah, wie der plötzliche Schmerz kam. Sie versuchte sich zu wappnen, doch sie krümmte sich wie unter der Wucht eines Schlages und fiel auf die Knie.


    Er ging auf sie zu, und Flammen tanzten gereizt zwischen seinen Fingern. Er unterdrückte sie. Er wollte hierfür nicht Shofs Gabe einsetzen, er musste es mit seinen eigenen Händen tun. Er musste es fühlen.


    Sie versuchte, zu ihrem Schwert zu kriechen, doch Schwäche und Schmerz hatten sie nun voll im Griff: Sie sank auf dem Boden zusammen.


    Als er sie erreichte, war sie kaum noch bei Bewusstsein. Er kniete sich neben sie und griff mit beiden Händen nach ihrem nackten grauen Hals. Sie schlug schwach auf seine Arme ein, doch ihre ungleichen Augen verdrehten sich bereits unter den zuckenden Lidern. Ihre Haut fühlte sich trocken und fiebrig an. Er zwang sich, in ihr Gesicht zu blicken und die zuckende Narbe an ihrem Mund zu betrachten, während sie nach Luft rang. Aus großer Ferne hörte er Harotha rufen, dass er aufhören solle. Er wollte glauben, dass alles nicht wirklich war, dass jemand anderer die Hände um ihren Hals gelegt hatte, aber er kämpfte dagegen an. Er musste diesen Augenblick in allen Einzelheiten in Erinnerung behalten– bis zum Ende seiner Tage. Das würde seine Buße sein.


    Dann zerriss ein Schrei die Luft hinter ihm, und er wandte sich von Meirans leblosem Gesicht mit dem Gefühl ab, aus einem Albtraum in den nächsten zu fallen. Ein Shadari hatte Harotha auf die Knie gezerrt und hielt ihr ein Messer an den schwangeren Bauch. Ihre Augen waren weit aufgerissen und glasig vor Entsetzen. Mit Flammen an den Händen sprang er auf, aber sie waren zu weit weg. Es gab nichts, was er tun konnte.


    »Elthion!«, brüllte Faroth. »Was hast du vor? Wofür hältst du dich, hier einfach hereinzustürmen «


    »Ich tue nur, was du tun solltest, Faroth!«, schrie Elthion. Sein Gesicht wies Schrammen und Prellungen auf, und seine Handgelenke waren blutverkrustet. Er hatte seinen Arm um Harothas Hals geschlungen und drückte fest zu. »Sie haben dich zum Narren gehalten.«


    »Niemand hält mich zum Narren«, erwiderte Faroth düster und blickte die anderen grimmig an. »Pass auf, was du sagst.«


    Ihr Bruder würde ihr nicht helfen. Er war wütend auf Elthion, weil er sich über seine Anordnungen hinwegsetzte, und nicht, weil er seine Schwester angriff, von der er sich bereits losgesagt hatte. Jachad starrte auf das Messer und suchte nach einer Möglichkeit, es Elthion wegzunehmen, ohne sie zu gefährden. Doch dann fanden Harothas Augen seine, und er verstand, dass es nicht das Messer war, das sie fürchtete. Sie sah die Erkenntnis in seinem Gesicht und nickte fast unmerklich.


    Er weiß es, verrieten ihre Lippen lautlos.


    »Ich wusste, dass du nicht auf mich hören würdest«, sagte Elthion zu Faroth. »Aber ich kann es beweisen! Ich schneide dieses… dieses Ding… aus ihr heraus und zeige es dir und euch allen.«


    Jachad sandte ein loderndes Flammenbündel zum grauen dämmernden Himmel empor. Er konnte das Feuer nur einen Moment lang aufrechterhalten, doch es reichte, um Elthions Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Ich habe dich schon gesucht, Elthion!«, rief er und deutete auf den schlaksigen Shadari, als er mit raschen, zornigen Schritten auf ihn zuging. »Hast du wirklich gedacht, ich würde all die Dinge, die du über mich und mein Volk gesagt hast, einfach so hinnehmen?«


    Elthions boshafte Augen, die sich zu Schlitzen verengt hatten, richteten sich mit fast freudigem Hass auf ihn. Jachad wusste sofort, dass seine Taktik richtig war: Elthion wollte sich wichtigmachen– wichtig genug, um gehasst und verfolgt zu werden und um Todfeinde zu haben.


    »Was willst du hier, Sandspucker?«, höhnte der Shadari, wobei Speichel aus seinem Mund spritzte. Er hatte noch immer einen Arm um Harothas Hals und das Messer an ihrem Bauch.


    »Ich gebe dir jetzt die Chance, die Dinge zurückzunehmen, die du gesagt hast«, bot Jachad ihm in ruhigem Tonfall an und blieb etwa zehn Schritte von ihm entfernt stehen. »Dann muss niemand zu Schaden kommen.«


    »Glaubst du, dass ich Angst vor dir habe?«, fauchte Elthion und reagierte damit genau so, wie Jachad gehofft hatte.


    »Angst genug, dass du dich hinter einer Frau versteckst, würde ich sagen«, erwiderte er verächtlich. Er hörte Faroth etwas murmeln, aber niemand hatte offenbar vor, sich einzumischen. »Was ist los, Elthion? War deine Mutter diesmal zu beschäftigt, dich hinter ihren Röcken zu verstecken? Oder hat sie sich endlich entschlossen, es dir abzugewöhnen?«


    Elthion ließ Harotha los, die daraufhin ohnmächtig zu Boden fiel. Der Shadari starrte angewidert auf sie hinab und versetzte ihr mit solcher Brutalität einen Tritt in den Rücken, dass Jachad vor Grimm kochte.


    Er zog sein Messer aus der Scheide. »Du bist ein Wurm, Elthion. Du bist gar nichts– ein Niemand… Und ich werde nicht einen Funken von Shofs Feuer verschwenden, um dir den Garaus zu machen.«


    Der Shadari stürmte auf ihn zu, und Jachad wich zurück, um ihn so weit wie möglich von Harotha wegzulocken, bevor er sich ihm stellte. Elthion ging ohne jede kämpferische Fertigkeit mit dem Messer auf ihn los. Aber seine Arme waren lang, sodass Jachad einige Mühe hatte, den wilden Angriffen auszuweichen. Er beschränkte sich auf die Verteidigung und lockte Elthion weiter und weiter von Harotha weg. Er wusste, er musste sie alle ablenken, bis sie sich in Sicherheit gebracht hatte. Er warf besorgte Blicke auf ihre reglose Gestalt und betete, dass seine Annahme richtig war– dass sie ihre Ohnmacht nur spielte.


    Elthion hieb nach ihm, und diesmal war das Messer so dicht am Ziel, dass es Jachad einen Ärmel aufschlitzte. Die Klinge verhakte sich jedoch einen Moment im Stoff, was Jachad Zeit genug verschaffte, den Arm seines Gegners zu packen und mit seinem eigenen Messer zuzustoßen. Elthion taumelte zurück, um sich aus Jachads Griff zu befreien, stolperte dabei über die unebenen Steine und fiel hin. Jachad warf sich sofort auf hin, doch er musste sogleich seinen Oberkörper verdrehen, um Elthions Klinge auszuweichen. Sie rangen einen Augenblick lang wild miteinander, bevor ihn Elthion von sich stieß. Der Shadari war kräftiger, als er aussah. Jachad rappelte sich rasch wieder auf die Beine.


    Plötzlich wurde ihr lautes Keuchen von einem schrillen Stöhnen unterbrochen. Beide Männer drehten sich um und sahen, wie Harotha, die bereits auf halbem Weg zum Ausgang und zur Freiheit war, plötzlich taumelte und auf die Knie fiel. Dieses Mal war ihr Zusammenbruch nicht gespielt.


    Elthion wirbelte wieder zu Jachad herum. Seine Züge waren eine Maske des Hasses. »Tricks!«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Du gehörst auch dazu… Du bist einer von denen! Ich werde die Hure umbringen und den Bastard aus ihrem Bauch schneiden, und du kannst zusehen!«


    Er sprang auf Harotha zu, doch Jachads Hände loderten bereits. Er sprang hinter Elthion her und wollte ihn an den Beinen packen. Er erwischte jedoch nur das Gewand des Shadari mit einer brennenden Hand. Elthion schrie wütend auf, als er fiel. Aber der schmutzige Saum verbrannte in Jachads Fingern, und er stürzte mit nichts als einer Handvoll Asche auf den Boden.


    Elthion rollte sich herum und sprang wieder auf die Füße. Er schwang triumphierend sein Messer und schrie: »Ich schneide ihr das Ungeheuer aus dem Leib!«


    Jachad hob beide Hände und betete, dass er noch genug Feuer in sich hatte, um sie beide zu entzünden– als ein seltsames Brummen aus dem Boden drang und durch seinen Körper vibrierte, wie ein Laut, der zu tief für das Ohr war. Es folgte ein leises berstendes Geräusch, so als würde Eis brechen. Dann bildeten sich unter seinen Füßen und um ihn herum kleine Sprünge im Steinboden, die sich weiter ausbreiteten.


    Jachad sprang erschrocken zur Seite: Einen Herzschlag später zerbarst der ganze Boden in tausend winzige Stücke. Sand quoll aus dem Boden wie etwas Lebendiges und begrub die zerbrochenen Steine unter sich, bis ein großer Teil des Bodens floss und wogte.


    Jachad begriff, was geschah, und wusste, dass seine einzige Chance darin bestand, schnell wegzurennen. Doch die Furcht lähmte seine Beine. Der Boden begann ihm zu entgleiten. Er fiel auf die Knie und konnte nicht mehr aufstehen. Vergeblich suchte er mit den Füßen nach einem Halt und glitt immer weiter nach unten. Auch Elthion sank in den Boden hinein.


    Jachad versuchte nach dem festen Rand vor ihm zu greifen, doch es gelang ihm nicht. Sand wogte nun gegen seine Brust und stieg höher und höher, während er sank. Er und Elthion steckten in einem Trichter und wurden unaufhaltsam in die Tiefe gezogen.


    Er hörte Elthion um Hilfe schreien. Der Shadari hatte längst sein Messer verloren und versuchte seine Hände in den Sand zu krallen, um sich aus dem Loch zu graben, das immer tiefer unter ihm wurde. Sein selbstsicheres Feixen war einem Ausdruck erbärmlichen Entsetzens gewichen. »Faroth! Faroth, hilf mir!«


    »Nicht noch einmal«, betete Jachad und schloss die Augen, als der Sand seine Schultern erreichte. »Bitte, Shof, nicht noch einmal. Alles, nur das nicht…«


    Klamme Finger packten sein Handgelenk. Er öffnete die Augen und sah Meirans schlanken Körper am festen Rand vor ihm. Sie zog mit aller Kraft an seinem Arm. Dann nahm sie ihre zweite Hand zu Hilfe und holte ihn mit einem einzigen Ruck aus dem Loch. Sie stolperten beide nach hinten und fielen in sicherem Abstand vom Trichter auf den festen Boden.


    »Faroth! Faroth!«, schrie Elthion, der inzwischen bis zum Hals in der Mitte des Loches steckte.


    Jachad sah über den Trichter hinweg. Auf der anderen Seite, halb unter wirbelndem Rauch verborgen, bot sich ihm genau der Anblick, den er erwartet hatte: Eine kleine Gestalt stand dort, reglos und stumm, und schaute mit geballten Fäusten zu.


    Elthions Arme ruderten wild über seinem Kopf, als er bis zum Kinn hinabgezogen wurde. »Faroth! Es ist Dramash… Dramash macht das! Sag ihm, er soll aufh-«


    Während Jachad atemlos vor Entsetzen zusah, wurden Elthions Bitten zu einem panischen Schrei, der endete, als ihm der Sand in Mund und Nase drang. Einen Augenblick lang wallte der Sand noch auf und lag dann still.


    »Er wollte dem Baby wehtun«, erklärte Dramash mit einer Stimme, die zu alt und zu müde für einen so kleinen Jungen war. Er wandte sich um und ging zu seinem Vater zurück, der ausdrucklos auf die Stelle starrte, wo Elthion verschwunden war.


    Einen Moment lang dachte Jachad, dass die anderen fortgegangen wären, doch dann sah er sie in einer Ecke des Raumes mit vor Entsetzen weißen Gesichtern beieinanderstehen.


    Meiran berührte ihn an der Schulter und sagte: »Wir müssen verschwinden.«


    Er kam stolpernd auf die Füße. Sie rannte bereits zu Harotha, die sich zumindest körperlich erholt zu haben schien. Ihr Gesicht war rot und geschwollen, und frische Tränen liefen über ihre Wangen.


    »Wir müssen ihm helfen… Er ist nur ein kleiner Junge«, krächzte sie, während er und Meiran sie auf den Ausgang zuschoben.


    »Ich weiß«, erwiderte er, »aber wir können im Augenblick nichts für ihn tun. Wir müssen dich von hier fortbringen.«


    Draußen stand noch derselbe Wachposten mit dem Rücken zum Eingang. Er drehte sich um, als die drei herauskamen. »Ich hörte jemanden schreien. War das Elthion?«, fragte er und blickte nervös über den Hof. »Ich habe ihn reingelassen, weil er behauptet hat, dass Faroth auf ihn warten würde. Was ist da drinnen geschehen?«


    Jachad blieb stehen und ließ genug Platz für Harotha und Meiran, um hinter ihm vorbeizuschlüpfen, während er mit dem Posten sprach. »Faroth wird eine Rede halten«, berichtete er mit einer so lauten Stimme, dass jeder in der Nähe ihn hören konnte. »Er will, dass alle hineinkommen.«


    »Wenn er das will…«, begann der Posten und hielt inne, weil die Menge, wie Jachad beabsichtigt hatte, sogleich begann, sich in die Halle zu drängen.


    Meiran nahm Harotha am Arm und führte sie durch die Menschen, die zum Halleneingang strömten. Ohne ihre Augenklappe musste sie ihr Norländerauge zukneifen. Einige Shadari erkannten sie und wichen vor ihr zurück, aber die meisten nahmen keine Notiz von ihnen. Als Jachad, Meiran und Harotha schließlich den Rand der Palastruine erreichten, war niemand mehr zu sehen.


    »Ich muss mich ausruhen, bitte«, flehte Harotha plötzlich und ließ sich seitlich auf die niedrige Steinmauer fallen. Jachad musterte sie erschrocken. Ihr Gesicht war ganz bleich geworden, wenn man von den roten Wangenflecken einmal absah, die eine Folge der Anstrengung waren. »Keine Sorge, es geht mir gut«, versicherte sie ihnen mit einem schmalen Lächeln, während Meiran ihr half, sich richtig hinzusetzen. »Die Schmerzen haben wieder aufgehört. Ich bin nur müde.«


    Als Harotha die Augen schloss, ging er ein Stück an der Mauer entlang, damit sie ein wenig Ruhe hatte. Meiran folgte ihm. Die Farbe war vom Himmel verschwunden, und Rauch und Wolken verschmolzen zu einer grauen Masse. Er sah, wie Meiran nach oben blickte und ihre Arme rieb, als fröstelte sie.


    »Ich bemühe mich, das alles zu begreifen«, sagte er leise. »Du hast mein Leben gerettet, obgleich ich dich zu töten versucht habe– und obgleich du mich unterhalb des Tempels in den Kampf hast ziehen lassen, wo ich, wie du annehmen musstest, unweigerlich den Tod finden würde.« Er räusperte sich und blickte auf die Mauer, wo der Wind durch die trockenen Gräser strich, die zwischen den Steinen wuchsen. »Kannst du mir das erklären? Warum hast du mich nicht einfach mit Elthion im Boden versinken lassen?«


    Eine längere Stille folgte, bis Meiran schließlich antwortete: »Du weißt, warum.«


    Er wusste es, allerdings erst jetzt. Er hatte es in jenem einen unerwarteten Augenblick mit ihr gespürt, aber er war noch nicht bereit, es zu akzeptieren. Er löste das Tuch von seinem Hals, und Sand rieselte zu Boden. Er schüttelte den Rest aus den Falten. »Sie versuchte mir zu sagen, dass du ihr nichts antun würdest. Ich nehme an, ohne meine Einmischung wärst du noch vor Elthions Auftauchen mit ihr fort gewesen. Aber was dann? Hättest du sie weggezaubert, bevor ihr Bruder und die anderen gekommen wären, um sie zu holen?«


    »Allerdings.«


    Er blickte ihr direkt in die ungleichen Augen. »Dann war der ganze Ärger da drinnen also meine Schuld?«


    Sie erwiderte seinen Blick ruhig, antwortete ihm aber nicht.


    »Du irrst dich«, sagte er kalt. Er drehte die Seide in seinen Händen und zog sie straff. »Es ist nicht meine Schuld… es ist deine. Du erwartest Vertrauen von mir, aber du gibst mir nichts. Absolut nichts!« Er warf das Tuch auf den Boden. »Wenn du mir gesagt hättest, was du zu tun versuchst, hätte ich dir zugehört. Alles, was ich von dir wollte, ist, dass du mir vertraust…«


    »Warum sollte ich?«, entfuhr es ihr.


    »Warum?« Er lachte ungläubig. »Warum? Was ist mit den Jahren, in denen wir zusammen aufwuchsen? Was mit all den Tagesanbrüchen, nachdem du weggelaufen warst, als ich neben deinem leeren Bett aufwachte und mich fühlte, als wäre ein Teil aus mir herausgeschnitten worden? Was ist mit all den Geschichten über den berüchtigten Blendling, die ich ständig über mich ergehen lassen musste, während ich wusste, dass du irgendwo da draußen warst und es nicht der Mühe wert fandest, uns auch nur eine einzige Nachricht oder wenigstens ein Lebenszeichen zu senden?«


    Ihr Gesicht verzog sich verächtlich. »Tu nicht so, als ob du anders über mich denken würdest als alle anderen«, behauptete sie nachdrücklich. Ihre raue Stimme kratzte wie ein Fingernagel über einen Stein.


    »Wie kannst du das sagen? Ich…«


    »Hör auf!«, rief sie und hielt abwehrend ihre Hände hoch.


    »Meiran, ich…«


    »Hör auf«, wiederholte sie, und ihre Schultern zuckten, als ob er sie geschlagen hätte. »Lüg mich nicht an. Mach es nicht noch schlimmer.«


    »Schlimmer!« Er trat gegen die Mauer, sodass Steinstücke herunterfielen. »Schlimmer? Wir haben uns heute Nacht beinahe gegenseitig getötet. Wie könnte es überhaupt noch schlimmer werden?« Aus einem völlig verrückten Impuls heraus zog er sein Messer und klatschte ihr den Griff in die Hand. »Hier: Wenn du Rache willst, dann ist jetzt der richtige Augenblick. Wir sind es gewesen, die dich krank gemacht haben: die Nomas, nicht die Shadari oder die Norländer. Wir haben dich unseren beiden Göttern geweiht, und sie haben dir seither das Leben zur Hölle gemacht. Dann tu es jetzt.« Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. »Töte Shofs Sohn– bring ihn dazu, dich zu hassen. Dann wirst du vielleicht deine Freiheit finden, und das alles wird endlich vorbei sein.«


    Sie starrte auf das Messer, das wie etwas Totes in ihrer Hand lag. In dem Moment, als sie aufblickte, wurde es ihm plötzlich klar.


    »Du hast es gewusst«, flüsterte er langsam. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Du hast es schon immer gewusst.«


    Ihr Blick verschwamm. Das zornige Blitzen in ihren Augen wich dem müden, gequälten Blick, der ihn all die Jahre verfolgt hatte. »Natürlich wusste ich es.«


    »Meiran…«


    Das Messer lag noch immer in ihrer Hand: Es trennte sie beide, stieß sie auseinander. Dann sprach sie stockend, und ihre sonst so tonlose Stimme hatte einen eigentümlichen, verträumten Klang, wie die Brandung in einer mondlosen Nacht. »Zuerst dachte ich, wenn ich einfach wartete… Ich wusste, warum du nicht wolltest, dass ich es weiß.« Sie schaute auf das Messer hinab. »Ich wusste, wovor du Angst hattest.«


    »Ich hatte eine Verpflichtung meinem Volk gegenüber…«, begann er, aber sie unterbrach ihn.


    »Ich weiß. Ich weiß, was ich bin und was ich getan habe.« Sie schloss ihre Finger um den Ledergriff und drehte das Messer hin und her, sodass die Klinge in dem schwachen Licht glänzte. Schließlich blickte sie zu ihm hoch. »Ich dachte, du würdest vielleicht mehr von mir halten; das ist alles.«


    Eine glühende Mischung von Reue und Hoffnung durchströmte ihn. Er griff mit beiden Händen nach ihren Schultern und hielt sich an ihr fest, als wäre sie das Einzige, das ihn vor dem Ertrinken bewahren könnte. Ihre Arme wurden schlaff. Das Messer fiel auf den Boden.


    »Sag es mir jetzt«, drängte er sie mit heiserer Stimme. »Sag mir, was du mit Harotha vorhast… Ich schwöre, dass ich dir vertrauen werde. Ich werde alles glauben, was du sagst. Alles!«


    Ihre Augen blickten ihn forschend an und blieben diesmal auf sein Gesicht geheftet. Sie zögerte und tat sich schwer, die rechten Worte zu finden. Schließlich hielt sie ihren vernarbten Unterarm hoch und sagte: »Ich habe ihn schon gehalten. Sie geben ihn mir… Sie bitten mich, ihn zu nehmen.« Ihr Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an: Es wirkte sanfter, als er es je gesehen hatte, und strahlte eine ansteckende, fast überwältigende Freude aus. »Er gehört mir, Jachi. Er gehört wirklich mir, und ich werde ihn mit aller Kraft beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass ihn mir jemand wegnimmt.«


    Er holte Luft. »Du meinst das Baby.«


    Sie nickte. »Ich fühlte etwas. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war wie… wie ein Grund, zu leben.«


    Er hielt sie noch immer an den Schultern. Nun packte er sie fester. Er hatte versprochen, ihr bedingungslos zu glauben, dennoch fragte er sie: »Warum sollten Harotha und Eofar dir ihr Kind geben? Ihr eigenes Kind?«


    »Sie wollen ihn nicht.« Sie beugte sich so dicht zu ihm, dass er das heftige Pulsieren der Venen unter ihrer Haut sehen konnte. »Sie nicht, aber ich… Jachi, ich habe alles gesehen– er braucht mich. Du hast geschworen, dass du mir glauben wirst, wenn ich es dir erzähle. Du musst mir glauben…«


    Sie hörten einen leisen Schrei und drehten sich zu Harotha um, die aufzustehen versuchte und sich an der Mauer festhielt. Jachad rannte zu ihr und ergriff ihren Arm. Die Kälte ihrer Haut erschreckte ihn, ebenso wie die beängstigend blaue Farbe ihrer Lippen und die Art und Weise, wie sie die Augen verdrehte.


    »Du hast gesagt, du hättest eine Hebamme für sie?«, rief er Meiran zu.


    »In dem Haus… Es ist nicht weit. Deine Mutter und die anderen– sie warten bereits.« Sie eilte herbei und stützte Harotha auf der anderen Seite.


    Meiran führte sie durch die verlassenen Straßen, wobei Harotha von den beiden anderen halb getragen wurde. Schließlich deutete Meiran auf ein Haus mit einem anheimelnden Lichtschein hinter dem Eingangsvorhang und einer dünnen Rauchfahne über dem Kamin. Doch bevor sie es erreichen konnten, keuchte Harotha nach Luft, und ihre Lider zuckten.


    »Etwas stimmt nicht«, murmelte sie.


    »Was? Was stimmt nicht?«, fragte Jachad und hielt an.


    »Geh weiter!«, befahl Meiran.


    »Etwas stimmt nicht. Das spüre ich.« Harotha sagte es seltsam lallend– dann keuchte sie erneut.


    »Rasch!«, drängte Meiran, und sie schleppten Harotha so schnell es ging. Ihr keuchender Atem war zu einem rhythmischen Stöhnen geworden.


    Plötzlich stemmte die Shadari ihre Fersen in den Boden und krallte ihre beiden Händen vorne in Jachads Gewand. »Versprich es mir!«, verlangte sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch sie schienen auf nichts gerichtet zu sein, wie der Blick eines Schlafwandlers.


    »Was soll ich dir versprechen?«, rief er.


    »Versprich mir, dass du das Baby retten wirst… wenn du wählen musst. Dann wählst du das Baby. Versprich es!«


    »Harotha«, flehte er sie an, »red nicht so etwas. Alles wird…«


    Sie griff nach Meiran. »Du versprichst es mir, ja? Du… Oh…« Sie hörte plötzlich zu sprechen auf, und ihr Blick klärte sich. Sie starrte in Meirans Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Ihr Kopf sank auf eine Seite, und der Hauch eines Lächelns glitt über ihre Lippen. In einem seltsamen, besänftigenden Ton sagte sie: »Schon gut. Schon gut.« Sie bewegte die Hand, als wolle sie Meirans Gesicht berühren, aber sie war zu schwach, ihren Arm zu heben. »Ich weiß, warum du hier bist. Ich weiß…« Ohnmächtig sank sie in Jachads Arme.


    »Shof, hilf uns!«, rief er.


    Sie hoben die Schwangere hoch und wankten auf das Haus zu. Nun konnten sie drinnen geschäftige Geräusche vernehmen: das leise Klappern von Töpfen, das Knacken einer Feuerstelle und gedämpfte, ernste Stimmen.


    Meiran zog am Vorhang des schmalen Einganges. Sogleich eilten zwei Nomasfrauen herbei und brachten Harotha wortlos hinein. Jachad wollte ihnen folgen, aber dann bemerkte er, dass Meiran nicht mehr hinter ihm war. Er blickte sich um und sah, wie sie langsam mit verzerrtem Gesicht die menschenleere Straße zurückging.


    »Was hast du?«, fragte er und rannte zu ihr. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Nichts… gar nichts ist in Ordnung«, murmelte sie. »Alles ist wie in den Visionen, aber es ist falsch.«


    Er packte sie am Arm. »Was meinst du?«


    Ihre Stimme spiegelte ihre Bestürzung wider, als sie antwortete: »Ich erinnere mich genau, an jede Einzelheit. Nisha gibt mir das Kind. Sie sagt: ›Eofar kann seinen Anblick nicht ertragen. Das ist verständlich, nicht wahr? Harotha möchte, dass du ihn mit dir nimmst. Bring ihn fort, und kommt nie mehr in den Shadar zurück.‹«


    In dem langen Schweigen, das folgte, hörte Jachad das Blut in seinen Ohren pochen. »Und du dachtest, es bedeutete, dass sie ihn nicht wollten«, seufzte er.


    »Aber so ist es doch– sie wollen ihn nicht«, beharrte sie und griff nach seinem zerrissenen Ärmel. »Sie wollen ihn nicht. Er ist ein Blendling. Er ist wie ich.«


    »Meiran, das hast du falsch verstanden. Ich weiß, wie dir zumute ist, aber das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen…« Aber bevor er aussprechen konnte, floh sie die Straße hinab. Er starrte ihr mit einem Gefühl nach, als hätte ihn jemand in den Magen getreten. Dann ging er langsam zum Haus zurück, und jeder Schritt wurde schwerer vor Sorge. Er wollte gerade den Vorhang zur Seite schieben, als ihm eine Nomasfrau in den Weg trat, die ihre Hände an einem Tuch abwischte.


    »Aber, aber, wo willst du denn hin?«


    Er starrte sie einen Augenblick verwundert an. Sie war eine alte Freundin, die er seit Kindertagen kannte, aber irgendwie fiel ihm ihr Name nicht ein. »Hinein.«


    »Oh, nein, auf gar keinen Fall. Ein Mann hat da drinnen nichts verloren. Das wird eine schwierige Geschichte. Das kann ich jetzt schon sagen.« Sie warf sich das Tuch über die Schulter, und ihre klaren dunkelgrünen Augen musterten sein Gesicht. Als sie fortfuhr, war eine Spur Mitgefühl in ihrer spröden Stimme. »Hat keinen Sinn, wenn du im Weg herumstehst, klar?«


    »Oh… natürlich«, erwiderte er. Dennoch blieb er stocksteif vor dem Eingang stehen.


    »Jachi«, sagte die Frau noch ein bisschen sanfter, und der Klang seines Kosenamens holte ihn ein wenig aus seiner Starre. »Wir tun alles für sie, was wir können. Zum Glück hat uns unsere Meiran schon darauf vorbereitet. Hier.« Sie nahm ihn am Ellenbogen und führte ihn zu einer kleinen Bank an der Hauswand. »Du sitzt hier, und sobald ich kann, bringe ich dir eine schöne, heiße Tasse Tee. Wie wäre das?«


    Er blickte in ihr sonnengebräuntes Gesicht. Ein leichter Morgenwind wehte den Duft des Meeres aus ihrem Haar. Mit unendlicher Dankbarkeit erwiderte er: »Eine Tasse Tee wäre wundervoll, Mairi. Danke.«

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDVIERZIG


    Rho saß auf einem Stein und blickte aufs Meer hinaus. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war und dem einschläfernden Rhythmus der Wellen lauschte. Er erinnerte sich, dass der Himmel noch dunkel gewesen war, als er mit seinem erschöpften Triffon auf dem Strand landete und aus dem Sattel kletterte. Jetzt hatte sich die Farbe des östlichen Horizonts von Schwarz zu einem tiefen Blau gewandelt, und immer wieder tauchten die weißen Kämme der Wellen auf und verschwanden geisterhaft bleich. Er liebte es, auf das Wasser zu blicken. Er stellte sich vor, auf diesen ruhigen Wellen zu treiben, ohne einen Gedanken daran, was im tiefen Wasser unter ihm lauern mochte.


    Ein Aufprall und ein Flügelschlag erklangen hinter ihm, doch er drehte sich nicht um. Er hatte die Flügel die ganze Nacht lang immer wieder gehört. Doch nie war jemand da gewesen.


    ›Verschwindet‹, sagte er zu seinen Geistern, nicht unfreundlich, aber entschieden. ›Es hat keinen Sinn, mich heimzusuchen. Ich kann euch nicht helfen.‹


    Jetzt, mit der sich ausbreitenden Dämmerung, vermochte er die Umrisse des mächtigen Schiffes deutlicher zu sehen. Die Spitzen ihrer Masten ragten zum kobaltblauen Himmel empor. Nur sehr langsam war es ihnen gelungen, das Schiff wieder aufs Meer hinauszusteuern. Doch sie waren nicht weit gekommen: Die Gezeitenströmung musste gegen sie gewesen sein. Sie hatten keine Boote zu Wasser gelassen und niemanden an Land geschickt. Er nahm an, dass sie nah genug gewesen waren, um die Zerstörung des Tempels zu sehen, und sich zur Umkehr entschieden hatten. Nicht, dass es für ihn irgendeinen Unterschied machte. Das Schiff war nur etwas fürs Auge, Teil der Szenerie.


    ›Rho! Rho!‹


    Er vernahm das Geräusch von Schritten auf dem festgedrückten Sand hinter sich, dann griff eine Hand nach ihm und zog ihn von seinem Stein. Die Besitzerin der Hand warf sich in seine Arme und rief: ›Du lebst! Du lebst!‹


    Rho legte mechanisch die Arme um Isa, aber es war nur eine leere Geste ohne irgendein Gefühl. ›Ja. Ich lebe‹, versicherte er ihr, aber er hatte ein vages Schuldgefühl dabei, dass es eine Lüge sei. Er hatte einmal gelebt. Das hatte sich anders angefühlt.


    Sie ließ ihn los. ›Du bist nicht verletzt, oder?‹, fragte sie, und ihre Augen glitten über seinen Körper, vermutlich auf der Suche nach Wunden.


    Dabei fiel ihm auf, dass ihr Gesicht sehr schmutzig war– vom Ruß wahrscheinlich. Schließlich hatte es überall gebrannt. Hinter ihr erblickte er Daryan, der auf sie zukam. Er sah zehn Jahre älter aus als noch am Tag zuvor. Rho fragte sich, wie wohl sein eigenes Gesicht inzwischen aussehen musste. Er wunderte sich, dass ihn Isa noch erkannte.


    ›Wir dachten…‹ Sie blickte zu Daryan und wechselte ins Shadari. »Wir hielten dich für tot. Als der Tempel… Daem und die anderen, wo sind die?«


    Ihre Frage überraschte ihn. »Sie sind tot.«


    »Aber du hast es herausgeschafft. Vielleicht haben auch sie…«


    »Sie sind alle tot«, erklärte er ruhig. Er war die Ruhe selbst, wie die kleinen Wogen auf dem Wasser. »Sie waren alle im Tempel. Sie sind tot. Ich konnte sie schreien hören.«


    Isa wich vor ihm zurück.


    Er hatte sie aus der Fassung gebracht. Das war nicht seine Absicht gewesen, aber diese innere Ruhe ließ nichts anderes zu als diese brutale Offenheit.


    Daryan berührte sie mit den Fingern am Rücken. »Wir können nicht hierbleiben. Wenn Frea noch am Leben ist, wird sie jetzt handeln. Sie hat keine andere Wahl. Wir müssen zu Faroth. Wenn Dramash bei ihm ist, müssen wir etwas tun. Falls Harotha dort ist, können wir beide vielleicht zusammen… Ich weiß, das ist ein recht armseliger Plan, aber was können wir sonst tun?«


    »Aber jetzt haben wir Rho. Er kann uns helfen.«


    Rho setzte sich wieder auf seinen Stein. »Ich kann euch nicht helfen.«


    ›Die Shadari glauben, dass Frea in der Explosion umgekommen ist, aber das stimmt nicht‹, erklärte ihm Isa. ›Sie ist noch am Leben, und mit ihr die meisten ihrer Männer. Daryan und ich haben sie oben in den Bergen gesehen, und sie sind auf der Suche nach Dramash.‹


    »Eofar kann nichts mehr tun. Er lebt noch, den Göttern sei Dank, aber Frea hat ihn fast getötet. Wir haben ihn gefunden und zu den Nomas gebracht«, erzählte Daryan und ergänzte so Isas Bericht, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Nur ein Dutzend Seelenlose– Norländer– sind auf eurer Seite übrig geblieben, und noch weniger Dereshadi. Sie haben Zuflucht in der Höhle gesucht, die Harotha gefunden hat.«


    »Wir wissen, dass Frea noch immer Dramash haben will. Aber jetzt, da du hier bist und Dramash dir vertraut, kannst du vielleicht…«


    »Ich kann euch nicht helfen«, wiederholte er und blickte wieder aufs Wasser hinaus.


    Isa stellte sich vor ihn hin. »Was ist los mit dir?«


    »Ich brauchte ein wenig Zeit, um mir darüber klar zu werden.« Draußen jenseits des Hafens schaukelten die weißen Segel des Schiffes in den Wellen. »Es war die Münze… Erinnert Ihr Euch an die Münze, Isa? Faroth muss gewartet haben, bis ich im Tempel war. Dann hat er Dramash erzählt, dass seine Mutter tot ist– und dass ich sie getötet habe.«


    Schweigen folgte seinen Worten. Dann fragte Daryan, der ein wenig abseits stand, mit leiser Stimme: »Warum sollte er ihm so etwas sagen?«


    Das Tosen der Brandung war in seinen Ohren. »Weil ich sie getötet habe.«


    Er spürte, wie Isa zusammenzuckte. Doch ebenso rasch unterdrückte sie ihr Entsetzen, so wie er es von ihr erwartet hatte. »Aber was ist passiert. Du musst doch…«


    »Weil Frea es verlangte. Deshalb tat ich es.« Mit einer Handbewegung schnitt er jede Rechtfertigung ab, die sie möglicherweise vorbringen wollte, und ging noch einen Schritt weiter, indem er sich berichtigte. »Nein, das habe ich mir selbst eingeredet, aber es ist nicht wahr. Frea wollte nur, dass ich sie zum Schweigen bringe. Es war allein meine Idee, ihr die Kehle durchzuschneiden.« Er hatte es mehr aus einem Impuls heraus getan als aufgrund eines bewussten Gedankens, aber das war nun egal. »Dramash war bereits in der Luft und winkte ihr zu. Ich hielt sie aufrecht, während sie starb, damit er nichts merkte. Ich war voller Blut. Erinnert Ihr Euch, Isa? Ihr habt kurz darauf im Tempel mit mir gesprochen. Da hatte ich noch immer ihr Blut an mir.« Es war jetzt ganz leicht, darüber zu reden, da er nichts mehr zu verbergen hatte. Er hätte weitersprechen können, aber als sie sich von ihm abwandte, wusste er, dass er genug gesagt hatte. Er begrüßte ihre Verachtung und Enttäuschung mit einer gewissen Erleichterung. »Ihr seht also«, hob er ein weiteres Mal hervor, »ich kann euch nicht helfen.«


    Daryan hatte Rhos Erzählung regungslos zugehört, aber sein Gesicht hatte sich heftig gerötet. »Und damit ist es für dich erledigt?«, fragte er gepresst. »Und jetzt bleibst du einfach hier sitzen und tust gar nichts? Du willst uns nicht einmal helfen, Dramash vor der Weißen Wölfin zu retten?«


    Rho beobachtete, wie Isa den Strand hinunterschritt, bis ihre Stiefel ins seichte Wasser platschten. Schließlich antwortete er Daryan: »Wenn ich mich nicht gegen Frea gewandt hätte, wären Daem und die anderen nicht meinem Beispiel gefolgt– sie wären nicht im Tempel gewesen. Und ohne mich hätte Dramash keinen Grund gehabt, ihn zu zerstören. Verstehst du? Je mehr ich tue, desto mehr Leute sterben. Daem hat es mir zu erklären versucht, aber ich habe ihm nicht zugehört. Und jetzt ist er tot. Jetzt sind sie alle tot.« Er legte seine Hände auf die Knie und schaute zu Isa, die am Wasser entlangschritt. »Meine Antwort ist: Ja, ich bleibe hier sitzen.«


    Daryan trat dicht an ihn heran. Sein Gesicht war noch immer gerötet, und seine Fäuste waren geballt. »Du hast mir das Leben gerettet. Das habe ich nicht vergessen.« Seine Lippen bewegten sich, als er seine Gedanken formte. »Für deine Tat gibt es keine Entschuldigung. Du kannst sie nicht rückgängig machen…«


    »Ich weiß.«


    »Aber das heißt nicht, dass du aufgeben darfst. Tu etwas. Mach es wieder gut!«


    Die Brandung wurde stärker. Setzte die Ebbe ein, oder begann gerade die Flut? Isa schritt wieder den Strand herauf, mit der Gischt dicht auf den Fersen. Nasser Sand klebte am Saum ihres Umhanges.


    »Es tut mir leid. Du verstehst es einfach nicht«, sagte Rho zu Daryan.


    Isa kam auf sie zu, und er dachte, sie würde sich zu ihnen gesellen. Doch sie schritt einfach an ihnen vorbei zu Aeda, die im Sand döste.


    »Isa!«, rief Daryan. »Willst du nicht mit ihm reden?«


    Sie wandte sich nicht um. »Nein.«


    »Aber er ist dein Freund!«, protestierte Daryan und rannte hinter ihr her.


    Mit einem Fuß im Steigbügel hielt sie inne. »Das ist nicht mein Freund. Das ist nicht Rho«, sagte sie klar und deutlich. Sie drehte den Kopf und blickte über die Schulter auf ihn. Dann sprach sie Norländisch, aber nicht mit dem Hass, den er gewollt und erwartet hatte, sondern voll Liebe und Mitgefühl, die ihn mit der scharfen Schneide eines Dolches trafen. ›Aber irgendwann wird er es wieder sein. Und wenn es so weit ist, glaube ich nicht, dass er imstande sein wird, mit sich selbst zu leben.‹


    Einen Augenblick später waren die zwei fort.


    Und einen weiteren Augenblick später saß Rho im Sattel seines eigenen Triffons und schnallte sich fest. Dabei zitterten seine Hände, weil er es so eilig hatte.


    Er konnte genug sehen, um Aeda nicht aus den Augen zu verlieren. Doch als er schließlich neben ihr auf einer Straße voll schwarzer Schutthaufen landete, in denen einst Menschen gewohnt hatten, waren die beiden verschwunden. Er wühlte herum, bis er eine versengte Decke fand, die nach Rauch stank. Dann nahm er sein Schwert ab, warf die Decke über Kopf und Schultern und verbarg so sein Gesicht und die Waffe in seiner Hand. Er eilte die graue Straße entlang und fand sich bald in einem steten Strom von Shadari wieder, die alle in dieselbe Richtung gingen. Als sie durch die verfallenen Mauern des alten Königspalastes kamen, zog er die Schultern hoch und seine provisorische Kapuze tiefer ins Gesicht. So gut es ging, versuchte er Körperberührungen zu vermeiden, weil die dünne Decke seine Norländerkälte kaum verbergen würde. Die Menge war still genug, dass er Stimmen hören konnte: Daryan war bereits da und sprach zu Faroth.


    »Hat Dramash nicht schon genug getan? Du musst ihn an einen sicheren Ort bringen. Wir müssen entscheiden, was wir gegen die Weiße Wölfin unternehmen.«


    »Die Weiße Wölfin ist tot… Und du gibst hier nicht die Befehle«, knurrte Faroth. Die Luft unter Rhos Decke war feucht und stickig von seinem Atem. Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen. »Glaubst du, dass wir all die Jahre vergessen haben, die du im Tempel verbracht hast, Daryan, und in denen du es dir zusammen mit Shairav hast gut gehen lassen? Du hast dich jetzt nur gegen die Seelenlosen erhoben, weil dir nichts mehr anderes übrig geblieben ist. Das gibt dir keinerlei Recht…«


    »Ich habe nie behauptet, dass ich das Zeug für einen Daimon hätte«, räumte Daryan diplomatisch ein. »Aber hast du es? Was beabsichtigst du jetzt zu tun? Willst du jetzt über den Shadar herrschen, indem du Dramash dazu benutzt, jeden einzuschüchtern, der eine andere Meinung als du hat?«


    »Er ist mein Sohn, und ich benutze ihn, wie ich es für richtig halte.«


    Warme Körper drängten sich gegen Rho, als sich mehr und mehr Leute näher heranschoben, um mitzubekommen, was da vor sich ging. Er bewegte sich langsam nach vorn.


    »Wie du es für richtig hältst? Wie du es für richtig gehalten hast, den Tempel zu zerstören?« Daryans Stimme wurde laut vor Zorn. »Was ist mit den Shadari, die noch drinnen gefangen waren, und die anderen, die lebendig begraben wurden, als er einstürzte?«, donnerte er. »Und die Seelenlosen, die du umgebracht hast… die meisten von ihnen waren mit uns verbündet!«


    Plötzlich zog jemand an der Decke auf Rhos Kopf, und er zog instinktiv Schicksalsklinge ein Stück aus der Hülle– aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. Niemand hatte ihn erkannt; er war nur zur Seite gestoßen worden, um einer noch schmutzigeren und grimmigeren Gruppe von Shadarimännern Platz zu machen, die sich durch die Menge drängte. Aus dem Augenwinkel sah er einen schweren Steinhammer in der Hand des Mannes, der ihn gestoßen hatte.


    Da offenbar Ärger bevorstand, ging er hinter dem Mann her. Rho hielt seinen Kopf gesenkt und seine Augen auf den Boden gerichtet, bis er keine Beine mehr vor sich sah, was ihm anzeigte, dass er die vorderste Reihe erreicht hatte. Er wagte es, den Blick zu heben, und erkannte den großen Shadari, Omir, der gerade in den offenen Kreis trat, in dem Daryan, Faroth und Dramash standen. Isa oder Harotha konnte er nirgends entdecken.


    »Omir!«, rief Daryan erfreut.


    »Geh zur Seite, Daimon. Als wir hörten, dass du noch am Leben bist, sind wir sofort gekommen. Faroth hat kein Recht, uns zu führen– er ist ein Mörder. Er hat mit der Zerstörung des Tempels heute Nacht Hunderte von Shadari getötet. Er wird auch dich töten, bevor die Sonne richtig aufgegangen ist.«


    »Omir, um der Götter willen, legt die Waffen weg!«, mahnte Daryan. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«


    Faroth deutete mit einer Hand auf Daryan, während er mit der anderen das krumme Schwert schwang, das Rho so gut kannte. »Daryan hat uns verraten!«, rief er.


    Dieser Behauptung folgte ein lautes Gemurmel in der Menge, das nicht unbedingt zustimmend klang. Die Shadari in Rhos Nähe gerieten in Bewegung, da sie sich einander zuwandten, doch er ließ kein Auge von Omir und seinen Männern. Sie hatten Faroth eingekreist und schoben sich langsam näher.


    »Bleibt stehen!«, rief Daryan Omir zu und winkte abwehrend mit den Armen über dem Kopf. »Kommt nicht näher…«


    »Sie sind alle Verräter!«, brüllte Faroth der Menge zu, dann beugte er sich zu Dramash und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Junge blickte scharf zu seinem Vater hoch und dann auf Daryan. Omir sah den Blick und stürzte mit einem wilden Aufschrei auf Vater und Sohn zu.


    »Dramash… tu es!«, schrie Faroth, packte den Jungen und schüttelte seinen Arm– doch nichts geschah. Er riss das Kind herum, sodass er es vor sich hatte. »Ihr werdet meinen Sohn nicht kriegen!«, brüllte Faroth Omir entgegen. Er zog sein Schwert und hielt es dem Jungen an den Hals. »Eher töte ich ihn selbst, als dass ich ihn euch überlasse!«


    »Hört auf!«, rief Daryan und stellte sich Omir in den Weg. »Wartet doch! Das ist keine Lösung…«


    Rho starrte auf die Klinge in Faroths Hand und spürte, wie der Stahl durch seinen Unterleib schnitt, als geschähe es noch einmal. Er zuckte unter dem plötzlichen Schmerz zusammen und blickte in Dramashs Gesicht. Zu seiner Verwunderung sah er, dass Dramash nicht auf Omir oder Daryan blickte, sondern direkt zu ihm. Es war wie in Freas Schlafkammer, nur dass Rho dieses Mal zusah und Dramash derjenige war, dem Faroth die Klinge ins Fleisch drückte. Und als ob Dramash ein Norländer gewesen wäre, wusste Rho, dass der Junge den gleichen Gedanken hatte und sich erinnerte, was Faroth beim letzten Mal getan hatte.


    Und er wusste genau, was Dramash tun würde.


    »Rho, nein– warte!«, rief Daryan, als der Norländer seine Decke zur Seite warf und vorwärtssprang.


    Dramash war nur ein paar Schritte entfernt, aber Rho hatte das Gefühl, als würde er unter Wasser laufen. Die zehn Schritte, die er brauchte, um zu dem Jungen und seinem Vater zu gelangen, schienen vor ihm zu Meilen zu werden. Beim zweiten Schritt sah er, wie sich Dramash von Faroth losriss. Beim dritten sah er Faroth nach dem Jungen greifen, und beim fünften öffnete sich der Sand unter Faroths Füßen und saugte ihn in die Tiefe, wie ein Vogel einen Wurm frisst. Beim sechsten Schritt hörte er die Menge schreien, und beim achten sah er sie vor dem Kind fliehen, das nun allein vor dem kleinen Sandhaufen stand, der sich über dem Kopf des Vaters gebildet hatte. Beim neunten Schritt fiel Rho auf die Knie, ließ sein Schwert fallen und begann, unter Dramashs ruhigem Blick im Sand zu scharren. Doch es war nichts übrig von Faroth: Er war fort.


    Dramashs Miene– die faltenlosen Gesichtszüge eines kleinen Jungen– ließ sich nicht deuten. »Es ist unrecht, jemanden zu verletzen«, erklärte er.


    Rho sank zurück auf seine Fersen und blickte zu dem Kind hoch. »Ja«, sagte er langsam, und das Wort brannte in seiner Kehle. »Das ist es.«


    Dramash gab keine Antwort. Rho drückte seine Finger in den Sand. Der ebene Boden täuschte ihm nur eine Festigkeit vor. Er wartete auf das erste Anzeichen einer Bewegung, auf den ersten Ruck nach unten. Er war gerichtet und verurteilt worden, und jetzt war die Stunde der Bestrafung da.


    »Du blutest«, stellte Dramash fest und deutete mit einem kurzen, dicken Finger auf seinen Bauch.


    Rho schaute an sich hinab. Seine Wunde hatte sich wieder geöffnet und frisches Blut sein Hemd durchtränkt; auch sein Umhang war bereits befleckt. Bei diesem Anblick kam der Schmerz, und mit dem Schmerz kam der Schwindel. Er fiel zur Seite auf seinen Ellenbogen.


    Wieder vernahm er das Geräusch von Flügeln: Er sah sie zwischen den violetten Flecken vor seinen Augen. Triffons waren in der Luft– zu viele Triffons: alle Geister von Rho waren gekommen, um zu sehen, wie ihn der Boden verschlang. Einer der Triffons tauchte direkt hinter Dramash herab, und der Boden erbebte unter seinen Beinen. Und da war Frea auf Trakkars Rücken– in ihrem weißen Umhang und dem glänzenden Silberhelm makellos wie eine Göttin zwischen dem Chaos aus Blut und Rauch.


    Weitere Triffons besetzten den Platz an verschiedenen Punkten. Sie landeten nicht, sondern blieben mit ihren Klauen dicht über dem Boden. Ihre Flügelschläge peitschten Sand und Ruß in die Luft, ihr Brüllen übertönte die Schreie der aus der Halle fliehenden Shadari.


    Ingeld, Rhos einstiger Kasernengefährte, packte Dramash vor seinen Augen, stülpte einen Sack über den Kopf des Jungen und warf ihn auf Freas Sattel.


    ›Ich dachte, du wärst tot‹, sagte Frea zu Rho, während sie das Kind geschickt festschnallte. Dramash saß ganz still, augenscheinlich zu benommen oder zu verängstigt, um sich zu wehren. ›Ich könnte dich jetzt töten, aber so gefällt es mir besser. Du musst mit der Tatsache leben, dass du einfach zu schwach warst, um mich aufzuhalten.‹


    Auf ihr Zeichen hin erhoben sich die Triffons in die Luft und begannen, auf das Meer zuzufliegen. Er sah Daryan hinterherrennen und ihnen etwas nachrufen, wobei er seine Faust zum Himmel ballte. Rho stand mit zusammengebissenen Zähnen auf. Die Menge war verschwunden, bis auf jene, die niedergetrampelt worden waren und verletzt oder besinnungslos auf dem Boden lagen.


    Ein einzelner Triffon kam aus dem grauen Himmel herab und landete direkt vor Rho. Er hob den Kopf und blickte in Aedas schwarze, glänzende Augen.


    ›Ich flog zurück, um sie zu stellen, aber ich kam nicht an sie heran‹, erzählte Isa mutlos. ›Es waren zu viele.‹


    ›Ich weiß.‹ Er trat zu Aeda, wappnete sich gegen den Schmerz und zog sich empor.


    Als er sich angurtete, fragte sie: ›Ist das Blut auf deinem Umhang? Bist du verletzt?‹ Sie versuchte, ihn genauer in Augenschein zu nehmen, aber sein Umhang verbarg das Schlimmste.


    ›Mir geht es gut‹, versicherte er ihr.


    Sie blickte ihm wieder ins Gesicht. ›Wir brechen jetzt auf, um Frea zu töten, nicht wahr?‹, fragte sie. Ihre Worte hatten einen spröden Klang, als könnten sie wie Eis zerspringen.


    ›Es wird nicht anders gehen– sie wird Dramash niemals aufgeben.‹


    Isa nahm die Zügel in ihre eine Hand. Er erwartete, dass sie Aeda in die Luft brachte, stattdessen sagte sie: ›Ich habe heute Nacht jemanden getötet. Im Kampf.‹


    Er blickte auf die losen Strähnen ihres weichen weißen Haares, mit denen der Wind spielte. Ihre Kapuze war unten, und er konnte den sanften Schwung ihres Nackens sehen.


    ›Ich bin froh, dass wir es sind. Ich bin froh, dass wir beide es tun werden‹, hob sie hervor. ›Du und ich, wir sind die Einzigen, denen sie je etwas bedeutete, und deshalb ist es gut so, nicht wahr?‹ Sie hielt inne, und er konnte die Luft um sie herum beinah schimmern sehen und den sanften Wirbel kristallenen Norlandschnees um ihre Schultern. ›Ich denke, sie würde es nicht anders wollen. Ich weiß, dass ich es so wollte.‹


    Er erkannte, dass er niemals zuvor etwas so sehr geliebt hatte wie Isa in diesem Augenblick. Er beugte sich vor und zog ihre Kapuze über ihren Kopf. Er tat es für sie, und anschließend versicherte er sich, dass der Stoff ihre empfindliche Haut ganz bedeckte. Dann pfiff sie, und Aeda hob sich in die Luft.

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDVIERZIG


    Isa kniff die Augen zusammen und suchte den Himmel nach Frea und ihren Soldaten ab. Der Horizont war perlengrau geworden, und ein strahlender Morgen stand unmittelbar bevor. Eile war geboten: Je weiter sie aufs Meer hinausflogen, desto näher kamen sie dem Punkt, von dem ab Aedas Kräfte für eine Rückkehr zur Küste nicht mehr ausreichen würden.


    ›Frea hat noch mindestens zwanzig Triffons‹, erinnerte sie Rho. ›Wir können es nicht mir allen aufnehmen. Was tun wir?‹


    ›Keine Ahnung‹, erwiderte er kurz mit krächzender Stimme, und sie dachte wieder an das Blut auf seinem Umhang. Sie wollte sich umdrehen, um genauer nachzusehen, aber sie wagte es nicht, den Blick vom Himmel vor sich zu nehmen. ›Wir müssen sie dazu verleiten, gegen uns zu kämpfen.‹


    Schließlich entdeckte sie Freas geordnete Triffonformation beim Anflug auf das gewaltige kaiserliche Schiff. Der Silberhelm ihrer Schwester glänzte an der Spitze des Trupps, und Isa rang die aufsteigende Panik nieder. ›Sie führt die Formation‹, berichtete sie.


    ›Fliegt direkt darauf zu.‹


    Sie lenkte Aeda über die Formation und sah, wie sich Freas Silberhelm umdrehte und die schwarzen Augenschlitze auf sie richteten. Ein Triffon scherte aus der Formation aus und drehte in ihre Richtung.


    ›Wir werden uns zuerst mit ihm auseinandersetzen müssen‹, sagte Isa mit heftig pochendem Herzen. ›Das ist Ongen.‹


    ›Schon gut. Aeda weiß, was sie tun muss. Haltet Euch fest. Ich kümmere mich um Ongen.‹ Rho zog sein Schwert und stand in den Steigbügeln auf; Aedas Bewegungen glich er mit den Hüften aus. Die Lederriemen um seine Schenkel strafften sich und hielten ihn sicher.


    Isa bemerkte voller Entsetzen, dass der Blutfleck auf seinem Umhang offenbar größer geworden war. ›Rho…‹


    ›Er kommt‹, unterbrach er sie rasch. ›Ducken!‹


    Sie zog den Kopf ein, als die beiden Triffons aneinander vorbeiflogen, und er hob seinen Arm, um Ongens Angriff abzuwehren. Sein weißer Umhang flatterte im Wind. Ongens dicker Arm fuhr mit aller Kraft nieder, dass Isa die Erschütterung im Sattel spüren konnte, als Rho den Schlag parierte. Rho wehrte auch die nächsten beiden Hiebe ab, ohne selbst zu attackieren. Am Ende des Vorbeiflugs senkte Aeda den Kopf und glitt so dicht unter dem andern Triffon dahin, dass sich Isa zur Seite neigen musste, um seinem Schwanz zu entgehen. Sofort schoss Aeda wieder nach oben und drehte sich behände in die Gegenrichtung.


    ›Eofar hat ihr das beigebracht‹, erklärte Rho kurz, als Isa benommen auf die Zügel blickte, die locker in ihrer Hand lagen. Nun sausten sie von hinten auf Ongen zu. Der Soldat drehte sich im Sattel um und erkannte seine bedrohliche Lage. Aeda legte die Flügel an und glitt vorbei. Rho täuschte einmal und stieß Ongen dann die Klinge in die Brust. Er war tot, noch bevor Aedas Schwanz an seinem zusammensackenden Körper vorbeischnellte. Aeda ging sofort von sich aus auf Abstand zu dem anderen Triffon. Isa drehte sich herum und blickte zurück.


    ›Schaut nicht hin‹, riet Rho, als er schwer atmend in den Sattel zurücksank, aber seine Warnung kam zu spät. Sie sah, wie Ongens Triffon die Nüstern blähte, als er das Blut roch. Er stieß einen klagenden Laut aus und bockte im Flug, um den Körper von seinem Rücken zu schleudern.


    ›Sie mögen kein totes Gewicht auf sich‹, erklärte Rho mit sichtlichem Unbehagen, während seine Augen auf Ongens Leiche gerichtet waren, die wie eine Stoffpuppe hin und her geschleudert wurde. Knochen brachen wie trockene Zweige, als der Körper immer und immer wieder in dem harten Ledersattel aufschlug.


    Isa nahm die Zügel fester und lenkte Aeda herum.


    ›Was habt Ihr vor?‹, fragte Rho.


    ›Ich lasse die beiden nicht so zurück. Langsam, Mädchen‹, wies sie Aeda an und pfiff beruhigend, als sie sich vorsichtig dem verängstigten Triffon näherten.


    ›Isa, wir haben keine Zeit…‹


    Aber Aeda bedachte bereits ihren Artgenossen mit einem beruhigenden Schnauben, der daraufhin mit einem nervösen Wiehern lange genug still hielt, dass sie neben ihn gleiten konnten. Rho lehnte sich über Aedas Flügel und durchschnitt vorsichtig die Gurte, mit denen der Sattel am Rücken des Triffons befestigt war. Ongens darauf angegurteter Leichnam rutschte vom Rücken des Triffons und fiel dem dunklen Wasser entgegen. Sie warteten, bis sie das spritzende Geräusch hörten, mit dem der Tote im Meer versank.


    ›Jetzt aber weiter‹, sagte Rho ungeduldig. ›Wo ist Frea?‹


    Isa lenkte Aeda weiter nach oben, als sie sich dem Schiff näherten. Sie sahen, dass Frea mit ihrem Angriff begonnen hatte. Matrosen kletterten aus der Takelage und suchten Deckung, während die auf dem Schiff stationierten Norlandsoldaten zu ihren Stellungen liefen. Einige von Freas Männern waren bereits auf dem großen Deck gelandet, andere sorgten mit Scheinangriffen aus der Luft für Verwirrung. Der Wind war kräftig und das Meer aufgewühlt, sodass es nicht möglich war, vor Anker zu gehen. Die Schlacht bewegte sich rasch weiter aufs Meer hinaus.


    ›Dort! Beim Mast!‹, rief Rho nervös, als Freas Helm aufblitzte. Trakkar kreiste um den Hauptmast des Schiffes. Dramash war noch immer bei ihr. Sein Kopf steckte nicht mehr unter dem Sack, und auch seine Arme waren frei, aber er machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren.


    ›Passt auf das Messer auf‹, riet Rho. ›Sie kann es in der Luft lenken, wenn es nicht allzu weit von ihr entfernt ist.‹


    ›Ich weiß… aber schau auf die Scheide. Sie ist leer. Sie muss es wohl verloren haben.‹


    ›Eofar?‹


    ›Möglich. Er war bewusstlos, als wir ihn fanden, und konnte uns nicht sagen, was geschehen war.‹ Ihre Nerven vibrierten, als sie sich in den Steigbügeln aufrichtete. ›Frea!‹, schrie sie.


    ›Nein, lasst mich…‹, begann Rho, aber sie ließ ihn nicht aussprechen.


    ›Frea!‹, rief sie erneut, obgleich sie wusste, dass ihre Schwester sie bereits beim ersten Mal gehört hatte. Sie lenkte Aeda näher zu Frea heran. ›Wenn du nach Norland gehen willst, dann geh, aber den Jungen wirst du nicht mitnehmen. Das werden wir nicht zulassen.‹


    Frea umkreiste den Mast und wendete ihren Triffon ihnen zu.


    ›Bei einem Krüppel bist du jetzt gelandet?‹, fragte sie Rho, als ob Isa gar nicht da wäre. ›Varnat hat mir erzählt, was mit ihrem Einverständnis gemacht wurde. Ist das wirklich alles, was du zuwege bringst? Stellst du dir vor, ich wäre es, wenn du sie berührst?‹


    ›Genug!‹, schäumte Rho und stand auf. Isa sah Schicksalsklinge aufblitzen, als er das Schwert zog.


    ›Lass dich nicht wütend machen‹, warnte sie ihn. ›Das sind alles nur gehässige Unwahrheiten… Sie hat Angst, spürst du das nicht?‹


    ›Für mich ist sie wie immer‹, erwiderte er gequält und sank in den Sattel zurück.


    ›Ja, ich weiß‹, sagte sie langsam. ›Es ist nur…‹


    ›Haltet ihr mich für dumm?‹, rief Frea. ›Ich weiß, dass ihr nichts unternehmen werdet, solange ich den Jungen bei mir habe. Ihr wollt nicht, dass ihm etwas geschieht, nicht wahr?‹


    ›Verlass dich nicht darauf. Vielleicht glauben wir, dass er tot besser dran wäre als in deiner Gewalt‹, erwiderte Isa in ruhigem Ton.


    ›Du wärst tot besser dran. Schau dich doch an! Müll… Du bist nur noch Müll. Jemand hätte dich wegwerfen sollen‹, konterte Frea.


    Und da war sie wieder: die Furcht, die sich wie ein langer Faden durch jedes Wort zog. Isa konnte nicht verstehen, weshalb ihr das nie zuvor aufgefallen war. Sie hatte das Gefühl, wenn sie die Furcht in die Finger nahm und daran zog, würde sich Frea einfach in nichts auflösen. Selbst der Silberhelm mit dem knurrenden Wolfskopf war nicht mehr im Geringsten einschüchternd. Es war, als ob man ein Kind vor sich sähe, das glaubte, sich verbergen zu können, indem es die Hände über seine Augen legte.


    Ein weiterer Triffon löste sich vom Schiff und kam auf sie zu. ›Das hier ist meine Sache, Ingeld!‹, rief Frea dem Reiter zu. ›Übernimm das Kommando. Nichts wird uns davon abhalten, mit diesem Schiff nach Norland zu segeln.‹


    ›Jawohl, Lady Frea!‹, erwiderte er knapp und lenkte seinen Triffon wieder zum Schiff zurück.


    ›Frea, hör mich an‹, sagte Isa impulsiv. Die Worte kamen heraus, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken. ›Ich verstehe nun, was damals mit Mutter geschah… Du hattest Angst. Du wolltest sie nicht verlieren.‹


    ›Nein!‹, rief Rho, und sie spürte, wie von hinten an ihrem Umhang gezogen wurde. ›Es ist zu spät für…‹ Er brach ab, als Aeda herumschwang und sie beide heftig im Gegenlicht blinzelten, da sie Frea im Auge behalten wollten.


    ›Du anmaßendes kleines Miststück!‹, kreischte Frea. ›Bist du mir deshalb hierher gefolgt? Weil du glaubst, dass du mich jetzt verstehst?‹ Sie schwang Trakkar auf Angriffskurs herum. ›Es ist alles deine Schuld! Sie wäre gar nicht mit uns fortgeflogen, wenn du den Mund gehalten hättest!‹


    ›Ich weiß‹, sagte sie, während sie Aeda in Kampfstellung manövrierte. ›Deshalb wollte ich, dass du weißt, dass es mir leidtut.‹


    ›Du solltest dich selbst bedauern, nicht mich‹, erwiderte Frea. ›Ich gehe nach Norland… Wohin wirst du gehen? Zurück zu deinen Sklavenfreunden? Die deinen Arm verbrannten? Glaubst du vielleicht, dass sie dir für irgendetwas danken werden, das du für sie getan hast? Sie werden dich zerfleischen. Und was dein eigenes Volk angeht, so gibt es nicht einen Norländer auf dieser Welt, der deinen Anblick ertragen könnte.‹


    Frea wollte sie verletzen und zur Verzweiflung treiben, und alles, was sie sagte, war durchaus wahr– mit einer Ausnahme. Und genau das war das Einzige, was zählte. ›Du irrst dich‹, entgegnete Isa kühl. ›Ich kann mich ertragen, und das ist mehr, als du von dir sagen kannst.‹ Sie warf Rho die Zügel zu und befahl: ›Duck dich!‹


    Er fing die Zügel und presste sich dicht an den Sattel, als Frea mit Blutstolz in der Faust herankam. Isa verdrängte die Gedanken an das schwarze, schäumende Wasser in der Tiefe. Sie vertraute auf den Halt, den ihr die Gurte gaben, und konzentrierte sich ganz auf Freas Schwert. Sie legte alle Kraft, die sie noch besaß, in ihren Angriff: zuschlagen, beobachten, reagieren. Die Zeit, die der Arm ihrer Schwester brauchte, um auszuholen und zuzuschlagen, kam ihr wie ein ganzes Leben vor. Wie aus weiter Ferne hörte sie noch Rho in Shadari rufen: »Dramash! Rutsch zurück– ganz zurück. Und bleib unten!«


    Sie waren kurz davor, außer Reichweite zu gleiten, da drehte Isa sich, soweit sie konnte, nach links, weg von Frea, und brachte ihre Hand an ihrem Gesicht vorbei hoch über ihr linkes Ohr. Dann schlug sie nach unten und hinten und nutzte den Schwung, um ihren Körper fast ganz herumzudrehen. Doch sie verfehlte ihr Ziel: Statt Freas Rücken zu treffen, schmetterte die Klinge mit solcher Wucht gegen den Silberhelm, dass es wie ein Hammerschlag klang. Der Aufprall erschütterte ihre Hand so heftig, dass sie Wahrheitsmacht beinahe ins Meer fallen ließ, doch der Helm gab nach und Frea kippte weit über die Seite ihres Sattels. Isa machte sich bereit für den entscheidenden Stoß, doch in diesem Moment waren die Triffons aneinander vorbeigeglitten, und Frea befand sich außer Reichweite.


    Rho lenkte Aeda wieder herum in die Sonne. Unter ihrer Kapuze spürte Isa die Glut der Morgendämmerung auf ihrem Gesicht. Die Farben waren so blendend, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Der Wind hatte inzwischen das kaiserliche Schiff weiter hinaus zum Horizont getrieben, und Freas Männer waren zu weit weg, um einzugreifen. Was immer jetzt geschah, würde eine Sache zwischen ihnen dreien bleiben.


    ›Rho, was hast du vor?‹, rief Isa plötzlich, als sie bemerkte, dass er die Schnallen seiner Gurte öffnete.


    ›Ich habe eine Idee‹, antwortete er, nahm Schicksalsklinge und schob sie in die Sattelhülle. Inzwischen flogen die Gurte offen im Wind, und die Steigbügel waren das Einzige, das ihn noch auf dem Rücken des Triffons hielt. ›Hier, nehmt sie‹, sagte er und reichte ihr die Zügel. Als sie ihr Schwert in die Hülle stecken wollte, fügte er hinzu: ›Nein, haltet es bereit– ihr werdet kämpfen müssen.‹


    ›Rho…‹, erwiderte sie gequält. Sie konnte Frea am Himmel sehen, mit Blutstolz in der Faust, und sie konnte die Wut ihrer Schwester wie ein lautloses Brüllen spüren. ›Ich kann nicht… Wie soll ich gleichzeitig fliegen und kämpfen, mit nur einem Arm?‹


    Er beugte sich vor. Die Passivität, die immer so sehr ein Teil von ihm gewesen war, gab es nicht mehr. Seine Selbstsicherheit war unangreifbar und fest wie ein Fels. ›Ich habe nichts vergessen‹, sagte er zu ihr, schlang die Zügel um ihren Schenkel und zog sie locker fest. Er ergriff ihr Bein und drehte sich dann herum.


    Instinktiv glich Aeda ihre Flügelschläge denen Trakkars an. Auf. Ab. Auf. Ab. Als sie näher kamen, konnte Isa sehen, was für eine Verletzung sie ihrer Schwester zugefügt hatte. Die rechte Seite von Freas Helm war tief eingebeult, und Blut tropfte darunter hervor und fiel auf den Kragen des Umhanges.


    Dieses Mal führte Frea den ersten Schlag aus. Ihr Angriff war mörderisch, sodass Isa nichts anderes tun konnte, als ihn abzuwehren. Sie hatte keine Chance, selbst zuzuschlagen. Sie war sich schaudernd des Umstandes bewusst, dass ein einziger Treffer ihr Ende bedeuten würde. Schließlich schmetterte Freas Schwert gegen Wahrheitsmacht und fuhr dann zur Seite, als Trakkar vorbeiglitt.


    Jetzt hatte sie Zeit, sich umzudrehen und nach Rho zu sehen. Er war mit den Füßen aus den Steigbügeln geschlüpft und stand nun auf. Sein muskulöser, schlanker Körper balancierte einen langen, atemlosen Herzschlag auf dem Sattel. ›Ich bin so stolz auf Euch‹, sagte er zu ihr.


    Dann sprang er.


    Sie hielt den Atem an und sah, wie sich Rhos Umhang hinter ihm aufblähte und dessen Farbe sich im Morgenlicht von Schneeweiß zu Goldgelb veränderte. Er würde es nicht schaffen– sein Sprung war zu kurz…


    Doch dann traf sein Fuß auf das harte Knorpelgewebe von Trakkars Flügel, und er nutzte dessen Aufwärtsschwung für den Rest des Weges. Er warf sich in den weiten Zwischenraum, den Dramash gelassen hatte, als der nach hinten gerutscht war. Rho schaffte es zudem, einen Fuß in einen der Steigbügel zu schieben, bevor Frea überhaupt Zeit zu einer Reaktion hatte, und dann das andere Bein über den Sattel zu schwingen und Halt zu finden, während sie noch dabei war, ihr Schwert für einen Hieb herumzureißen.


    Isa schlang ihre Finger um die Zügel und stieß einen hektischen Pfiff aus, woraufhin Aeda vorwärtsschoss und die gleiche enge, kleine Kurve flog wie kurz zuvor, sodass sich sie nun hinter Trakkar befand. Die Sonne stand hinter Isa, und alles in ihrem Blickfeld war in grelle Farben getaucht, sodass sie nichts wirklich deutlich erkennen konnte.


    Trakkar flog unstet, verunsichert durch den plötzlich aufgetauchten zusätzlichen Reiter und durch Freas Vernachlässigung der Zügel. Rho versuchte, Blutstolz aus Freas Händen zu reißen, und bemühte sich, ihren Griff um das Schwertheft zu lösen, während er gleichzeitig darauf achten musste, nicht von der Klinge getroffen zu werden. Unvermittelt verließ ihn jedoch das Glück: Sein Umhang verhakte sich in einem Steigbügel, wodurch seine Schulter nach hinten gezogen und seine linke Seite der Sonne ausgesetzt wurde.


    ›Dein Messer! Benutze dein Messer!‹, rief Isa, als Aeda mit kräftigem Flügelschlag die Geschwindigkeit erhöhte, um zu Trakkar aufzuschließen. Sie hielt Wahrheitsmacht bereit, um Rho zu verteidigen, doch als sie an Trakkars Schwanz vorbeiglitt, blieb ihr fast das Herz stehen: Dramash war nicht angeschnallt. Er hielt sich mit beiden Händen am ledernen Sattel fest, aber bei jeder Bewegung des Triffons rutschte er hin und her. Sollte das Tier irgendwann bocken oder zu scharf in die Kurve gehen, würde der Junge unweigerlich ins Meer stürzen.


    Instinktiv versuchte sie nach ihm zu greifen, doch sie hatte noch ihr Schwert in der Hand, und er wich ängstlich vor ihr zurück. »Lass nicht los!«, rief sie ihm zu, dann wandte sie sich an ihren Mitstreiter. ›Rho! Dramash ist nicht angeschnallt!‹


    Aber Rho und Frea rangen miteinander, und wenn er jetzt Freas Arm losließ, würde er im nächsten Augenblick tot sein. Isa wechselte mehrmals den Griff an Wahrheitsmacht, während sie überlegte, was sie tun konnte. Da die beiden eng beieinander waren und sich ständig bewegten, war nicht auszuschließen, dass ein Schwerthieb gegen Frea auch Rho treffen könnte.


    Dann sah sie den matten Griff von Rhos Messer unter seinem Umhang hervorragen. Genau das war es, was sie brauchte: Aber sie hatte keine freie Hand, um danach zu greifen, und im Bruchteil einer Sekunde würde er außer Reichweite sein. Es blieb keine Zeit, ihr Schwert in die Hülle zu stecken.


    Sie öffnete ihre Faust und ließ es los.


    Wahrheitsmacht fiel in die Tiefe, tauchte schließlich in das dunkle Wasser– und verschwand für immer.


    Isa jedoch verlor keine Zeit. Sie zog Rhos Messer blitzschnell aus der Scheide und stieß es tief in Freas Schenkel, bevor Aedas Schwung ihr das Heft aus den Fingern riss. Freas Körper erstarrte vor Schmerz, sodass sie Blutstolz nicht mehr fest umklammert hielt. Rho entriss ihr die Klinge.


    ›Jetzt, Rho! Töte sie!‹, schrie Isa, während Rho das Schwert über seinen Kopf schwang.


    ›Nein!‹, brüllte er hilflos. ›Dann wird Trakkar bocken, und wir werden Dramash verlieren. Hier!‹ Er warf das Schwert durch die Luft. Die wirbelnde Klinge funkelte im Sonnenlicht. Isa streckte den Arm nach oben. Der Griff landete perfekt in ihrer Hand. Dann entfaltete Aeda ihre Flügel, und sie überholten Trakkar.


    Freas stumme Schreie der Pein und der Wut prallten gegen ihren Rücken wie ein heftiger Schlag. Sie richtete sich auf und versuchte mit Aeda zu wenden, doch ein solches Manöver war nun schwieriger, da beide Tiere in dieselbe Richtung flogen. Als sie schließlich wenden konnten, sah sie, wie Frea eben das Messer aus ihrem Bein zog. Sie rief warnend: ›Rho, pass auf!‹


    Aber er war bereits weiter nach hinten gerutscht, um Dramash und sich selbst sicher anzugurten. Jetzt befand er sich in einer gefährlichen Lage: Er hatte nur einen Fuß im Steigbügel, hielt sich mit einer Hand am Sattel fest und wandte Frea den Rücken zu. Isa pfiff verzweifelt auf Aeda ein, aber der Triffon tat bereits sein Bestes, um sie wieder in eine Position zu bringen, in der Isa eingreifen konnte.


    Frea bemühte sich, Rho zu erreichen, doch sie hatte sich zu fest angegurtet und vermochte sich nicht umzudrehen. Während Isa zusah, riss ihre Schwester heftig an den Schnallen, um die Riemen um ihre Beine zu lockern, und schnitt sie schließlich mit Rhos Messer durch.


    ›Frea!‹, rief sie in der Hoffnung, ihre Schwester lange genug abzulenken, sodass Rho den Jungen und sich selbst sicher anschnallen konnte. ›Dein imperiales Messer ist verschwunden, und ich habe dein Schwert. Du bist verletzt. Warum gibst du nicht auf?‹


    Freas Wut war jenseits aller Vernunft. Es gab nur noch das wilde Verlangen, das Blut derer zu vergießen, die sie verwundet hatten. Isa spürte die Tobsucht ihrer Schwester wie einen Wirbel an ihr zerren, und sie verstand schließlich, dass kein Mitleid und keine Gnade mehr möglich waren. Den Teil von Frea, der ihre Schwester gewesen war, gab es nicht mehr.


    ›Rho!‹, schrie Isa, als Frea die durchschnittenen Gurte abstreifte und sich nach hinten drehte, um ihn anzugreifen. ›Hinter dir– sie hat dein Messer!‹


    Rho legte seine Arme schützend um den Jungen und trat nach Frea. Sein Stiefel traf ihr Bein nahe der Stichwunde. Instinktiv krümmte sie sich vor Schmerzen, aber im nächsten Moment riss sie das Messer hoch und hieb nach ihm. Er trat sie erneut und traf diesmal ihren Unterarm. Sie vermochte das Messer festzuhalten, verlor aber Trakkars Zügel aus der Hand. Der Triffon spürte den veränderten Zug augenblicklich und hob verängstigt schnaubend den Kopf.


    Rho schloss die letzte Schnalle um Dramashs Mitte und zog den Riemen straff. Sogleich versuchte er, wieder mit dem Fuß in den Steigbügel zu kommen; doch er war nun zu weit hinten im Sattel, um ihn zu erreichen.


    Der ungewohnte Griff von Blutstolz rutschte in ihrem schweißgetränkten Handschuh, während Isa den Triffon in die Kampfstellung zu lenken versuchte. Trakkars Flug war jedoch zu unberechenbar. Schließlich gelangte Aeda in eine Flugbahn, die für einen Angriff geeignet war, beschleunigte und legte ihre Flügel an– aber im letzten Moment ruckte Trakkar herum, und statt an ihm entlangzugleiten, schoss sie direkt auf ihn zu.


    ›Vorsicht!‹ Isas Warnung galt allen. Sie stand im Sattel auf, um den Zug der Zügel zu verstärken. Aeda hatte die Gefahr bereits selbst erkannt und öffnete so abrupt ihre großen Flügel, dass ein lautes, knallendes Geräusch entstand.


    Sie sah zunächst den verbeulten Helm ihrer Schwester und dann Frea, die ihre offene Hand nach Blutstolz ausstreckte und schrie: ›Das gehört mir!‹ Es war das Plärren eines verzweifelten Kindes. ›Mir! Mir!‹ Sie warf Rhos Messer weg, als wäre es ein zerbrochenes Spielzeug, und streckte beide Hände aus.


    Aeda senkte den Kopf und tauchte unter Trakkars Bauch. Gleich würde ihr Sattel direkt unter dem des anderen Triffons sein.


    Isa holte tief Luft und drehte Blutstolz so herum, dass das ungeschliffene obere Ende der Klinge in ihrer Hand lag. Sie hielt ihrer Schwester das Schwert mit dem Griff voraus entgegen. Die Zeit verlangsamte sich, und jeder Augenblick besaß die Unausweichlichkeit eines Geschehens, das sie bereits viele, viele Male durchlebt hatte.


    Der Abstand zwischen den beiden Triffons schwand.


    Frea lehnte sich hinaus, um das Schwert zu ergreifen, als es auf sie zu kam. Isa streckte es ihr ruhig entgegen. Sie wusste, dass das gesamte Trachten und Denken ihrer Schwester in diesem Augenblick dem Schwert galt. Als Freas Fingerspitzen den Griff berührten, riss Isa ihren Arm nach hinten wie ein Fischer seine Angelschnur, und Frea sprang dem Köder hinterher. Einen Moment lang hing sie ausgestreckt in der Luft. Dann fiel sie in die Tiefe.


    Trakkars Klauen tauchten vor Isas Gesicht auf. Sie duckte sich tief in den Sattel. Ein frischer Wind kühlte den Schweiß unter ihrem Umhang, als Trakkars Schatten über sie hinwegglitt. Dann stieß sie mit Aeda im Sturzflug nach unten und folgte Freas funkelndem Helm, der auf die alles verschlingenden Wellen zustürzte.


    Als Frea im Wasser aufschlug, war Isa nah genug, dass ihr die Gischt ins Gesicht sprühte. Aeda tauchte ihre Füße in die Wogen, öffnete ihre Schwingen und glitt wieder hoch. Isa suchte zwischen den Schaumkronen nach einem silbernen Schimmer oder einem weißen Umhang.


    ›Siehst du sie?‹, fragte Rho von weiter oben herab. Seine Worte klangen angespannt vor Erwartung und Furcht.


    ›Nein.‹ Sie blickte nach oben und sah Trakkaras schwarzen Schatten am hellen Himmel. ›Alles in Ordnung bei dir?‹


    ›Dramash ist sicher bei mir. Ich habe jetzt die Zügel. Wir müssen…‹


    ›Warte! Ich sehe sie!‹ Sie hatte den Helm weit östlich der Aufschlagstelle entdeckt. Eine starke Strömung musste Frea erfasst haben. Aeda glitt auf sie zu. ›Frea?‹, rief Isa ihrer Schwester zu. ›Frea, kannst du mich hören?‹


    Trakkars Schatten glitt über die Wogen. ›Isa, was machst du?‹, fragte Rho beunruhigt.


    ›Frea?‹, schrie sie erneut, ohne auf ihn zu achten.


    Eine fremdartige schwache Stimme antwortete: ›Er lässt sich nicht abnehmen. Ich krieg ihn nicht herunter.‹


    Isa lehnte sich vor und ergriff die Zügel dicht an Aedas Nacken. Sie ließ sie über Adeas Seite hängen. ›Ich komme zu dir!‹, rief sie. ›Greif nach Aedas Zügeln. Wir ziehen dich aus dem Wasser.‹


    ›Ich krieg ihn nicht herunter‹, sagte sie erneut. Isa spürte nichts von ihrer Schwester, außer kindlicher Einfalt. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie verstand, was Isa sagte.


    Sie lenkte Aeda hinab, so weit sie es wagen konnte, und lehnte sich weit über ihren Flügel. ›Frea? Kannst du die Zügel sehen? Sie sind direkt vor dir. Kannst du sie sehen?‹


    ›Isa?‹, fragte Frea, als hätte sie eben erst bemerkt, dass ihre Schwester zu ihr sprach. ›Er geht nicht ab.‹


    Sie lehnte sich noch weiter hinaus. Jetzt sah sie Frea im Wasser. Abwechselnd bemühte sie sich, mit Armen und Beinen zu strampeln, um über Wasser zu bleiben, und an ihrem Helm zu drücken und zu zerren. Der Kontrast zwischen den hektischen Bewegungen und der mürrischen, schwachen Stimme war erschreckend.


    ›Dein Helm lässt sich nicht abnehmen‹, sagte Isa zu ihr mit eindringlicher Stimme. ›Er ist verbeult. Vergiss ihn. Hör mir zu: Leg deinen Umhang ab. Er zieht dich hinunter.‹


    ›Aber das Wasser dringt ein‹, wimmerte Frea.


    ›Ergreif die Zügel, Frea!‹, bat sie. ›Sie sind direkt vor dir!‹


    Eine Woge schlug über Freas Kopf, und sie verschwand.


    ›Frea!‹, schrie Isa hilflos.


    Einen Augenblick später kam ihre Schwester wieder nach oben, jedoch weiter draußen im Meer.


    ›Rho!‹, rief Isa. ›Rho, hilf mir– ich verliere sie!‹


    Freas Umhang breitete sich auf dem Wasser aus. Der Helm sank zuerst, und dann verschwand Stück für Stück der Umhang in der Tiefe.


    Die Bestürzung senkte sich wie ein Vorhang über Isa herab und löschte alles außer ihrer eigenen Stimme aus. ›Frea?‹, flüsterte sie.


    ›Lasst los, Isa.‹ Rhos Stimme hielt sie aufrecht wie ein starker Arm um ihre Mitte. ›Sie ist tot. Es ist zu Ende.‹


    Eine Woge schlug gegen Aedas Seite, und der Triffon hob beunruhigt den Kopf. Isa griff nach den nassen Zügeln und ließ sie in eine Höhe aufsteigen, in der sie bequem dahingleiten konnte. Das Schiff war inzwischen weit draußen auf dem Meer. Freas Männer konnten es auf ihren Triffons nicht mehr zurück in den Shadar schaffen. Für den Augenblick zumindest stellten sie keine Bedrohung für die Stadt dar. Rho und Isa wendeten Trakkar und Aeda und flogen schweigend zurück zur Küste.


    Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken. Sie hatte keine Erinnerung daran, dass sie eingeschlafen war. Doch als sie die Augen öffnete, ruhte ihr Kopf auf Aedas borstigem Nacken, und der Strand befand sich direkt vor ihr. Trakkar lag an der Flutlinie im Sand, und das Wasser plätscherte um seine Füße und seinen Bauch. Seiner Erschöpfung nach zu schließen, musste er sich wohl geweigert haben, auch nur ein kleines Stück weiterzufliegen. Rho und Dramash gingen zu Fuß den Strand hinauf. Rho torkelte gequält über den Sand, und gerade als sich Aeda zu Trakkar begab, sah sie, wie er sich zusammenkrümmte und zu Boden fiel.


    ›Rho!‹, entfuhr es Isa. Sie zerrte an den Gurten. Als sie sie endlich geöffnet hatte und von Aeda herabgestiegen war, kam er wieder auf die Beine. Dramash stand nicht weit von ihm und sah stumm zu. ›Rho!‹, schrie sie erneut und rannte den Strand hinauf, wobei ihre Stiefel im Sand rutschten.


    ›Isa!‹, rief er ihr zu, und als sie ihn erreichte, keuchte er: ›Helft mir…‹


    Sie fing ihn mit ihrem rechten Arm, als er fiel, doch sie vermochte ihn nicht zu halten. Sie sank auf die Knie in den Sand und hielt seinen zitternden Körper an ihre Brust. Während sie ihn mit ihrem eigenen Körper vor der Sonne schützte, öffnete sie die Verschlüsse seines Umhanges und zog sein Hemd hoch.


    ›Nein. Nicht‹, bat er schwach und versuchte, ihre Hand wegzuschieben, aber es war zu spät. Der Zustand seiner Wunde überstieg ihre Vorstellungskraft. Das Blut war nicht das Schlimmste: Es war das geschwollene, farblose, eiterige Fleisch, das ihr den Magen umdrehte. Er hatte fürchterliche Schmerzen und krümmte sich hilflos zusammen. ›Bringt Dramash zu den Shadari … zu Harotha und Daryan‹, flehte er. ›Bitte!‹


    ›Ich bringe dich zu einem Arzt‹, sagte sie rasch und bedeckte ihn wieder. ›Zu den Nomas… Sie kümmern sich um Eofar.‹


    ›Isa!‹ Seine gequälten silbernen Augen blickten bittend zu ihr hoch. ›Ihr könnt mich niemals in den Sattel heben. Nehmt den Jungen und geht!‹


    Er hatte recht: Sie könnte Rho niemals allein in den Sattel heben, nicht mit nur einer Hand. Aber sie konnte ihn nicht einfach hier auf dem Strand liegen und in der Sonne verbrennen lassen. Sie blinzelte in das grelle Licht und sah eine Gruppe von Felsen nicht weit von ihr. ›Ich bringe dich in den Schatten‹, sagte sie warnend und begann, ihn über den Sand zu ziehen. Jeder Zug und Stoß verstärkte seine Schmerzen, doch sie konnte nichts anders für ihn tun. Als sie ihn schließlich sicher in den Schatten der Felsen gezerrt hatte, waren seine Augen geschlossen, und sie vermochte nicht zu erkennen, ob er noch bei Bewusstsein war.


    ›Hör mir zu‹, bat sie ihn gleichwohl und machte es ihm so bequem wie möglich. Sie zog seine Kapuze und seinen Umhang so zurecht, dass sie seinen Körper ganz bedeckten. ›Du wartest hier, verstanden?‹ Sie spürte keine Reaktion von ihm, aber als sie seine Wange berührte, zuckten seine Lider. ›Rho! Du wartest hier auf mich, verstehst du? Ich weiß, dass es dir vielleicht leichter erscheinen mag, loszulassen…‹ – sie musste innehalten, als ein Phantomschmerz durch ihren fehlenden linken Arm raste– ›… aber gib nicht auf, ja? Bitte.‹ Sie blickte auf sein Gesicht, sein schönes Gesicht, und ohne dass sie recht wusste, was sie tat, drückte sie ihre Lippen zärtlich auf seine. ›Bitte‹, flehte sie. Ihr war nicht bewusst, dass sie weinte, bis sie ihre Tränen auf seiner blassen Haut glänzen sah.


    Seine Lippen bewegten sich an ihren. Er öffnete wieder die Augen. ›Mein Schwert?‹, fragte er schwach.


    Sie lief zu Aeda, zog Schicksalsklinge aus der Sattelhülle und rannte zurück. Doch als sie wieder bei ihm war, hatte er erneut das Bewusstsein verloren. Sie legte das Schwert der Länge nach auf seinen Körper, mit dem Griff auf seiner Brust. Anschließend nahm sie seine schlaffen Hände und drückte seine Finger um den Griff.


    ›Du wartest‹, flüsterte sie ihm erneut zu.


    Sie stapfte über den heißen Sand auf Dramash zu. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte oder wie sie ihn überzeugen konnte, mit ihr zu kommen. Aber er ging ihr entgegen und folgte ihr wortlos, als hätte er schon verstanden. Sie half ihm, in Aedas Sattel zu klettern; die Gurte schloss er selbst. Die ganze Zeit über schwieg er wie ein Norländer.


    Kurze Zeit später setzten sie mitten in dem verfallenen Palast auf, wo eine kleine Menschenmenge um Daryan und Omir zusammengekommen war. Die meisten huschten in den Schutz der Mauern, als Isa landete, doch Daryan lief den beiden entgegen.


    »Den Göttern sei Dank!«, rief er mit gepresster Stimme, während er auf Aeda zurannte. »Du hast ihn zurückgeholt… Du bist sofort nach Frea verschwunden, und ich wusste nicht… Was ist geschehen? Bist du verletzt?«


    Dramash löste das Gurtwerk und rutschte von Aedas Rücken in Daryans Arme. Die Stille in der verfallenen Halle war so tief, dass das Geräusch der Schnallen wie Schwerterklirren klang. Der Junge ging zu Aedas großem Kopf und begann das Fell zwischen ihren Ohren zu kraulen. Aeda senkte ihren Kopf und schloss ihre Augen vor Wonne.


    Isa blieb im Sattel und blickte hinab auf die Zügel in ihrer Hand. Ihr Gesicht wurde vom Schatten ihrer Kapuze verborgen.


    »Meine Schwester ist tot.«


    »Isa.« Daryan atmete ruhig. Er trat dichter an Aedas Hals heran, sodass sie sein Gesicht sehen konnte, als er hochblickte. Seine dunklen Augen blickten mitfühlend in ihre. »Das tut mir leid. Ich bin sicher, dass du keine andere Wahl gehabt hast.«


    »Ich muss weiter. Ich brauche einen Heiler für Rho. Ich musste ihn am Strand zurücklassen. Er ist sehr schwer verletzt.«


    »Nein, geh nicht!«, bat er leise. Im nächsten Moment wandte er sich um, als sich Schritte näherten.


    »Daimon!«, rief ein atemlose Mann, der auf ihn zueilte. Der Kurier entdeckte Dramash und entschied sich, gut zehn Schritte entfernt stehen zu bleiben. »Daimon, deine Gemahlin braucht dich«, sagte er ein wenig förmlicher. »Man hat mich geschickt, dich zu holen… Man hat mir aufgetragen, dich sofort zu holen.«


    »Ja, ich komme«, antwortete Daryan. Der Kurier zog sich rasch etwas zurück, blieb dann aber abwartend stehen. »Ich muss auch gehen«, erklärte er Isa und heftete seinen Blick auf Aedas borstiges Fell.


    »Rho möchte, dass du Dramash zu dir nimmst. Du sollst dich mit Harotha um ihn kümmern.«


    »Harotha wird wissen, wie sie mit ihm umgehen muss«, bekräftigte er. Dann blickte er auf die Menge, auf den wartenden Kurier und schließlich auf Dramash, der noch immer neben Aedas Kopf stand. »Sie haben jetzt alle Angst vor ihm.« Er schluckte und schaute dann zu ihr hoch. »Und du? Geht es dir gut?«


    Sie drehte die Zügel in ihrer Hand. »Nein.«


    »Isa…«, sagte er mit einem jämmerlichen Gefühl. Er hob seinen Arm ein kleines Stück nach oben, als wolle er sie berühren, hielt jedoch sogleich in der Bewegung inne. »Ich muss gehen.« Er streckte die Hand nach Dramash aus, und zusammen folgten sie dem Kurier.

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG


    Der Kurier führte Daryan und Dramash durch ein Viertel, das weitgehend von den Bränden verschont geblieben war. Sie erreichten ein unauffälliges Haus, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Eine Nomasfrau wartete vor dem Eingang.


    »Sei erneut gegrüßt, Daimon«, sagte sie munter. Er musste einen Augenblick überlegen, bis er sie als eine der Frauen wiedererkannte, denen er auf der Straße begegnet war, als der Tempel in die Luft flog. Er erwiderte unsicher ihren Blick. Ihre schwungvolle Begrüßung klang irgendwie gezwungen, und ihr Gesicht war ernst. Sie trat beiseite, und er ging zum Eingang, hielt aber inne, als er den Nomaskönig allein im Dunkeln sitzen sah. Jachad saß an die Hauswand gelehnt und hatte den Blick auf den Boden gerichtet. Er schien ins Leere zu starren.


    »König Jachad?«


    Der Nomas blickte zu ihm auf. Ein Blick in seine blauen Augen genügte, und plötzlich verspürte Daryan nicht mehr das geringste Verlangen, in das Haus zu gehen.


    Dann hörte er einen leisen Laut, den er in seinem Leben nur eine Handvoll Male vernommen hatte: das zarte Weinen eines Neugeborenen.


    »Harotha hat ihr Kind bekommen!«, entfuhr es ihm. Er packte die Nomasfrau am Arm. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Mehr als in Ordnung«, flüsterte sie bedeutungsvoll. Sie lächelte breit, als sie den Vorhang zur Seite schob und Daryan und Dramash hineinschob. »Es ist wahrhaftig das schönste Kind, das ich je gesehen habe.«


    Im Inneren des Hauses war es dunkel. Er sah drei weitere Nomasfrauen: Eine rührte stumm einen Teetopf auf dem Herd, eine andere räumte auf Knien Instrumente und Arzneigefäße in eine Kiste, und die dritte saß mit dem Rücken zur Wand vor dem verhangenen Eingang zur Schlafkammer und zupfte abwesend an einigen Tüchern auf ihrem Schoß. Ein Luftzug bewegte die Vorhänge neben ihr, als sie eintraten, worauf gemurmelte Stimmen und flackerndes Lampenlicht aus der kleinen Kammer dahinter drangen. Dann sah Daryan den vertrauten Griff von Kampfesgunst mit den Zwillingsdereshadi; die Waffe lehnte in ihrer verzierten Hülle an der Wand.


    »Eofar! Er ist hier?«, fragte Daryan.


    »Natürlich ist er hier. Er ist bei seiner Gemahlin und seinem Baby, wo sonst?«, antwortete die Frau, die ihn begrüßt hatte.


    »Brigeth«, mahnte die Frau am Herd.


    »Ah, was soll diese Geheimnistuerei?«, entgegnete sie wegwerfend. »Ich weiß gar nicht, wie sie überhaupt jemanden täuschen konnten… Jeder mit zwei Augen im Kopf kann doch sehen, dass sie zusammengehören. Amai sei gepriesen, dass sie ihn hergeführt hat, wo er hingehört.«


    »Dann ist also alles in Ordnung«, sagte er mit großer Erleichterung. »Allen geht es gut.«


    Die Nomasfrau, die den Topf umrührte, hielt mit dem Löffel auf halbem Weg zu ihrem Mund inne. Die Frau mit den Tüchern auf dem Schoß wandte den Kopf ab.


    Brigeth trat dicht genug zu ihm, dass er die tosende, salzige See in ihrem Haar riechen konnte. Sie legte ihm eine schwielige, aber sanfte Hand auf die Schulter. »Harotha wird es nicht überleben, Freund. Es tut mir leid. Es ist nicht zu ändern.«


    Er blickte ihr in die klaren Augen und fand nur den Ausdruck von Unabänderlichkeit. Ihre Züge verschwammen, und er fand sich, mit Dramashs kleiner Hand noch in der seinen, kniend auf dem Teppich wieder.


    »Es war zu viel für sie«, sagte er, gequält von Selbstvorwürfen. »Ich hätte sie aus allem heraushalten müssen. Ich hätte…«


    »Nein, nein!«, unterbrach ihn Brigeth rasch. »Selbst wenn sie neun Monate im Bett verbracht hätte, wäre es möglicherweise so ausgegangen. Keiner kann wissen, was dann passiert wäre. Also, quäl dich nicht selbst.«


    Er ließ Dramashs Hand los. »Weiß sie es?«


    »Hm.« Brigeth gab ein respektvolles Räuspern von sich. »Sie wusste es schon vor uns. Ich glaube, ihr entgeht so leicht nichts.«


    Eine schwache Stimme im Nebenraum rief einen Namen, und die Frau am Eingang ließ die Tücher fallen und ging hinein. Augenblicke später kam sie wieder heraus.


    »Was ist, Raina?«, fragte Brigeth.


    »Sie möchte ihn sehen.«


    Daryan stand auf. Er versuchte, tief einzuatmen, aber seine Brust war so zusammengeschnürt, dass die Luft zu einem Klumpen wurde. »Ja«, sagte er zu Raina, »ich bin bereit.«


    »Nicht du«, entgegnete sie ihm und deutete auf Dramash. »Er ist gemeint.«


    Daryan blickte zweifelnd auf den Jungen hinab. Die geschwollenen Wangen und die glasigen Augen verrieten Erschöpfung. Er schien dem Gespräch der Erwachsenen auch keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Doch dann schaute er zu Raina hoch und ging ohne ein Wort in den Nebenraum. Daryan folgte ihm, doch sein Mut verließ ihn, als er den Vorhang erreichte.


    Drinnen sprach eine vertraute Stimme in den ernsten, überzeugenden Tönen, die er so gut kannte: »… aber sie wird ihn lieben, verstehst du? Das war es, was sie immer wollte. Sie hatte nie etwas, das sie lieben konnte. Ich darf nicht nur an seine Sicherheit denken. Und du weißt, dass du aufbrechen musst, sonst wird der Kaiser…« Und dann sagte sie in einem ganz anderen Tonfall: »Dramash! Da bist du ja! Daryan, bist du da draußen? Komm auch herein.«


    Er schob den Vorhang beiseite und sah Harotha an die Kissen zurückgelehnt liegen. Sie blickte ihm in die Augen, und er hörte sofort auf, zu überlegen, was er ihr sagen würde. Er brauchte nichts zu sagen: Sie wusste alles.


    Eofar lag neben ihr– ein kraftloser Schatten seiner selbst. Sein Gesicht war eingefallen und eines seiner Beine dick bandagiert. Er hatte seinen Arm um das Kissen hinter Harothas Schultern gelegt, und mit den Fingern der anderen Hand strich er mit zwanghafter Regelmäßigkeit durch ihr feuchtes Haar. Sein Blick war auf ihr Gesicht geheftet. Er schaute kein einziges Mal auf, auch nicht, als Daryan eintrat.


    Aber das Neugeborene. Oh, ihr Götter, das Neugeborene.


    Brigeth hatte nicht übertrieben. Daryan hatte erwartet, dass es wie ein Norländer oder wie ein Shadari aussehen würde– oder, ähnlich dem Blendling, wie eine unansehnliche Mixtur aus beidem. Aber nein: Hier war alles eine vollkommene Einheit. Seine Haut besaß den warmen Schimmer des Wüstensandes bei Sonnenuntergang, und sein Kopf war von zierlichen Locken von der Farbe gehämmerten Goldes bedeckt. Seine runden Augen, die er gerade weit öffnete, waren silberblau um die riesigen schwarzen Pupillen, und von dichten weißen Wimpern umrahmt.


    »Oh, Harotha«, flüsterte er überwältigt.


    Sie drückte das gewickelte Kind fester an ihre Brust und strahlte vor Stolz. Das Kind gab einen leisen, gurrenden Laut von sich, und sie drückte ihre rote Wange liebkosend an sein Köpfchen.


    Eofars Augen wichen keinen Augenblick von seiner Gemahlin.


    »Komm zu mir, Dramash«, rief sie und klopfte leicht auf das Kissen neben ihr. Der Junge ging torkelnd zu ihr und ließ sich neben ihr nieder. »Ich möchte mit dir reden.« Er blickte auf das Baby und winkte ihm zögernd zu. »Dramash, hörst du mir zu?«


    Daryan glaubte, Trotz in Dramashs verquollenen braunen Augen zu bemerken. Doch als Antwort auf ihre Frage nickte das Kind.


    »Es geht um deinen Freund… Wie heißt er noch– Rho?«


    »Harotha, nein!«, entfuhr es Daryan, aber ihr warnender Blick verschloss ihm den Mund.


    »Rho hat etwas sehr, sehr Schlimmes getan«, fuhr sie im gleichen, sorgsam gewählten Tonfall fort. »Etwas sehr Schlimmes. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr?«


    Der Junge zog abwehrend seine Schultern hoch, und eine finstere Miene furchte seine Stirn. »Ich glaube schon.«


    »Du bist zornig, und das kann ich verstehen. Ich bin auch zornig.« Sie blickte auf Daryan und dann wieder auf Dramash. »Aber ich möchte dich um etwas bitten, das sehr schwer ist; und ich möchte, dass du mir versprichst, dass du es tun wirst. Dramash?«


    Nach einem langen Augenblick erwiderte er schließlich: »Ich verspreche es.«


    »Guter Junge.« Sie schaute wieder Daryan an und blickte ihm einen Moment lang fest in die Augen, um sich seiner ganz sicher zu sein. »Daryan wird dich zu Rho bringen. Er wird euch beide dann allein lassen. Und du kannst alles zu ihm sagen, was du ihm sagen musst. Aber danach wird Rho dein Beschützer sein. Er wird von jetzt an auf dich aufpassen, so wie er es heute Nacht getan hat.«


    Dramash und Daryan lauschten beide dem Rhythmus der Worte Harothas, als stünden sie unter ihrem Bann.


    »Aber das ist nicht der schwere Teil. Das ist nicht der Teil, für den ich um dein Versprechen gebeten habe.« Sie kuschelte das Baby dichter an ihre Brust und machte einen Arm frei, sodass sie ihre Hand auf die des Jungen legen konnte. »Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du versuchen wirst, ihm zu verzeihen.«


    »Harotha«, rief Daryan entgeistert, »wie kannst du…«


    Wieder brachte sie ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ich möchte, dass du ihm verzeihst«, sagte sie in langsamem Tonfall. »Das wird sehr schwer werden und vielleicht eine lange, lange Zeit brauchen. Aber versprich mir, dass du es versuchen wirst.« Sie strich mit den Fingern über das Grübchen seines kleinen Kinns und drehte sein Gesicht so, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Glaubst du, dass du mir das versprechen kannst?«


    Seine Miene wurde finsterer, als er den Blick seiner Tante erwiderte. Nach kurzem Überlegen entspannte sich sein Gesicht, und er nickte. Übergangslos fragte er: »Darf ich das Baby halten?«


    Sie sank mit einem leisen Auflachen auf die Kissen zurück. »Aber ja«, antwortete sie. »Er ist dein Vetter, weißt du.«


    Daryan sprang vor und half, das kleine Bündel in seine ausgestreckten Arme zu legen.


    »Haltet seinen Kopf«, erinnerte sie alle beide.


    Daryan entging nicht das leichte Lallen in ihrer Stimme. Er blickte besorgt auf. Sie hatte die Augen geschlossen, und jetzt, da er näher bei ihr stand, konnte er die tiefe Rötung ihrer Wangen und ihrer Stirn und das fiebrige Zittern ihrer Arme erkennen.


    »Dramash?«, sagte er leise, und der Junge blickte von dem Baby auf seinen Armen mit etwas mehr Begeisterung hoch, als nötig gewesen wäre. »Hast du Hunger?«


    Er blickte auf das Baby und dann wieder zu Daryan. »Schon möglich«, gab er zögernd zu.


    »Dann gib jetzt deiner Tante das Baby wieder«, sagte Daryan, »und frag die Nomas. Sie haben sicher etwas für dich zu essen.«


    Dramash gab Harotha das Baby mit übertriebener Behutsamkeit zurück, nachdem er einen kleinen Kuss auf die goldenen Locken gedrückt hatte. Daryan hielt den Vorhang auf und wartete, dass er hinaus in den Hauptraum stapfte. Dann blickte er auf Eofar. Der Norländer lag noch immer weitgehend unverändert da; nur sein Kopf ruhte jetzt auf dem Kissen neben dem Harothas, und es war unmöglich zu sagen, wer wem Trost spendete.


    Daryan sank dort, wo eben noch Dramash gestanden hatte, auf die Knie. »Harotha«, flüsterte er, »du kannst von dem Jungen unmöglich verlangen, dass er Rho verzeiht.«


    »Das muss ich«, beharrte sie unerschütterlich. Ihre trockenen, fiebrigen Augen brannten sich in seine hinein. »Saria war mehr als nur meine Freundin. Sie war fast wie eine Schwester. Es ist das Einzige, was ich jetzt noch für sie und ihren kleinen Jungen tun kann.«


    »Ich glaube, du weißt nicht, was du sagst. Du verlangst von ihm, dass er dem Mann verzeiht, der seine Mutter ermordet…«


    »Und was ist mit der Person, die seinen Vater ermordet hat?«, unterbrach sie ihn. Plötzlich rannen ihr Tränen übers Gesicht, aber sie sprach weiter, als wäre sie sich ihrer gar nicht bewusst. »Hast du gedacht, ich wüsste nicht, dass mein Bruder gestorben ist– und auch wie? Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis Dramash sich seiner Tat bewusst wird? Wie viele Tode hat dieser kleine Junge bereits auf sich geladen?« Sie holte tief Luft und fuhr ruhiger fort: »Wenn er die Kraft findet, Rho zu vergeben, wird er eines Tages auch sich selbst vergeben können. Überlege doch, Daryan: Möchtest du, dass jemand heranwächst, der so wie die Weiße Wölfin sein wird?«


    »Die Weiße Wölfin?«, fragte er verwirrt. »Was hat sie damit zu tun?«


    »Es waren Schuldgefühle, Daryan. Kannst du dir vorstellen, was aus Dramash werden könnte, wenn sie in ihm alles zerfressen, wie es bei ihr geschehen ist? In dem Fall wäre es am besten für alle, wenn wir gleich hinausgingen, um ihm ein Messer ins Herz zu stoßen!«


    »Harotha«, murmelte Eofar.


    Sie drehte den Kopf zu ihm und erwiderte seinen Blick, dann sank sie auf ihre Kissen zurück.


    Daryan schwang sich auf die Fersen zurück. Er konnte ihr nicht sagen, dass Rho schwer verwundet und vielleicht sogar tot war. Er stand auf. »Ich muss dringend etwas tun«, sagte er rasch. Er beugte sich hinab und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Ihre Haut war trocken und unglaublich heiß. »Ich bin gleich wieder zurück«, versicherte er ihr und strich mit den Fingern über die glatte Wange des Babys. »Er ist wirklich erstaunlich«, flüsterte er und spürte bittere Tränen über seine Wangen rinnen.


    »Das ist er«, stimmte sie lächelnd zu.


    Er schob sich durch den Vorhang. »Brigeth?«, rief er und bemühte sich, seine Panik zu verbergen.


    Sie brach gerade ein Stück getrockneten Fisches für Dramash ab und blickte zu ihm auf.


    »Da ist ein Seelenloser– ein Norländer– schwer verletzt irgendwo auf dem Strand… Ich weiß nicht genau, wo. Er braucht Hilfe. Ich hätte schon längst etwas sagen sollen, aber…« Er brach ab und fühlte sich schrecklich schuldig. Der Gedanke, dass Rho auf dem Strand verbrannte, war ihm wie ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit erschienen. Jetzt hatte er das Gefühl, dass er sowohl Isa als auch Harotha verraten hatte.


    »Oh, keine Sorge«, versicherte ihm Brigeth, »deine hübsche Freundin war eben hier. Mairi ging mit ihr. Sie ist unsere beste Heilerin. Wenn ihn jemand retten kann, dann sie.«


    »Danke.« Er blickte in ihr offenes, ehrliches Gesicht. »Und danke für alles, was ihr getan habt. Wir stehen tief in eurer Schuld.«


    Brigeth runzelte die Stirn und sagte ernst: »Ihr steht in nichts dergleichen. Wir haben euch geholfen, weil es das Richtige war.« Sie deutete mit einem Finger anklagend auf seine Brust. »Dein Volk behauptet, dass wir nur an Geld interessiert sind. Aber ihr seid diejenigen, für die alles ein Geschäft ist. Ich hoffe, das wird sich künftig ändern, Daimon. Ich hoffe, wir können einander besser verstehen lernen.«


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte er und brachte ein Lächeln zuwege. Er wollte zurück in die Schlafkammer gehen, aber Raina hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten. Sie warf schweigend einen Blick hinter den Vorhang und zog ihn dann wieder zu.


    Ohne dass es ihm wirklich bewusst war, ergriff Daryan Brigeths Hand und drückte sie fest. Eine seltsame Stille senkte sich über das kleine Haus, nur unterbrochen vom gelegentlichen Knacken des Feuers. Nach einer Weile lag Dramash schlafend auf dem Boden, oder er tat zumindest so. Sie warteten alle miteinander, lauschten in die Stille hinein, bis Daryan ein gedämpftes Geräusch vernahm. Dann erklang der schwere, rhythmische Schlag einer Faust, die immer wieder gegen die Wand schlug.


    Brigeth befreite ihre Hand sanft aus Daryans Griff und verschwand nach draußen. Raina ging zurück in die Schlafkammer. Er hörte das Baby weinen, dann erschien sie wieder: Mit dem einen Arm trug sie den Säugling, mit dem anderen stützte sie die gebeugte, hinkende Gestalt Eofars. An seinen Fingerknöcheln war frisches Blut.


    »Nein, nein… Ihr versteht es nicht!«, rief Daryan, obgleich niemand zu ihm gesprochen hatte. »Ich kann das nicht allein: Das ist nicht so, wie es sein soll. Sie wusste stets, was zu tun war.« Er starrte Raina an, als wäre er im Streit mit ihr. »Menschen sind nicht in dem einen Moment lebendig und reden mit dir– und tot im nächsten. Das ist lächerlich.« Er wandte sich an Eofar. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll– ich muss mit ihr reden!«


    Daryan spürte, wie sich unter dem Kummer das Herz in seiner Brust verkrampfte. Er klammerte sich an Eofars Arm, dankbar für den Schmerz und die Kälte, und verstärkte den Griff, je tiefer er sie verspürte. Sein einstiger Herr packte ihn an der Schulter und sank gegen ihn. »Ich habe nicht einmal ein Wort des Abschieds zu ihr gesagt«, keuchte Daryan.


    »Schon gut, schon gut«, murmelte eine Stimme hinter ihm. Sanfte Hände lösten ihn von Eofar und drückten ihn auf den Teppich nieder. Die Tränen blendeten ihn, sodass er den warmen Becher nicht sehen konnte, den ihm jemand in die Hand drückte und zu seinen Lippen führte. Der Duft stieg köstlich und vertraut in sein Gesicht, und er nahm schließlich den Becher mit beiden Händen und trank die dampfende Flüssigkeit.


    »Hier herein, Nisha«, sagte Brigeth. Er wischte die Tränen aus den Augen und blickte hoch. Jachad war hereingekommen und stand mit blassem, ausdruckslosem Gesicht neben dem Eingang. Dann trat die königliche Frau ein, mit der Daryan auf der Straße gesprochen hatte– jene mit dem silbernen Medaillon um den Hals. Sie nahm Raina das weinende Baby ab, drückte es an ihre Brust und begann in Nomas zu ihm zu murmeln. Das Kind beruhigte sich sofort.


    »Also: Wir erzählen den Leuten draußen, dass beide nicht überlebt haben. Also müssen wir dafür sorgen, dass der Kleine hier ruhig bleibt«, sagte sie, ihre melodische Stimme hatte nun einen ruhigen Befehlston angenommen. Die meerblauen Augen, die sich auf Eofar richteten, glänzten von mitfühlenden Tränen. »Allen ist gesagt worden, sie sollen nach Hause gehen, wie wir es besprachen. Wir haben ihnen erklärt, dass der Daimon jetzt allein trauern möchte. Meine Mädchen schicken alle fort. Sie wird kommen, sobald es sicher ist.«


    »Sie?«, fragte Daryan.


    Die beiden Frauen tauschten einen Blick aus. Dann wandte sich Brigeth an Daryan und antwortete: »Der Blendling, wie du sie nennst.«


    »Der Blendling? Warum kommt sie her?«


    Eofar sank gegen die Wand und ignorierte Rainas sanfte Versuche, ihn zum Niedersetzen zu bewegen. »Sie holt das Baby.«


    »Was?« Er sprang auf die Füße. »Das ist nicht euer Ernst. Sie ist… Sie ist…«


    »Sie ist meine Schwester«, sagte Eofar mit Nachdruck.


    »Es war Harothas Entscheidung«, warf Raina ein.


    »Eofar!« Daryan eilte zu seinem Freund. »Er ist dein Sohn– deiner und Harothas! Du wirst ihn doch nicht einfach aufgeben, oder?«


    Eofars silberne Augen waren ohne jeden Glanz. »Es ist zu seinem Besten.«


    »Das hat man auch mir gesagt«, entgegnete Daryan hitzig, »als sie mich von meiner Mutter fortholten. Aber sie hatten nicht recht.«


    »Was willst du denn?«, rief Eofar mit gebrochener Stimme. Er deutete auf das Kind. »Sieh in dir doch an! Jeder, der ihn sieht, wird wissen, was er ist. Er kann nicht im Shadar bleiben. Er braucht jemanden, der ihn beschützt.«


    »Warum nicht du? Du bist sein Vater…«


    »Ich fahre nach Norland«, erklärte ihm Eofar mit einem Seitenblick auf Nisha. »Jemand muss den Kaiser aufsuchen. Wenn er vom Aufstand der Shadari erfährt, steht eine neue Invasion bevor. Jemand muss gehen und mit ihm reden. Das ist meine Aufgabe.«


    »Und das ist wirklich das, was du willst?«


    »Was ich wirklich will?«, krächzte Eofar und wandte sich ab.


    Daryan blickte auf das hilflose kleine Kind in Nishas Armen. Harotha war sich über alles längst vor ihm klar geworden, so wie immer. Zorniges, hilfloses Schluchzen erschütterte ihn. Eofar humpelte langsam zurück zur Schlafkammer. Raina legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Doch er sah sie nur an, und sie nahm ihre Hand fort.


    »Warte!«, rief ihm Nisha nach. Er hielt mit einer Hand am Vorhang inne. »Wir müssen seinen Namen wissen.«


    Eofar öffnete den Mund, um zu antworten, und hielt dann inne. Der Norländer schloss die Augen und stand einen langen Moment totenstill da, bevor er sich Nisha zuwandte. »Was ist das Nomaswort für ›Sieg‹?«


    Die Nomasfrauen erwiderten wie aus einem Mund: »Osharad.«


    »Dann sei das sein Name«, verkündete Eofar, bevor er durch den Vorhang trat.


    Tageslicht fiel kurz in den Raum, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde und der Blendling hereinkam. Sie blieb mitten im Zimmer stehen und starrte auf das Baby in Nishas Armen.


    »Meiran«, sagte Nisha tief bewegt. Sie räusperte sich und fuhr fort: »Hier ist es also, mein armes, wunderschönes Baby.« Sie blickte auf das Kind hinab und lächelte es an, dann legte sie es an ihre Schulter und tätschelte sanft seinen Rücken. »Eofar kann seinen Anblick nicht ertragen. Das ist verständlich, nicht wahr? Harotha möchte, dass du ihn mit dir nimmst. Bring in fort, und komm nie mehr in den Shadar zurück.«


    Die Narben des Blendlings leuchteten silbern im Feuerschein, als sie langsam ihre Arme ausstreckte. Vielleicht war es ja nur den Lichtverhältnissen geschuldet, aber Daryan glaubte zu sehen, dass sie zitterte. Nisha schmiegte den Kopf des kleinen Jungen in ihre Armbeuge, legte dann die Hände auf ihre Schultern und strahlte sie dann mit solch einer überwältigenden Zärtlichkeit an, dass Daryans wundes Herz vor Sehnsucht zu zerspringen drohte. Er hätte alles dafür gegeben, seine Mutter wiederzusehen, nur für einen Augenblick.


    Der Blendling flüsterte: »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


    Daryan sah sich im Raum um. Plötzlich wurde ihm klar, dass er einer Verschwörung beiwohnte und Zeuge des Höhepunktes einer Geschichte war, in der er eine Rolle gespielt und die er kaum begriffen hatte.


    Ohne sich um die Blicke zu kümmern, die ihm folgten, stapfte er durch das Zimmer, hob den schlafenden Dramash vom Boden auf und fragte ihn mit erschöpfter Stimme: »Können wir jetzt gehen?«

  


  
    


    EPILOG


    Eofar stand an Deck am Heck des Nomasschiffes Silber, und ein kräftiger, kühler Wind blies ihm ins Gesicht. Er beobachtete die flackernden Feuer der Shadari vor den Bergen, die als dunkle Schatten in den sternenübersäten Abendhimmel emporragten. Um ihn herum ächzte und knarrte das Schiff unruhig, doch er hatte sich bereits an die stetige Flut von Geräuschen gewöhnt. Sie füllte den Hintergrund seiner Gedanken ebenso wie die hellen Stimmen der Nomas-Seefrauen, die sich um ihre Aufgaben auf dem Schiff kümmerten.


    Die Kabinentür hinter ihm öffnete sich knarrend, und er vernahm die unsicheren Schritte seines Mitbewohners, der sich zu ihm gesellte.


    ›Haben sie schon angefangen?‹, fragte Rho, als er sich an die Reling lehnte.


    ›Noch nicht.‹


    Sie standen einen Moment gedankenversunken da, bevor Eofar seinen Blick auf Rho richtete und augenblicklich zurückschreckte. ›Was…? Was hast du mit dir gemacht?‹


    Rhos Wunden hatten endlich zu heilen begonnen, aber er vermochte sich noch immer nicht zu seiner ganzen Höhe aufzurichten. Die sich daraus ergebende krumme Haltung erinnerte zwar ein wenig an die noble Lässigkeit, die er gerne zur Schau gestellt hatte, aber es war ganz offensichtlich, dass ihn sein Geburtsrecht nicht mehr zu kümmern schien: Sein Kopf war ein Chaos aus weißen Stoppeln– sein Haar sah aus, als hätte er es mit seinem Messer büschelweise abgeschnitten.


    Er war unbeeindruckt von Eofars Reaktion. ›Ich hielt es für angebracht.‹


    Es erinnerte Eofar an etwas. ›Machen sie das nicht in Norland? Mit Verbrechern?‹


    Rho erwiderte nichts, aber er wurde noch nachdenklicher, und Eofar wechselte das Thema. ›Schläft er schon?‹


    ›Was glaubst du?‹, fragte Rho verzweifelt, aber mit einem belustigten Unterton. ›Schau, dort drüben.‹


    Er wandte sich um und blickte über das makellos saubere Deck, das von den Lampen in der Takelage erhellt wurde. Unter den geblähten Segeln gingen ein Dutzend seefester, muskulöser Nomasfrauen mit gewohnter Tüchtigkeit ihrer Arbeit nach. Mitten unter ihnen stand Nisha, mit einer Hand leicht am großen Steuerrad des Schiffes. Mit der anderen stützte sie lachend Dramash, als er es nach ihrer Anweisung zu drehen versuchte.


    ›Irgendein Zeichen vom Schiff des Kaisers?‹, fragte Rho.


    ›Noch nicht. Sie haben fast zwei Wochen Vorsprung, und wir wissen nicht einmal, wohin sie segeln.‹


    ›Es gibt nicht so viele Möglichkeiten. Wenn es Ingeld und den anderen gelungen ist, das Schiff in ihre Gewalt zu bringen, müssen sie ein gutes Versteck finden, wo die Leute nicht zu viele Fragen stellen. Was können sie sonst schon tun?‹


    ›Sie können nach Norland fahren‹, erinnerte Eofar ihn. ›Sie können dem Kaiser Lügen darüber auftischen, was hier passiert ist, und sich als die Loyalen ausgeben. Dann würde schon das Strafgericht auf uns warten.‹


    Rhos abschätziger Ton klang nicht sehr überzeugend, als er erwiderte: ›Dafür ist Ingeld nicht schlau genug. Außerdem glaubt Nisha, dass unsere Chancen nicht schlecht stehen, sie in der Meerenge einzuholen… Allerdings glaube ich, dass sie den Mund ein wenig zu voll nimmt.‹


    Sie wandten sich wieder dem Anblick des in der Ferne verschwindenden Shadars zu.


    ›Ich bin ihr dankbar, verstehst du‹, sagte Rho nach einer längeren Pause, und Eofar wusste, dass er nicht die Nomaskönigin meinte. An einem der endlosen, schlaflosen Tage nach der Schlacht hatte Eofar dem Bedürfnis nachgegeben, über alles zu sprechen, das er so lange in sich vergraben hatte. ›Kann ich dich etwas fragen?‹


    ›Natürlich‹, stimmte er zu und fürchtete, dass er die Frage bereits kannte.


    ›Warum bist du mit Harotha im Shadar geblieben? Warum seid ihr nicht fortgegangen, bevor das alles geschehen ist?‹


    Eofar blickte auf seine Hände, die auf der Reling ruhten. ›Ich wünschte, ich wüsste es… Ich stelle mir die Frage selbst immer wieder.‹ Er stampfte mit dem Fuß auf, sodass sich sein bandagierter Knöchel verkrampfte, als könnte ihm der Schmerz eine Antwort geben. ›Spielt es jetzt noch eine Rolle? Es ändert nichts mehr.‹ Er starrte wieder über das Wasser. ›Vielleicht gab es zu viele Dinge, an denen wir festhalten wollten. Vielleicht konnte keiner von uns die Vergangenheit loslassen.‹ Die Sterne schienen über dem Meer heller zu strahlen als über dem Shadar, und die Seeluft war frischer und kühler. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit spürte er wieder, dass er hungrig war.


    ›Was hast du vor, wenn wir in Norland sind?‹, fragte Rho.


    ›Ich habe nicht die geringste Ahnung.‹


    ›Nun, du hast ja noch genug Zeit, um darüber nachzudenken. Es wird eine lange Reise.‹


    ›Was ist mit dir?‹, erkundigte sich Eofar. ›Du weißt viel mehr über Norland und Ravindal als ich. Du bist dort gewesen.‹


    ›Ich bin nur ein Mitfahrer‹, stellte Rho mit Nachdruck fest. ›Ich gehe, wohin Dramash geht; das ist alles. Politik interessiert mich nicht.‹


    ›Aber du hast noch immer eine Familie dort, nicht wahr?‹


    ›Oh, vermutlich haben die sich inzwischen längst alle gegenseitig umgebracht‹, witzelte Rho, aber sein Humor war ebenso wenig glaubwürdig wie sein Optimismus. ›Hoffen wir, es wird nicht lange dauern, den Kaiser davon zu überzeugen, dass die Shadarikolonie keine weiteren Mühen wert ist, vor allem, da das Erz nun zur Neige geht. Sonst…‹


    ›Müsste ihn Dramash mit einer Demonstration dazu bringen, dass er die Shadari in Ruhe lässt.‹


    ›Wenn es sein muss.‹


    Eofar lehnte sich vor. Etwas flackerte am Strand. ›Ich muss dir etwas gestehen. Norland, der Kaiser… Das macht mir alles keine großen Sorgen.‹


    ›Nein? Was denn?‹


    Er sah ein neues Licht aufflammen. Es war größer als die anderen und näher; es flackerte höher und heller. Seine scharfen Norländeraugen konnten die Schwaden schwarzen Rauchs erkennen, die vom Scheiterhaufen hochstiegen, bevor sie sich im purpurnen Himmel verloren. ›Dass mir zunehmend alles gleichgültig zu sein scheint.‹


    ›Ich kenne das Gefühl.‹ Rho lehnte sich über die Reling hinaus und starrte in das dunkle Wasser hinab. ›Schade, dass es irgendwann aufhört.‹


    Isa blickte auf die Menschenmenge hinab, die zum Strand strömte. Das Tageslicht war fort, und sie konnte endlich ihren Umhang und den einzelnen weißen Handschuh ablegen. Die Abendluft war angenehm kühl auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen und lauschte dem Summen und Zirpen der Insekten im Buschwerk des Berges. Irgendwo hinter ihr genoss Aeda ebenfalls die kühle Einsamkeit des Bergkammes. Sie konnte das zufriedene Poltern ihres Schwanzes auf dem Boden hören.


    Vielleicht würde er nicht kommen.


    Sie setzte sich wieder auf den Boden, um zu warten, und schaute sich um. Sie überprüfte die Markierungspunkte, um absolut sicherzugehen, dass sie sich am richtigen Platz befand. Dann legte sie sich zufrieden hin, benutzte ihren zusammengeknüllten Umhang als Kopfkissen und sah zu, wie sich die Nacht über die Stadt senkte.


    Sie erwachte durch Daryans warme Berührung an ihrer Hüfte. Seine dunklen Augen blickten lächelnd in ihre.


    »Tut mir leid«, flüsterte er, als sie sich aufsetzte. »Ich habe dich ungern geweckt. Du hast so friedlich geschlafen.«


    Sie rieb sich die Augen und starrte ihn verwirrt an. Er trug ein prächtiges purpurnes Gewand, bunt bestickt mit funkelnden Sternbildern. Ein schmaler Goldreif verlief um seine sauber geschnittenen Locken, und weite Goldaufschläge umgaben seine Handgelenke. Außerdem trug er eine Kette um den Hals, an der ein schweres Goldmedaillon baumelte. Er hätte lächerlich in dieser Aufmachung aussehen müssen, doch das war nicht der Fall. Er bot einen noblen Anblick.


    »Ich konnte mich nicht mehr umkleiden«, erklärte er rasch. »Sie hätten Verdacht geschöpft. Keine Angst, ich habe einfache Kleidung dabei.« Er deutete auf einen großen Sack neben sich und begann, den Schmuck abzulegen. »Ist alles bereit? Hast du alles, was du brauchst?«


    Sie hob ihren Handschuh vom Boden auf und strich ihn auf ihrem Schoß glatt. »Wie war das Begräbnis?«, fragte sie.


    Er ließ sich schwer neben ihr ins Gras sinken. »Sie kannten sie nicht… Sie haben keine Vorstellung, wie tapfer sie wirklich war oder welche Opfer sie für sie brachte. Sie salbten sie, beteten für sie und legten ihren Körper auf ein Totenfeuer, weil sie sie für die Gemahlin eines Daimons hielten. Hätten sie die Wahrheit gekannt, dann hätten sie sie in Stücke gerissen– und mich dazu.« Er drehte sich zu ihr. »Ich habe nach dir Ausschau gehalten. Ich dachte, du hättest vielleicht deine Meinung geändert.«


    Sie blickte über die Stadt. Die Shadari hatten ihr einen Ehrenplatz bei Harothas Begräbnis angeboten: die letzte einer Reihe von unbeholfenen Gesten, mit denen man sich für die Rettung Dramashs und den Tod Freas bedanken wollte.


    »Die Silber lief vor Sonnenuntergang aus. Ich musste mich bei meinem Bruder und bei Rho verabschieden«, erinnerte sie ihn. Sie würde niemals zugeben, dass sie fast erfolgreich gewesen waren, sie zu überreden, sich ihnen anzuschließen. »Und Dramash. Ich bin immer noch überrascht, dass ihn seine Familie gehen ließ.«


    »Gehen ließ?«, wiederholte Daryan bitter. »Sie hatten solche Angst vor ihm, dass sie es gar nicht erwarten konnten, ihn loszuwerden. Sie sangen die ganze Zeit Lieder über seine Heldentaten, während sie ihn ins Beiboot schoben. Es ist eine einzige Katastrophe.« Er saß schweigend da und starrte auf die Stadt hinab.


    Das Trommeln begann, und Isa lauschte erwartungsvoll auf den dominierenden Rhythmus. Überall in der Stadt stiegen Trommler in den komplexen Rhythmus ein und führten ihn weiter, ließen kleine Veränderungen einfließen und gaben sie weiter, wie ein lebhaftes, freundliches Gespräch. Sie fand es seltsam erhebend, und es verlieh ihr nun das letzte Quäntchen Mut, das sie brauchte.


    »Ich muss dir etwas sagen.« Sie schluckte bitter. »Ich werde nicht gehen.«


    Daryan drehte sich heftig zu ihr um. »Was?«


    »Wir sollten im Shadar bleiben.« Sie stockte. Sie kannte ihn zu gut, um seinen völlig entgeisterten Blick falsch zu verstehen. »Wir sollten bleiben.«


    »Was ist los?«, rief er. »Willst du nicht mehr mit mir zusammen sein? Du weißt doch– es ist die einzige Möglichkeit, dass wir zusammen sein können, oder?«


    Sie griff kurz nach seinen Fingern und spürte, wie die Glut sie einzuhüllen begann, bevor sie ihre Hand wegzog. »Jetzt ist es der einzige Weg, aber die Dinge werden sich ändern.«


    Er starrte hinab auf ihre Knie. »Ich verstehe es nicht«, flüsterte er. »Wir haben das geplant, seit Harotha starb.« Er sah sie an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Sie rang den Impuls nieder, aufzuhören und nachzugeben. »Als du nach Freas Tod von mir weggegangen bist, da wusste ich, dass es so sein musste. Ich wollte es nur nicht glauben. Ich täuschte mich selbst eine Weile, doch das kann ich nicht mehr.«


    Er wollte sprechen, aber sie fuhr fort, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Du bist ihr König. Du glaubst, du kannst das nicht sein– nicht ohne Harotha–, doch das stimmt nicht. Du bist ihr König, und daran ist nichts zu ändern.«


    »Doch«, erwiderte er energisch und kniete sich vor sie hin. »Wir müssen es ändern. Hier wird nichts für uns besser werden… Oder willst du so enden wie Eofar und Harotha? Wir müssen fortgehen…«


    »Wir müssen dafür sorgen, dass es besser wird«, entgegnete Isa ebenso energisch.


    »Dann sollen sie das selbst tun, wenn sie es so wollen!«, rief er. »Ich wollte nie ihr Oberhaupt sein, Isa. Ich habe es so gut gemacht, wie ich konnte. Aber jetzt ist Schluss. Ich bin fertig.«


    »Das bist du nicht«, hielt sie ihm ruhig entgegen. »Und du hast unrecht. Du würdest es schnell genug herausfinden, wenn wir fortgingen. Du würdest nicht darüber hinwegkommen, dass du sie im Stich gelassen hast. Das würde alles vergiften und immer über uns schweben. Wir wären niemals glücklich– und zur Rückkehr wäre es dann zu spät. Nein, wir müssen bleiben.«


    »Müssen? Willst du mir jetzt sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Bin ich noch immer dein Sklave? Was ist mit mir– und was ich möchte?« Er griff nach ihr, zog sie an sich und drückte sie fest mit seinen bebenden Armen, bis sie aufschrie. Schließlich ließ er sie los und sagte: »Kann ich nicht ein einziges Mal in meinem Leben etwas ganz für mich haben?«


    »Das ist doch das Ziel«, flüsterte sie und hoffte verzweifelt, dass er sie verstand, dass er ihr glaubte. »Wir arbeiten darauf hin– bis sie dich nicht mehr brauchen. Dann werden wir zusammen sein.«


    Er kniete eine ganze Weile da, und sie sah, wie sich nach und nach seine Schultern entspannten. Da wusste sie, dass sie zu ihm durchgedrungen war. Jetzt, da er es begriff, würden sie nicht mehr davon reden, fortzulaufen. Sie rutschte dicht genug an ihn, um seine Wärme zu spüren, und wartete, während der Mond aufging, der Himmel heller wurde und die Trommeln nach und nach zu schlagen aufhörten. Das Zirpen der Insekten wurde schwächer und schläfrig.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte sie und griff nach einem Päckchen, das sie unter ihrem zusammengeknüllten Umhang verborgen hatte.


    Er nahm überrascht das flache Bündel und wickelte das Tuch auseinander. »Was ist…? Isa! Woher hast du das?«


    »Von den Nomas«, antwortete sie glücklich, als er das oberste Blatt von dem Papierstapel nahm und emporhielt, sodass sie es beide bewundern konnten. »Jetzt kannst du noch einmal mit deinem Buch beginnen. Du kannst alles niederschreiben, was dir Harotha über die Vergangenheit erzählt hat, und wenn das fertig ist, kannst du alles niederschreiben, was jetzt hier geschehen ist.«


    Er strich mit den Fingern über das Blatt. »Es ist so glatt.«


    »Es ist aus Daringal. Die Nomas haben mir gesagt, dass es besser als unser Papier ist– das beste, das man bekommen kann. Es ist aus dem Brei eines sehr weichen Holzes.«


    »Wie konntest du es bezahlen?«


    »Lahlil. Sie gab mir etwas Geld, bevor sie fortging.«


    »Und du hast mir ein Geschenk gekauft. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist wunderschön.« Er legte das Blatt vorsichtig zu den anderen zurück, dann blickte er auf und sagte heiser: »Komm her.«


    Sie ließen sich zurücksinken auf das struppige Gras und liebten sich auf seinem pupurnen Königsgewand– nicht mit der verzweifelten, besitzergreifenden Unbeholfenheit des ersten Mals und auch nicht mit der hektischen Hast der wenigen nachfolgenden, geheimen Verabredungen. Dieses Mal erforschten sie einander, suchten ihre Grenzen und suchten die Wonnen, die jenseits des Schmerzes auf sie warteten. Sie waren zwei Menschen, auf die die Welt warten würde.


    »Du wirst ein guter König sein«, versicherte ihm Isa und strich mit ihren Fingern durch die Locken in seinem Nacken, so wie er selbst es immer tat, wenn er sich unbeobachtet fühlte. »Und wir werden zusammen sein, wenn die Zeit kommt.«


    Er lachte ein wenig und bedachte sie dann mit einem dünnen Lächeln. »Danke… aber darüber mache ich mir keine Sorgen.« Seine Miene verdüsterte sich gedankenvoll. »Was mich mit Sorge erfüllt, ist die Frage, wer wir dann sein werden. Menschen verändern sich. Wir wissen nicht, wie die Zeit mit uns umgehen wird. Wie sollen wir uns nur davor schützen, nicht getrennt zu werden?«


    Sie sank neben ihm ins Gras zurück und blickte auf der Suche nach der Antwort zu den Sternen empor.


    Lahlil konzentrierte sich darauf, sich nicht zu bewegen. Als Blendling hatte sie gelernt, reglos zu sein. Im Kampf war es oft lebenswichtig, und beim Kundschaften immer… Aber diese Art von Reglosigkeit war die Vorbereitung auf eine Handlung: Sie war begrenzt, und sie selbst bestimmte, wann sie begann und endete. Jetzt war es anders. Es ging nicht darum, zu handeln. Es ging nicht einmal darum, zu warten, sondern einzig und allein darum, sich nicht zu bewegen.


    Ganz langsam holte sie tief Luft, und ebenso langsam atmete sie wieder aus. Das Baby in ihren Armen verzog seinen rosigen Mund und machte ein paar schmatzende Geräusche. Dann sank es wieder in tiefen Schlaf.


    Sie gab sich wieder der Reglosigkeit hin.


    Ein grauer Dunst wehte über die Berge und löste sich über der Wüste auf, lange bevor er sie erreichte. Die satte Farbe des Sandes um sie herum veränderte sich, als der erste Schimmer der Morgendämmerung kräftiger wurde.


    Das Geräusch von Sandalen erklang hinter ihr, und ihr Herz, das ihr so neu in der Welt und verwundbar erschien wie das Kind, schlug vor Erwartung höher.


    »Schläft er?«, flüsterte Jachad. Sie spürte seinen warmen, nach Wein riechenden Atem in ihrem Nacken, als er sich hinter ihr auf die Knie sinken ließ und verstohlen über ihre Schulter blickte. Sie drehte den Kopf und erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Seine Augen waren gerötet und geschwollen. »So wahr mir Shof helfe, einen schöneren kleinen Racker hab ich wirklich noch nie gesehen. Osharad. Gefällt mir… ein wenig sonderbar vielleicht, aber es passt zu ihm.« Er blieb eine Weile knien und blickte auf das winzige Baby, wobei seine Hände unbewusst auf ihren Schultern lagen. »Möchtest du, dass ich ihn eine Weile nehme, damit du dich ausruhen kannst?«, fragte er hoffnungsvoll. Und liebevoll fügte er hinzu: »Du wirst ihn mir früher oder später ohnehin geben müssen.«


    Er nahm seine Hände von ihren Schultern. Einen bangen Moment lang dachte sie, dass er wieder gehen würde, stattdessen setzte er sich hinter ihr in den Sand und rutschte dicht an sie heran.


    »Komm«, schlug er vor, »lehn dich an mich.«


    Sie folgte seiner Aufforderung, und der Schmerz, der sich im unteren Rücken auszubreiten begonnen hatte, schwand langsam.


    »Sie haben jedes langweilige Ritual für Harothas Begräbnis hervorgeholt. Ich konnte nicht bis zum Ende durchhalten«, berichtete er leichthin, aber sie hatte seine Augen gesehen und konnte die Trauer unter der Oberfläche spüren. Er macht sich selbst etwas vor– aber nicht mir, dachte sie. »Aber es war ein beeindruckendes Totenfest. Der Wein war schrecklich. Niemand hat nach dir gefragt.« Er riss sich zusammen und fuhr fort: »Die Silber hat am Nachmittag Segel gesetzt. Nisha bat mich, dir Lebewohl zu sagen. Erneut.« Sie spürte, wie er den Kopf schüttelte, bevor er leise lachte. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie angeboten hat, die anderen auf ihrem eigenen Schiff nach Norland zu bringen. Dicker konnte sie wohl nicht auftragen.«


    Sie spürte, wie sein Atem ruhiger wurde, als er dem Sand zusah, den der Morgenwind vor sich her blies.


    »Was wäre, wenn ich nie zurückgekommen wäre?«


    Er seufzte lang und tief. »Ich wusste, dass dir das durch den Kopf gehen würde.«


    Sie wartete auf eine Antwort.


    »Wenn du nicht zurückgekommen wärst, hätten sich die Dinge anders entwickelt. Das ist alles, was man sagen kann. Besser für manche, schlimmer für andere. Wer vermag das zu wissen?« Seine Stimme wurde rauer, da die Trauer bei ihm durchzubrechen drohte. »Du bist zurückgekommen, weil du musstest, und ich kam mit dir, weil ich musste. Damit müssen wir beide jetzt leben.«


    Sie saßen schweigend beisammen, während langsam ein silbergrauer Lichtschimmer in den östlichen Himmel kroch.


    Als er sich hinter ihr bewegte, sagte sie rasch: »Noch nicht.« Er grummelte und setzte sich wieder hin.


    »Nisha hat erzählt, dass sie mit dir über deine Krankheit gesprochen hat«, sagte er leise nach einer längeren Pause. »Sie meinte, dass du Shof und Amai nie wirklich gebeten hast, dich freizugeben. Ich meine, du solltest es versuchen… Was hast du schon zu verlieren? Vielleicht lassen sie dich endlich in Ruhe.«


    Lahlil spürte das erste Anzeichen: ein Zittern, das ihre Beine auf und ab lief. »Du hast recht.«


    Seine Fingerspitzen strichen über ihre Schulter und drückten sie sanft. »Du bist nicht allein. Das weißt du doch, oder?«


    »Ja, das weiß ich«, bestätigte sie. »Das ist es nicht, was mich beschäftigt.«


    »Nein?«, fragte Jachad. Er lehnte sich weiter zurück und drehte sich um, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. »Was dann?«


    Lahlil blickte über die Schulter in seine meerblauen Augen. »Ich glaube, ich bin glücklich.«
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    Meinem Mann Lou Flees– vorletztlich natürlich, denn das ist sein Lieblingswort– für seine unerschöpfliche Liebenswürdigkeit, wenn er um vier Uhr früh geweckt wird, um verdächtige Leberflecke zu inspizieren oder Piepstöne in der Umgebung zu identifizieren. Ohne seine Unterstützung hätte ich dieses Buch wahrscheinlich gar nicht schreiben können und hätte auch nicht die Gelegenheit gehabt, ihn in gedruckten Worten als »Clooney-attraktiv« (seine Worte) zu beschreiben …


    Und letztlich der unerschütterlichen und treuen Lisa Rogers, die zehn Punkte dafür verliert, weil sie dieses Projekt beinahe gekippt hätte, indem sie mich mit Howard Overmans Serie Misfits bekannt machte, die aber eine Million Punkte gewinnt, weil sie mir eine Schneekugel mit Simons Bild darin machte. Ich kann mich immer auf sie verlassen, dass sie mir sagt, wann ich vom Abgrund zurücktreten, aus meinem Versteck hervorkriechen oder die Tastatur in Ruhe lassen soll, wenn es die Lage erfordert– was gerade eben jetzt der Fall ist.

  


  
    


    



    



    Die Geschichte geht weiter in

    

    SCHICKSALSKLINGE

    

    DIE ZERSCHLAGENEN REICHE

    

    Zweiter Band
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